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MEINER FRAU 





Im Vorwort meiner Dissertation ergreife ich mit Freuden 
die Gelegenheit, allen denen, die zu meiner wissenschaft­
lichen Entwicklung beigetragen haben, herzlich zu danken. 

An erster Stelle sind Sie es, sehr geehrter Herr Promotor, 
Professor Baader, dem ich zu grösstem Dank verpflichtet 
bin. Erst nach Abschluss meiner Studien lernten wir uns 
bei gemeinsamer Arbeit in der Prüfungskommission „Mid­
delbaar Onderwijs Duitsch" kennen. Ich fühle mich glück­
lich, dass Sie mich Ihrer Freundschaft wert erachtet haben 
und dass Sie sich bereit fanden, als mein Promotor aufzu­
treten. Ihnen danke ich es, wenn sich mir in dem Gebiete 
der Skandinavistik ein mir völlig neues Forschungsgebiet 
erschlossen hat. Ihnen verdanke ich auch die Anregung zu 
dieser meiner synthetischen Arbeit, von deren Notwendig­
keit Sie mich stets begeistert begeisternd zu überzeugen 
wussten. Sie haben den Werdegang dieser Arbeit mit stets 
gleichbleibendem Interesse verfolgt und immer waren Sie 
bereit, mir Ihre kostbare Zeit zu opfern und mir mit Eat 
und Tat zu helfen, wenn es galt, Fragen unserer gemein­
samen literarischen Forschungen und Interessengebiete zu 
klären. Dankbar gedenke ich der vielen Stunden, die ich 
in Ihrem Heim mit der Erörterung der Probleme meiner 
Dissertation verbringen durfte. Es war mir wohl mehr als 
irgendeinem anderen vergönnt, Sie als Gelehrten wie als 
Menschen schätzen zu lernen. 

Ihnen, Herr Professor Brandsma, danke ich herzlich für 
Ihr Interesse, das Sie meiner Arbeit entgegengebracht haben, 
und für Ihre scharfe, gesunde Kritik, die meine Forschung 
befruchtet und meine Einsicht in verschiedene Probleme 
belangreich vertieft hat. Auch werde ich mich stets dankbar 
Ihrer freundlichen Bereitwilligkeit erinnern, in meinem 
Doktoralexamen als mein Examinator für die „Geschichte 
der Philosophie" zu fungieren. 

Ihnen, Herr Professor Kosch, fühle ich mich verpflichtet 
für das freundliche Interesse, das Sie meinen Thesen aus 
dem Gebiete der deutschen Literatur bezeugt haben. 



Grossen Dank schulde ich vor allem auch Ihnen, Herr 
Professor van Stockum. Ihren klaren Einführungen in die 
Kenntnis der germanischen Philologie, Ihren geistreichen, 
von tiefer Einsicht zeugenden Vorlesungen über die deutsche 
Literaturgeschichte verdanke ich den guten Erfolg meiner 
Examina und vor allem die Freude an der Beschäftigung 
mit der deutschen Literatur. Unvergesslich wird mir der 
Eindruck bleiben, der von Ihrer Persönlichkeit ausgegangen 
und noch stets sich erneuert, so oft uns gemeinsame Pflich­
ten zusammenführen. 

Hier möchte ich auch die Gelegenheit nicht ungenutzt 
lassen, um Ihnen, Herr Professor Kapteijn, für das Ver­
trauen zu danken, das Sie mir bewiesen, indem Sie, zwei 
Jahre nach meinem Examen ,,Middelbaar Duitsch B " , 
meine Ernennung als Mitglied der Prüfungskommission bei 
der Begierung beantragten. Durch Ihr Vertrauen und Ihre 
Teilnahme an meiner wissenschaftlichen Entwicklung als 
junges Mitglied der Prüfungskommission , , B " haben Sie 
mir die Freude zu weiterer wissenschaftlicher Arbeit in 
hervorragendem Masse zu steigern gewusst. 

Ein Wort des Dankes richte ich auch an Sie, Herr Pro­
fessor van Hamel, für Ihre wertvollen Anregungen während 
meiner Vorbereitung auf das Kandidatsexamen. 

Auch Ihnen, Herr Professor Schölte, ein Wort des Dankes 
für Ihr Vertrauen und die Anregungen, die ich allzeit in der 
Prüfungskommission von Ihnen empfange, seit Sie die Leitung 
der „Examina Middelbaar Duitsch" übernommen haben. 

In Dankbarkeit gedenke ich hier auch aller Kollegen aus 
der Staatlichen Prüfungskommission, des Kreises, der ja 
besonders auch dem jüngsten Mitglied stets von neuem zu 
einem reichen Quell wissenschaftlicher Anregungen und 
freundschaftlicher Förderung wird. Zu Beginn dieses Jahres 
ist unser Kreis durch das Hinscheiden des in den besten 
Mannesjahren tragisch vom Tode ereilten Dr. J . Gombert 
( t Jan. 1934) getroffen worden. Auch ihm habe ich wissen­
schaftliche Förderung zu danken. 



EINLEITUNG. 

, (Jetzt gilt ее, in erster Linie vom Buche cam 
Menschen durchzudringen, alle Literatur als Aue­
druck inneren, seelischen Lebens zu verstehen." 
Rudolf Unger, Aufsätze zur Prinzipienlehre der 
Literaturgeschichte. I, 16. 

Wer sich für die Dichtung Ibsens interessiert und sich, 
um auch das Urteil anderer über um kennen zu lernen, in 
der Ibsen-Literatur umsieht, der findet, dass топ einem 
einheitlichen Urteil über Ibsen, das geklärt und feststehend 
wäre, nicht die Bede sein kann, da die Ergebnisse der Ibsen­
forschung oft weit auseinanderlaufen. Sich völlig wider­
sprechende Ansichten werden mit mehr oder weniger Scharf-
süm und Leidenschaft vorgetragen und verfochten. Werner 
Möhring1), der sich eingehend mit Ibsen und der Ibsen-
Literatur beschäftigt hat, kommt zu dem Ergebnis, ,,dass 
unter der Fülle von Darstellungen der Werke des Dichters 
sich kaum zwei Arbeiten zusammenstellen lassen, die in der 
Herausstellung der Idee dieses oder jenes Werkes und der 
Würdigung ihres Verhältnisses zum Dichter zu dem gleichen 
Besultat kommen." Etwas weiter fährt er dann fort: „So 
meinen zugleich Anhänger des Christentums und Feinde 
dieser Entsagungslehre, Kantianer, Hegelianer und Schopen­
hauerjünger, Konservative und Liberale, Sozialisten und 
Anarchisten und schliesslich Vorkämpfer der Frauen-
Emanzipation Ibsen für ihre Partei in Anspruch nehmen 
zu können. Alle vermögen sich dabei zum mindesten auf 
eine Bedewendung, die der Dichter einer seiner vielen Ge-
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stalten in den Mund legt, zu berufen, die, aus dem Zusam­
menhang mit dem übrigen herausgehoben, für sie zu sprechen 
scheint. " Es gab Ibsen-Gemeinden, die ihn als Propheten 
verehrten, es gab andere, die ihn wegen seiner freien, ja gar 
unsittlichen Gesinnung verurteilten. Die meisten seiner 
Dramen wurden und werden auch heute noch als Tendenz-
dramen betrachtet. Damit aber ist die Gefahr einer falschen 
Beurteilung Ibsens verbunden, da sich mit dem Begriff 
Tendenzdrama zumeist der Vorwurf künstlerischer Minder­
wertigkeit verbindet l e). Unwillkürlich denkt man bei Ten­
denzdichtung zunächst an solche Werke, die als Haupt­
zweck nicht künstlerische Wirkung verfolgen, sondern die 
sich der poetischen Form nur als Mittel zur Darstellung 
einer bestimmten politischen, sozialen, sittlichen o.a. An­
schauung bedienen, der mehr oder weniger aufdringlich 
Anhänger geworben werden sollen. 

Diesem Vorwurf sind auch Ibsens Gesellschaftsdramen 
nicht entgangen. In ihnen sah man die Darstellung zeitge­
bundener Probleme und man legte meistens zu stark und 
ausschliesslich den Nachdruck auf die Absicht, den Zweck 
dieser Dramen2). Ibsen selbst hat jedoch nie die Absicht 
gehabt, in diesem Sinne tendenziös zu wirken. Das geht u.a. 
hervor aus einer Eede, die er beim Feste des norwegischen 
,,Vereins für die Sache der F r a u " gehalten hat. ,,Ich bin 
nicht Mitglied des „Vereins für die Sache der F r a u " . Alles, 
was ich gedichtet habe, ist ohne bewusste Tendenz gewesen. 
Ich bin mehr Dichter und weniger Sozialphilosoph gewesen, 
als man im allgemeinen geneigt ist anzunehmen. Ich danke 
für das Hoch, muss jedoch die Ehre ablehnen, mit Bewusst­
sein für die Sache der Frau gewirkt zu haben. Ich bin mir 
nicht einmal klar darüber, was das eigentlich ist : die Sache 
der Frau. Mir hat sie sich als eine Sache des Menschen dar­
gestellt . . . Es ist wohl wünschenswert, die Frauenfrage 
zu lösen, so nebenher. Aber das war nicht der hauptsäch­
lichste Zweck. Meine Aufgabe ist die Menschenschilderung 
gewesen . . . . " (I, 635). 
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Es ist nicht zu leugnen, dass einige Dramen Ibsens ten­
denziösen Beigeschmack haben ; doch liegt das an der Stoff-
wähl und der Art der Darstellung3). Der Sinn für Bealität 
und der Wille zur Tat lassen ihn häufig den Stoff der Gegen­
wart entnehmen, der dann realistisch wiedergegeben wird. 
Doch wichtiger als dies rein Äusserliche ist das andere, das 
nicht an der Oberfläche liegt, die Führung der Handlung, 
die Kraft, die die Materie mit Leben erfüllt, das Lebendig-
Dynamische, das dem innersten Persönlichkeitskem des 
Künstlers entsprungen sein muss. Nur dann ist eine Dichtung 
wesenhafte Dichtung, wenn sich die ganze Persönlichkeit 
des Künstlers darin spiegelt, wenn die Seele des Künstlers 
von einem Erlebnis erschüttert wurde, des Dichters Geist 
die daraus resultierende Stimmung erlebt und durchlebt 
hat. Dann erst wird er die künstlerische Form finden, in 
der das Erlebnis als d y n a m i s c h e s E l e m e n t fortlebt. 
Damit ist uns ein Weg gewiesen, die Dichtung Ibsens von 
einem einzigen Blickpunkt aus zu betrachten: das persön­
liche Erlebnis, das zur künstlerischen Gestaltung geführt 
hat, zu suchen. Wenn wir dieses persönliche Erlebnis kennen, 
ist uns die Möglichkeit gegeben, das Wesenhafte, die Dyna­
mik seiner Dramen zu verstehen. 

P e r s ö n l i c h e s E r l e b e n kann ungleichmässige Wirkung 
haben. Es kann in der Sphäre des Einmaligen, Individuellen 
bleiben, das auf die Lebensgestaltung keinen Einfluss aus­
zuüben braucht, es kann aber auch zu einem ungeheuren 
Kampf auswachsen und das ganze Leben begleiten. Dies 
ist bei Ibsen der Fall, und so konnte Leo Schestow in seinem 
Essay ,,Schwanenlieder"*) schreiben: „Fast alle seine Dra­
men tragen die merklichen Spuren persönlichen Eilebene 
— mehr noch : das Wertvollste in ihnen ist augenscheinlich 
sogar die Möglichkeit, die Geschichte der inneren Kämpfe 
des Autors in ihnen zu verfolgen." Diesen Weg, den Leo 
Schestow uns weist, wollen wir gehen. Wenn wir dann den 
Erlebnisgehalt der Dramen aufgedeckt haben, werden diese 
sich uns zu einem Bilde des Dichters und damit zu einem 
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Zeugnis für sein Weltbild und seine Weltanschauung 
formen. Aus ihnen werden wir auch die Entwicklung des 
Geistes unseres Dichters erkennen. 

Es ist unserer Ansicht nach ein undankbares Beginnen, 
Ibsens Weltanschauung allein aus seinen Dramen heraus-
destillieren zu wollen, ohne ihren persönlichen Erlebnis­
gehalt zu berücksichtigen. Diese Schwierigkeit liegt schon 
im Wesen des Dramas begründet. Man kann nie ohne weite­
res behaupten, diese oder jene Aussage enthalte die Ansicht 
des Dichters. Dazu kommt noch, dass Ibsen eine einsame, 
scheue, in sich verschlossene Natur war. Er selbst war sich 
dessen bewusst und hat dies auch mehrfach zum Ausdruck 
gebracht. In einem Brief vom 3. Dez. 1866 schreibt er an 
Magdalene Thoresen: „Was ich aus meinem wirklichen 
Inneren heraus zu sagen hatte, erhielt immer einen falschen 
Ausdruck, und da ich das selber recht gut fühlte, schloss ich 
rings um mich a b " (X, 43)*. In dem Brief vom 16. Sep­
tember 1864 an Bjemson lesen wir: ,,Ich habe etwas von 
dem Skalden in den „Kronprätendenten" an mir : ich bringe 
es nie recht über mich, mich ganz zu entkleiden. Ich habe 
die Empfindung, dass mir in den persönlichen Beziehungen 
nur ein falscher Ausdruck für das zu Gebot steht, was ich 
im tiefsten Innern trage und was eigentlich mein Ich ist. 
Deshalb ziehe ich es vor, es zu verschliessen" (X, 30)·. 
Er spielt hier auf den Dialog in den „Kronprätendenten" 
zwischen Skule und Jatgejr an, wo Skule sagt : „Sitzest Du 
inmitten des Schwanns bei lustigem Gelag, so ziehst Du 
Mantel und Wams über jeden Deiner Gedanken — ist man 
allein mit Dir, so erscheinst Du einem zuweilen als der 
Mann, wie man ihn sich zum Freunde wählen möchte." 
Jatgejr erwidert darauf: „Ich hab ' eine schamhafte Seele; 
deshalb entkleide ich mich nicht, wenn viele in der Halle 
s ind" (ΙΠ, 298)'. 

Diese Zurückhaltung Ibsens, der fast stets seine eigene 
Meinung verhüllte, erschwert uns allerdings auch unsere 
Arbeit, den Erlebnisgehalt aus seinen Werken herauszu-
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schälen. Als eigentliche dichterische Produktion stehen uns 
nur die Dramen und die Gedichte zur Verfügung. Die Dra­
men an sich lassen auf den eisten Blick von dem ursprüng­
lichen Erlebnis nur wenig mehr erkennen. Die Gedichte 
gestatten zuweilen schon eher einen Blick in sein Seelen­
leben. Neben dieser eigentlich dichterischen Produktion 
ziehen wir auch seine Briefe, Eeden und Abhandlungen zu 
Bate. Allerdings finden wir auch hier wenig Persönliches. 
Seine Briefe sind meistens rein sachlich. Über Stimmungen 
und Gefühle spricht er wenig und versucht auch bei diesen 
wenigen Gelegenheiten das Eigentliche zu verschleiern. Von 
dem, was ihn tief innerlich bewegte, hören wir nichts. 
Freunde, denen er sich rückhaltlos anvertraut hätte, hatte 
er nicht. Auch mit seiner Frau sprach er fast nie über das, 
was tief in seinem Inneren vorging. Wenn wir trotz dieser 
Schwierigkeiten in die Erlebniswelt Ibsens eindringen wol­
len, so sind wir darauf angewiesen, die Entstehungsge­
schichte jedes einzelnen Werkes zu verfolgen und auf das 
persönliche Schicksal Ibsens näher einzugehen. 

Wenn wir nun unsere Untersuchung darauf richten, zu­
nächst den persönlichen Erlebnisgehalt festzustellen, so tun 
wir das, weil Ibsen selbst diesen Weg gewiesen hat. Ver­
sichert er doch bei mehr als einer Gelegenheit, dass all 
seinen Dichtungen ein Erlebnis zugrunde liege. In der Bede 
an die norwegischen Studenten am 10. September 1874 sagt 
er: ,,Aber so kann man sehen und so kann man empfangen 
nur das Erlebte. Und das Erleben ist 's, worin das Geheimnis 
der Dichtung unserer Zeit liegt. Alles, was ich in den letzten 
zehn Jahren gedichtet habe, das habe ich geistig erlebt" 
(I, 622). An Peter Hansen schreibt er am 28. Oktober 1870 : 
,,Alles, was ich dichterisch geschaffen, hat seinen Ursprung 
in einer Stimmung und einer Lebenssituation ; ich habe nie 
gedichtet, weil ich, wie man so sagt, ein gutes Sujet gefunden 
h a t t e " (X, 149)e. 

Ibsen wollte nie das persönliche Erlebnis selbst darstellen ; 
doch das Erlebnis wies ihm den Weg bei seinem Schaffen. 
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Es flösste seinem Werk die innere Kraft ein, gestaltete die 
Handlung, gab ihr das innere Leben, die Dynamik. Das 
Erlebnis selbst trat bei der Gestaltung zurück, wich den 
künstlerischen Anforderungen des Werkes, die Erinnerung 
an jedes für ihn wichtige Erlebnis aber blieb als l e b e n d i g e 
Kraf t in ihm, und d i e s e ist das Wesentliche, das Persön­
liche, das, was auch seine Weltanschauung zum Ausdruck 
bringt. Ibsen ist ein Dichter des Persönlichen, der nur das 
gestaltet, was sein eigenes Innere bewegt hat. „Keiner kann 
dichterisch das darstellen, wofür er nicht bis zu einem be­
stimmten Grad und wenigstens in gewissen Stunden das 
Modell in sich selbst h a t . " (Bede an die norw. Studenten, 
10. Sept. 1874. I , 622). 

Ein anderes Mal sagt er, er gestalte nur das, was er „durch­
leb t" hätte, d.h. es muss ihn zunächst ein Erlebnis see­
lisch erregt haben. Dann verarbeitet er es geistig, durch­
denkt es so lange, bis es ihm durch diesen Denkprozess so 
klar geworden ist, dass er es von äusserlichen und allzu 
persönlichen Schlacken befreit zum Gegenstand seines poeti­
schen Schaffens machen kann. „Jede neue Dichtung hat 
für mich selbst den Zweck gehabt, als geistiger Befreiungs­
und Eeinigungsprozess zu dienen." (An Ludwig Passarge, 
16. Juni 1880. X, 290)». 

Aus dieser Äusserung geht hervor, dass Dichten ihm eine 
innere Notwendigkeit war. Er musste schaffen, um sich 
über sich selbst und sein Verhältnis zur Umwelt klar zu 
werden. Dichten war ihm „Gerichtstag halten über sich 
selbst" (X, 290)10. So gibt er sich also in seinen Werken 
Rechenschaft über sein Tun und Lassen. Dass er sich selbst 
kein milder Eichter war, lässt eine Briefstelle an Bjra-nson 
erkennen, die lautet: „Du kannst mir glauben, dass ich in 
meinen stillen Stunden ganz hübsch in meinen eigenen 
Eingeweiden herumwühle und sondiere und anatomiere, und 
zwar an den Stellen, wo es am wehsten t u t " (X, 98) u . 

Wir sehen also, wie aufschlussreich es sein muss, den 
Erlebnisgehalt seiner Werke kennen zu lernen. Indem wir 
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betrachten, wie die Erlebnisse in seinen Dramen nachwirken, 
wie sie der Dichtung ihren besonderen Charakter aufprägen, 
gelangen wir zu einem Einblick in die geistige Struktur des 
Dichters und lernen die Grundlagen seiner Weltanschauung 
kennen. Ohne die Kenntnis der persönlichen Erlebnisse, die 
hinter den Dramen stehen, kann man nicht den Prozess 
verstehen, aus dem seine Weltanschauung geboren ist. Es 
kommt also darauf an, das W e l t b i l d und die in den Dra­
men zum Ausdruck kommende D y n a m i k festzustellen, 
damit wir Ibsen verstehen und beurteilen können. Den 
Erlebnisniederschlag können wir von Werk zu Werk und 
von Periode zu Periode verfolgen, doch seine Weltanschau­
ung lässt sich nur aus seinem Gesamtwerk zusammenstellen, 
so dass wir hier am Schluss der Untersuchung der ersten 
Periode seines Schaffens nur Andeutungen, aber keine voll­
ständige Synthese zu geben vermögen. Diese kann erst nach 
der Untersuchung auch der übrigen Perioden seines Schaf­
fens, die wir ebenfalls vorhaben, zu einem abschliessenden 
Ergebnis geführt werden. 

Bevor wir nun an unser eigentliches Thema herangehen, 
ist es notwendig, zunächst die Begriffe W e l t b i l d und 
W e l t a n s c h a u u n g näher festzulegen. Dies ist besonders 
deshalb nicht zu umgehen, da bis jetzt diese beiden Begriffe 
und ihr Verhältnis zueinander noch nicht eindeutig nad klar 
bestimmt worden sind. Weder bei Eisler " ) noch bei P . 
Thormeyer 18) finden wir eine Erklärung des Begriffes Welt­
bild. H. Schmidt14) sagt darüber: „Weltbild nennt man 
vielfach die Weltanschauung, um damit zu sagen, dass sie 
immer nur ein Bildnis und Gleichnis der „wahren Wel t " 
se i . " 

Diese Erklärung ist sehr unbefriedigend. Weltbild wird 
also mit Weltanschauung gleichgesetzt und nur gebraucht, 
um den abstrakten Begriff Weltanschauung bildhafter zu 
machen. Damit verkennt man aber die Bedeutung des Be­
griffes Weltanschauung, denn man kann wohl schwerlich 
unter Weltanschauung ein Bildnis und Gleichnis der „wah-
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ren Wel t " erblicken. Die Definition H. Schmidts führt 
uns also auch nicht weiter. 

Für das Verständnis der vorliegenden Untersuchung ist 
es deshalb notwendig, Weltbild und Weltanschauung gegen­
seitig abzugrenzen und eine möglichst eindeutige Begriffs­
bestimmung zu geben, die jedoch keinen Anspruch darauf 
macht, eine völlige Klärung dieser beiden Begriffe zu sein. 
Sie soll also nur die Grundlage zu unseren weiteren Aus­
führungen bilden und soll somit auch zunächst nur Geltung 
für diese Arbeit haben. 

Weltbild will nach seiner Zusammensetzimg nichts anderes 
besagen als „Bild der Wel t" , und zwar kann dann nur von 
einem Bilde die Bede sein, das sich der Mensch von der 
Welt macht. Der Mensch, das Ich steht der Welt gegenüber. 
Das Ich nimmt nun durch die Sinnesorgane die Welt in sich 
auf, sodass in dem Ich ein Bild von der Welt entsteht, das 
wir Weltbild nennen. Zwar kann uns die Psychologie noch 
keine befriedigende Auskunft über das , , Ich" geben, und 
was wir uns unter der , ,Welt" vorzustellen haben, darüber 
sind sich die Philosophen auch noch nicht einig. Jedenfalls 
aber wissen wir, dass wir sind und dass ausser uns die AVeit 
ist, die auf uns einwirkt. Wir begnügen uns deshalb damit 
festzustellen, dass das Ich und die Welt in einem bestimmten 
Verhältnis zueinander stehen : Die Welt wirkt auf das Ich 
ein und spiegelt sich in dem Ich wieder. Das Weltbild, 
das auf diese Weise in dem Ich entsteht, ist nun nicht 
adaequat mit der Wirklichkeit. Denn jedes Ich nimmt ein 
und denselben Gegenstand anders auf, jedes Ich sieht ein 
und denselben Gegenstand gewissermassen in einer anderen 
Beleuchtung. Dies wird uns sofort klar, wenn wir uns vor­
stellen, welches Bild ein wogendes Getreidefeld bei einem 
Landmann und bei einem Künstler hervorruft. Bei jenem 
wird das teleologische, bei diesem das aesthetische Element 
vorwalten. Der Gegenstand, in diesem Falle das Getreide­
feld, bleibt derselbe, in ihm sind alle Eigenschaften vor­
handen, die zu einer verschiedenen Aufnahme Anlass geben 
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können, es kommt nur darauf an, ob in dem Ich die Fähig­
keit vorhanden ist, diese verschiedenen Seiten ein und des­
selben Gegenstandes zu sehen. Wie mm das Ich einen be­
stimmten Gegenstand aufnimmt, dieses „ W i e " bezeichnen 
wir als „Einstellung" " ) . 

Wir haben es also bei dem Weltbild, wenn wir arbeits­
hypothetisch trennen wollen, mit dem Ich und dessen sub­
jektiver Einstellung einerseits, andererseits mit der Welt, 
dem Objekt zu tun. 

Die Einstellung kann sehr verschieden sein, so können 
wir z.B. von aktiven, kontemplativen, rationalen, aesthe-
tischen Einstellungen reden l e ) . Mit was für einer Einstellung 
wir es im einzelnen Falle zu tun haben, lässt sich aus dem 
Weltbild erkennen; sie ist für die Weltanschauung eines 
Menschen von Bedeutung. 

Das Weltbild bezieht sich nun nicht nur auf die uns 
umgebenden Gegenstände. Vom Ich werden auch die anderen 
Ichs, ihre Beziehungen untereinander und zu ihm aufge­
nommen. Für die Feststellung des Weltbildes eines bestimm­
ten Ich ist es also notwendig, die wichtigsten Bestandteile 
aufzusuchen, die dieses bestimmte Ich aufgenommen hat, 
und die zur Bildung seines Weltbildes beigetragen haben, 
wie z.B. bestimmte Lebensumstände, nähere Umgebung, 
Freunde, Bücher, Familie, Gesellschaft, Staat, Kirche, Wis-
aenschaft, Gedankenerlebnis anderer Dichter usw., was man 
also im allgemeinen unter Milieu, Tradition, Konvention 
und dem Inhalt der Kultur- und Geistesbildung versteht17). 

Nun ist es allerdings nicht möglich, jedes einzelne der 
übereinander geschichteten Weltbilder eines Ich zu kennen 
und zu erkennen, und dies ist auch für die Erkenntnis der 
Weltanschauung dieses Ich nicht notwendig. Es kommt 
darauf an, das für die Kennzeichnung Wesentliche heraus­
zuheben. Bevor wir nun festzustellen suchen, was für uns 
wesentlich ist und woran wir das Wesentliche erkennen, 
wollen wir uns dem zweiten Begriff zuwenden, den wir 
näher bestimmen wollten, der W e l t a n s c h a u u n g . „Denn" 
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so sagt Jaspers 18), ,,eine Einstellung und ein Weltbild als 
solches wird man noch nicht Weltanschauung nennen, son­
dern nur als ein Element einer Weltanschauung ansehen." 

Was ist , , W e l t a n 8 c h a u u n g " t Für gewöhnlich versteht 
man darunter etwas Geschlossenes, Ganzes, Lückenloses 
hinsichtlich der Weltbetrachtung. So denkt man zunächst 
an das geschlossene System eines Philosophen, in dem wir 
alle Fragen, gleich, ob sie den Mikrokosmos oder den 
Makrokosmos betreffen, beantwortet finden können, und 
das gipfelt in der Lösung auch der letzten Fragen nach dem 
Zweck und Ziel des Daseins und des Kosmos überhaupt. 

Die Weltanschauung braucht sich uns aber nicht immer 
als ein wissenschaftliches System darzubieten, da sonst ja 
nur die Philosophen, die ihre Erkenntnisse systematisiert 
haben, im Besitz einer Weltanschauung wären. Auch der 
Dichter hat eine Weltanschauung, die er sich allerdings 
anders gebildet haben kann als der Philosoph. Ermatinger " ) 
hat den Unterschied zwischen der Weltanschauung des Phi­
losophen und des Dichters wie folgt dargelegt: ,,So ist also 
die Weltanschauung des Dichters von der des gewöhnlichen 
wissenschaftlich-philosopischen Forschers oder der For­
schung nach ihrer Substanz, ihrem Wesen völlig geschieden: 
jene ist dynamisch-ideenhaft, diese statisch-begrif f lieh ; jene 
bewegend, diese beschreibend". Ermatinger hat hier den 
Gegensatz zwischen Dichter und Philosoph etwas zu stark 
pointiert. Dadurch, dass er den Gegensatz in einem Schema 
festlegt, wird er einseitig. Allerdings lebt beim Dichter die 
Weltanschauung mehr und das Dynamische herrscht vor, 
doch auch beim Philosophen spielt das Dynamische hinein. 
Ermatingers Schema wird in vielen Fällen auf die Dar­
stellung passen, aber kaum auf die innere Entwicklung und 
Bildung der Weltanschauung. 

Eine Weltanschauung braucht also nicht zu sein ein Wie­
sen, auf dem Wege reiner Erkenntnis gewonnen. Jeder tiefer 
denkende Mensch wird die Frage nach den letzten Zielen 
stellen und sie auf seine Weise beantworten. 
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Viele finden jedoch trotz allen Grübelns, trotz allen 
Mühens und Bingens keine befriedigende Antwort auf diese 
letzte Frage nach dem Sinn und Zweck des Daseins. Haben 
wir in diesem Fall ein Eecht, bei ihnen von einer Welt­
anschauung zu sprechen f 

Wir glauben nicht, dass es in jedem Falle darauf an­
kommt, dass man eine endgültige Antwort auf diese letzten 
Fragen zu geben vermag. Von einer Weltanschauung werden 
wir auch schon dort sprechen können, wo um eine Antwort 
auf die Fragen nach den letzten Dingen heiss und uner­
müdlich gestritten wird. Nur in den seltensten Fällen wird 
uns der Dichter eine direkte Antwort auf diese Fragen nach 
den letzten Seinsgründen geben. Aber stets werden wir den 
wirklich grossen Dichter um diese letzten Fragen ringen 
sehen. 

Wie wir schon soeben gesagt haben, ist also ein abgerun­
detes System für unsere Erkenntnis der Weltanschauung des 
Dichters nicht nötig. Denn die Weltanschauung kann sich 
auch offenbaren in Wertungen, Lebensgestaltung, in der 
e r l e b t e n Bangordnung der Werte, wobei das Bewegende 
und Gestaltende eine wichtige Stellung einnimmt. Welt­
anschauung von dieser Form haben wir also bei dem Dichter 
zu suchen, da er, wie gesagt, in den wenigsten Fällen ein 
Philosoph ist in dem Sinne, dass er rein intellektuell sich 
seine Weltanschauung aufgebaut hat. 

Welche Mittel stehen uns nun zur Verfügung, die Welt­
anschauung eines Dichters zu ergründen? 

Um diese Frage beantworten zu können und damit dem 
Begriff der dichterischen Weltanschauung näher zu kom­
men, knüpfen wir an das über Weltbild Gesagte an und 
stützen uns auf einen Gedanken Jaspers a o) , dem er, wie 
folgt, Ausdruck verleiht: ,,Ιη dies eigentliche Zentrum" 
(der Weltanschauung nämlich) ,,treten wir, wenn wir nach 
dem Leben des Geistes oder nach den Kräften fragen, die 
als umfassende die Weltbilder und Einstellungen in sich 
schliessen. Diese Kräfte sind nicht unmittelbar zu ver-



12 

gegenwärtigen, wie alle jene Elemente, sondern vielmehr 
nur als Bewegungsprozesse, als Totalitäten, denen eine trei­
bende Kraft zugrunde liegt . . . . Vom Statischen der Ele­
mente sind wir in das Dynamische der Kräfte geraten, vom 
Unbewegten zum Bewegten, vom Isolierten zum Ganzen, 
von der Erscheinung zum Zugrundeliegenden, vom Mo­
mentanen zum Persönlichen, Totalen." 

Einstellung und Weltbild betrachtet Jaspers also als 
etatische Elemente und unter Bewegungsprozessen versteht 
er ,,80 etwas wie" Optimismus, Liberalismus, Nihilismus, 
Skeptizismus usw. usw., also Geistestypen, die eine einheit­
liche , ,Struktur" tragen. Darüber äussert er sich wie folgt: 
,Д)іе einheitliche Struktur des Typus ist in der Entfaltung 
zu zeigen. Das ihm typische W e l t b i l d und die ihm typi­
schen E i n s t e l l u n g e n dienen zur Charakteristik. Dazu 
kommt die ihm typische B a n g o r d n u n g der Werte; d.h. 
die Art, wie die Akzente auf die Elemente verteilt sind, was 
vorgezogen wird, was der Gipfel der Werthierarchie, das 
höchste Gut, die letzten Ziele, Aufgaben, die Forderungen 
und Grundsätze s i n d " " ) . 

Dies sind Grundzüge für eine Typologie der Weltanschau­
ungen. Für uns kommt es jedoch zunächst darauf an, fest­
zustellen, was wir unter der bewegenden Kraft, der Dyna­
mik zu verstehen haben, und wie wir diese bei dem Dichter 
wahrnehmen können. 

Kraft, Bewegung, Dynamik finden sich nur dort, wo eine 
Spannung vorliegt. Diese Spannung erkennen wir in der 
Auseinandersetzung des Ich mit der Welt, und wo diese 
nicht vorhanden ist, werden wir auch die schöpferischen 
Kräfte vermissen, d.h. es wird das fehlen, was den Dichter 
zu zwingen vermag, produktiv tätig zu sein. Diese Spannung 
kommt bei dem Dichter zum Ausdruck in dem E r l e b n i s , 
und in dem Erlebnis finden wir die Polarität, die in der 
Auseinandersetzung des Ich mit der Welt ihren Ausgangs­
punkt hat. In dieser Spannung der Lebenskräfte, die von 
einem tiefen Gefühl begleitet i s t и ), erblicken wir die dynami-
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sehen Kräfte, die die Grundlage der Weltanschauung bilden. 
Wesentlich bei dem Erlebnis ist, dass sich das Erfahrene 
besondere eng mit dem Ich-Bewusstsein verbindet, dass die 
Ich-Zugehörigkeit zu dem Geschehen tief empfunden wird. 
Ein Erlebnis ist nie rein intellektuell, rational, logisch, 
sondern stets mit einem dumpfen Gefühlsdrang verbunden: 
das Merkmal der betonten Ich-Zugehörigkeit. 

Nicht jedes Erlebnis führt nun zu einer Weltanschauungs-
idee. Denn an und für sich ist ein Erlebnis primitiv. Durch 
das Erlebnis wird etwas, mag es sich nun auf eine Sache, 
eine Vorstellung, ein Geschehen u.a. beziehen, intensiv 
aufgenommen, es wendet sich in erster Linie an die Sinne 
und entzündet das Gefühl. Dieses so geborene Spannungs­
verhältnis wird dann erst durch den Intellekt bewusst. Es 
wird für die Weltanschauung wertvoll, wenn es geistig 
durchdacht wird, zur Idee wird. 

Massgebend für das weitere Verhalten des Ich zur Welt 
ist die Intensität eines Erlebnisses, das nun andere, weniger 
starke Erlebnisse beeinflusst, bis ein anderes, noch inten­
siveres Erlebnis der vorherrschende Faktor wird, der die 
Bichtung im Geistesleben bestimmt. Das Erlebnis bildet 
also die Grundlage für die Gestaltung des Lebens, die Bang­
ordnung der Werte. In dem Erlebnis finden wir die Anti-
nomik, Problematik, Lebendigkeit, Verantwortlichkeit und 
Fruchtbarkeit, die aus der dynamischen Spannung ent­
stehen, die die treibenden Kräfte bilden und die Weltan­
schauung gestalten. Dasselbe meint Ermatinger, wenn er 
schreibt: ,,Weltanschauung ist, wenn sie schöpferisch sein 
soll, nicht ein System von philosophisch-wissenschaftlichen 
Begriffen, sondern ein Wirken von geistigen Kräften, die 
aus der im Gedankenerlebnis erzeugten Ich-Idee ausstrahlen. 
Sie ist ein Begriff der Dynamik, nicht der S ta t ik" M ) . 

Die Tiefe des Erlebnisses ist dafür ausschlaggebend, ob 
eine Weltanschauung echt ist oder nicht. Jaspers sagt: 
,,Wir nennen ja Weltanschauung sowohl die faktische 
Existenz der Seele in ihrer Totalität gesehen als auch die 
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rational geformten Lehren, Imperative, gegenständlichen 
Bilder, die das Subjekt ausspricht, anwendet, zu Eecht-
fertigungen nutzt. Es ist ein Faktum von im Leben selten 
bedachter Tragweite, dass sich die Gedanken vom Erleben 
lösen können, dass man etwas denken, sagen, schreiben 
kann, ohne die entsprechenden Erlebnisse, Gefühle, An­
schauungen in seiner Existenz zu besitzen, ja mit ganz 
anderen Erlebnissen als motivierenden Kräften . . . . Der 
Einzelne ist den weltanschaulichen Inhalten (seien es Welt­
bilder oder Imperative und Lebenslehren) ihrer selbst wegen 
zugewandt, sie finden adäquaten Widerhall in seiner Existenz, 
er erfasst sie als Wesentliches, als das Eigentliche, irgend­
wie als Unbedingtes ; oder er hat diese Inhalte — unbemerkt 
— nur als Hilfsmittel, als geeignete Ideologien für andere 
Zwecke. Er täuscht sich über sich selbst in seiner Welt­
anschauung" 2*). 

Man kann also für etwas schwärmen, begeistert sein, ohne 
dass man dieses Etwas ,,erlebt" hat, und so würde dies nur 
einen Teil unseres Weltbildes ausmachen. Doch erst das 
intensive Erlebnis bestimmt unsere Weltanschauung, übt 
Einfluss auf unsere geistige Anschauung aus, erweist das 
Erlebte als etwas mir Adäquates. 

Dieser Unterschied ist gerade für den Dramatiker von 
grosser Bedeutung, ob er die Motivierung und die Probleme 
übernommen hat oder ob sie sein Eigentum sind. 

Ein Zeichen dieser echten, erlebten Weltanschauung ist 
die Hartnäckigkeit, mit der sie sich behauptet und allen 
feindlichen Mächten zum Trotz sich durchsetzt. So sagt 
Jaspers : ,,Alle echte, aus dem Wesen des Menschen geborene 
Weltanschauung, die ihrem Träger als wahlverwandt sehr 
wohl von aussen durch die Tradition gebracht werden konnte, 
zeichnet sich durch Hartnäckigkeit für das ganze Leben aus. 
Sie ist nicht fortzubringen (ganz anders die „nützliche" 
Weltanschauung, die je nach den Ereignissen äusserste 
momentane Energie entfaltet, aber keine Hartnäckigkeit). 
Die echten Weltanschauungen sind ferner in das gesamte 
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Leben dee Individuums verwebt, sie hängen ihm nicht 
äusserlich a n " " ) . 

Es wird uns nun nicht immer sofort glücken, das Grund­
erlebnis eines Dichters mit Sicherheit festzustellen, beson­
ders nicht bei einer so verschlossenen Persönlichkeit wie 
Ibsen. Wir werden deshalb versuchen, mit Hilfe der Ideen, 
Motive und Probleme in seinen Werken einen Weg zu seinem 
Erlebnis und damit zu seiner Weltanschauung zu finden. 
Denn das intensive Erlebnis, die dynamische Spannung 
drängt zu stofflicher Gestaltung. Nur in wenigen Fällen 
bietet ein Erlebnis zugleich den Stoff zur Gestaltimg. Wie 
wir schon weiter oben ausgeführt haben, gebraucht ein Er­
lebnis einige Zeit, bis sich die leidenschaftliche Anteilnahme 
am Geschehen soweit beruhigt hat, dass sich das Erlebnis 
zur Idee entwickeln kann. Drängt es den Künstler dann zur 
Gestaltung, so wird er — bewusst oder unbewusst — das 
Motiv finden, in dem das Erlebnis Gestalt gewinnen kann. 
Dieses Motiv bildet dann die Unterlage für den Stoff. In 
vielen Fällen wird der Dichter ein Motiv aufgreifen und 
gestalten, aber im Laufe der Gestaltung erst merken, dass 
unbewusst in diesem Motive seine Idee zur Durchführung 
gelangt ist. Das Erlebnis ist immer primär und sucht nach 
einem Motiv, in dem sich die Idee ausleben kann. 

Wir haben deshalb die verschiedenen Motive, einerlei ob 
sie Haupt- oder Nebenmotive eind, sorgfältig auf ihren 
Ideengehalt hin zu untersuchen. Eine Zusammenstellung der 
verschiedenen Ideen wird uns zugleich auch zur Erkenntnis 
des Umfanges und der Tiefe des Erlebnisses — oder der 
Erlebnisse — führen. 

Aber auch die Probleme, die Problemstellungen sind für 
unsere Untersuchung sehr wichtig. Denn unter Problem 
verstehen wir den einzelnen Fall, in welchem die dynamische 
Spannung der Idee, der Auseinandersetzung zwischen Ich 
und Welt, zum Ausdruck kommt. „Ein Problem liegt also 
in der Dichtung nur da vor, wo eine Tatsache der Konven­
tion, der Welt, der schöpferischen Kraft des Ich »vorge-
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-wOrfent (προβάλλω) wird, damit sie sich an ihr übe und 
neues Leben erzeuge" 2 ·). 

Während Motiv mehr die stoffliche Seite betrifft, können 
wir in der Problemstellung das Arbeiten der Idee erkennen, 
die den Dichter zum Schaffen drängte. Aber wir müssen uns 
wohl hüten, das Problem als die Anwendung der Idee auf 
die reale Welt zu betrachten. Auch Ermatinger warnt vor 
dieser Auffassung. „Und jedesmal — das ist das Wesent­
liche — schwebt die Diskussion durchaus im Geistigen: 
gewiss hat die Antwort, die gegeben wird, unter Umständen 
Folgen für das praktische Leben (Lessings Nathanevangelium 
hat tatsächlich so gewirkt!), aber die Auseinandersetzung 
wird nicht mit einem Blick auf das wirkliche Leben gegeben. 
Das Allgemeingültige, Ewige reicht nur in das wirkliche 
Leben hinein in diesem Einzelfall, es behält seine Natur 
als Allgemeines und Ewiges. P r o b l e m he i s s t n i c h t 
p r a k t i s c h e A u f g a b e " 1 7 ) . Gerade hierauf hat man bisher 
bei Ibsen nicht genug geachtet. 

E r g e b n i s : 

Unsere Aufgabe ist es also nachzuweisen, dass Ibsens 
Schaffen auf persönlich Erlebtes zurückzuführen ist. Damit 
wäre dann bewiesen, dass sein Werk nicht einseitig das 
Ergebnis des reinen Intellekts ist, sondern dass Fühlen, 
Wollen und Denken, also seine ganze Persönlichkeit hinter 
seinem Werk stehen, und dieses als dichterische Schöpfung 
anzusprechen ist. Wir verfolgen das Erlebnis bis zu seiner 
Gestaltung, stellen fest, wie es sich auswirkt und dee 
Dichters Weltbild verändert und bestimmt. Da in dem 
Erlebnis die Auseinandersetzung zwischen dem Ich und der 
Welt erfolgt, lernen wir auf diese Weise seine Weltan­
schauung kennen. 

Nicht immer werden wir eindeutig das persönliche Erleb­
nis feststellen können. Dann müssen wir uns mit der Her­
ausarbeitung des Gedankenerlebnisses begnügen, mit der 
Auffindung der Idee, die in dem betreffenden Werke waltet. 
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Hilfsmittel dazu bieten uns die Motive und Probleme in 
Ibsens Dramen. Auch auf diesem Wege lässt sich seine 
Weltanschauung, d.i. die geistige Anschauung des Welt­
bildes, die Stellungnahme, die das Ich der Welt gegenüber 
emnimmt, erkennen. Denn diese Ideen sind ja wieder das 
Ergebnis der Spannung, die durch ein Erlebnis hervorge­
rufen wurde, gewissermassen also die Abstraktion eines Er­
lebnisses. 

Zur Ergänzung dienen die Bemerkungen, die in Ibsens 
Briefen, Beden und sonstigen Äusserungen das persönliche 
Erlebnis und die Weltanschauung betreffen. So ist unsere 
Aufgabe dadurch bestimmt, dass wir durch das Festhalten 
des Erlebnisgehaltes der Dramen den Weg zur Weltanschau­
ung Ibsens zu suchen haben: auf diesem Wege hoffen wir 
ein besseres Verständnis des grossen Dramatikers zu er­
reichen. 



ERSTES KAPITEL. 

CATILINA. 

Erst im Alter von 19 Jahren, also verhältnissmässig spät 
im Vergleich mit Dichtem wie Goethe, Novalis, Uhland 
und vielen anderen, hat Ibsen in sich den Dichter entdeckt. 
Dies mag daran gelegen haben, dass sich sein Kunstlertum, 
wie bei Gottfried Keller, zunächst in der Malerei äusserte. 
Diese doppelte Begabung ist nicht selten, wir nennen nur 
Goethe, Maler Müller, Stifter, Baabe, Wilhelm Busch, Her­
mann Hesse, denen ausser dem Wort die Farben zur Ge­
staltung ihres künstlerischen Schauens zur Verfügung stan­
den. Ibsen zeichnete und malte von Kind an eifrig und 
hatte die Absicht, sich in dieser Kunst weiter auszubilden. 
Doch äussere Lebensumstände zwangen ihn, diesen Plan 
wieder aufzugeben. Statt sich der Malerei hingeben zu 
können, musste er in Grimstad als Apothekerlehrling Salben 
mengen, Puder stossen und Pillen drehen. Aus dieser Zeit 
stammen seine ersten uns bekannten dichterischen Erzeug­
nisse, und zwar datiert das erste Gedicht „Eesignation" 
aus dem Jahre 1847. Bevor wir jedoch auf die einzelnen 
Gedichte eingehen, wenden wir uns dem ersten dramatischen 
Werke seiner dichterischen Produktion zu, dem „Catilina". 

Dieses Jugenddrama Ibsens ist ein typisches Erstlings­
werk mit allen Fehlern und Schwächen eines solchen. 
Deutlich erkennt man, dass Ibsen weder in Skien noch in 
Grimstad einer guten Theatervorstellung beigewohnt hat 
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und von der Technik des Dramas nur geringe Kenntnisse 
besass. So lernen wir den Gegenspieler Catilinas, die römi­
sche Gesellschaft, nicht kennen. Die Nebenpersonen sind 
vollkommen farblos. Die Szenen wechseln häufig, die Hand­
lung wird in Gang gehalten durch zufällig Belauschtes, und 
nur in langen Monologen erfahren wir die innere Wandlung 
der Hauptpersonen. Die Fähigkeit, Menschen zu charakte­
risieren, was Ibsen später meisterlich gelang, besitzt er hier 
noch nicht. Äusserst unbeholfen mutet dieses Drama an, 
und so ist es kein Wunder, dass es Ibsens Freunde Ole 
Schulerud trotz eifrigen Bemühens nicht gelang, einen 
Theaterdirektor oder einen Verleger zu finden, der sich des 
Stückes hätte annehmen wollen. Als Ibsen von dem Miss­
erfolg seines Freundes hörte, machte er ihm die ärgsten 
Vorwürfe, dass er sich nicht Mühe genug gegeben habe, die 
Tragödie unterzubringen. Denn beide glaubten an den Wert 
des Stückes, und da Ibsen fest davon überzeugt war, dass 
man aus Eifersucht ihm als jungen Anfänger Schwierig­
keiten mache, erschien es schliesslich auf Kosten Schuleruds 
im Selbstverlag. Doch wie die Verleger interessierte sich 
auch das Publikum nur wenig für dieses Drama, das unter 
dem Pseudonym Brynjolf Bjarme erschienen war. 46 Exem­
plare wurden von der kleinen Auflage verkauft, und den 
Best verhandelten die beiden Freunde als Makulatur, um 
wenigstens wieder einmal nach langer Zeit ein warmes Essen 
zu haben. 

Trotz dieses Misserfolges war Ibsen diese erste Arbeit lieb 
geworden und wert geblieben. Davon zeugt die Vorrede zu 
einer überarbeiteten Ausgabe, die er 1876 veröffentlichte. 
Darin sagt er: ,,So gar manches, wovon meine spätere 
Dichtung gehandelt hat, — der Widerspruch zwischen Kraft 
und Streben, zwischen Wille und Möglichkeit, die Tragödie 
und zugleich Komödie der Menschheit und des Individuums 
— tritt schon hier in nebelhaften Andeutungen hervor, und 
ich fasste daher den Entschluss, eine neue Ausgabe zu 
veranstalten " (I, 643)"·. 
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Diese Überarbeitung hat die Schwächen des Jugendwerkee 
nicht ausgemerzt. Nur stilistisch hat er Verbesserungen an­
gebracht und, besonders im 3. Akt, einiges hinzugefügt, 
um den Inhalt verständlicher zu machen. Vom künstleri­
schen Standpunkt gesehen hat das Drama auch nach der 
Überarbeitung nur geringen Wert. Für die Beurteilung von 
Ibsens Schaffen jedoch bietet es uns besonders mit Einsicht 
auf die Beurteilung seiner gesamten künstlerischen Produk­
tion wichtige Anhaltspunkte. Denn hier finden wir eine 
Beihe wichtiger Motive und Ideen, die in fast allen seinen 
späteren Werken zurückkehren ϊ β ) . Gerade ihr Auftreten in 
seinem ersten Werk ist für unsere Untersuchung aufschluss­
reich, da wir hier am reinsten die Quelle dieser Ideen und 
Motive nachweisen können, nämlich das Nachwirken eines 
ursprünglichen Erlebnisses. 

Der Stoff zum ,,Catilina" wurde dem Dichter bekannt­
lich nahegebracht durch die Lektüre von Sallusts Catilina 
und Ciceros catilinarischen Eeden, die er durchstudieren 
musste, da er sich in seinen freien Stunden heimlich auf 
das examen artium vorbereitete, das für das Studium an 
der Universität erforderlich war. Im Gegensatz zu den Auf­
fassungen der römischen Autoren und der Geschichtswissen­
schaft seiner Zeit unternahm er eine Ehrenrettung Catilinas. 
Er machte aus ihm den „edlen Verbrecher", wie er für 
Erstlingsarbeiten typisch ist (Eäuber, Ahnfrau usw.). Wenn 
auch Vasenius ") ausgeführt hat, dass die Auffassung Ib­
sens durch die letzten historischen Forschungen bestätigt 
worden sei, so besagt dies wenig für die Beurteilung des 
,,Catilina" oder die Intuitionsgabe Ibsens. Wichtiger ist, 
wie er zu dieser Auffassung kam. Da scheint uns der Ein­
fluss von Schillers ,,Käübem" nicht ganz bedeutungslos 
zu sein. Denn wenn auch Henrik Jaeger noch die Ansicht 
vertrat, dass Ibsen zur Zeit der Abfassung des ,,Catilina" 
noch nicht mit Schillers Werken bekannt gewesen sei, so 
kann es heute doch wohl kaum als zweifelhaft gelten, dass 
Ibsen von den Werken Schillers wenigstens ,,Die Eäuber" 



21 

gelesen hatte. John Paulsen30), ein ,,kleiner Eckermann" 
Ibsens, teilt mit, der Dichter sei mit den deutschen Klas­
sikern Schiller und Goethe schon von seiner Jugend an 
vertraut gewesen. Diesen Einfluss nimmt auch Werner 
Möhring 81) an. „Zuerst und zuvorderst war es Schiller, 
der dem jungen Apothekerlehrling in Grimstad sein aus 
brennendem Herzen geschriebenes Jugendwerk, ,,Catilina", 
gestalten helfen konnte. Schillers „Bäuber" und Ibsens 
Verschwörerdrama entsprangen ja der gleichen Grundstim­
mung der Seele bei beiden Dichtem, waren Ausdruck der 
Befreiungssehnsucht der in bedrängten Verhältnissen Le­
benden, der Empörung gegen allen Zwang und erster Durch-
bruch des Bewusstseins einer Berufung zu schöpferischer 
Tat. Gatilina wird, im Gegensatz zu der dem Dichter be­
kannten Überlieferung, ganz ein Kind Bousseauscher Ge­
fühleschwärmerei der Sturm- und Drangzeit. Der Anarchist 
und Volksverderber, wie ihn Cicero schilderte, wird bei 
Ibsen zu einem Helden, der aus schwärmerischem Edelmut 
zum Empörer wird. Er sammelt Genossen um sich, die im 
Grunde nichts anderes sind als Bäuber, an deren niedriger 
Gewinnsucht und Machtstreben die hehren Pläne Gatilinas 
scheitern; und auch ein Spiegelberg fehlt nicht. Die Beden 
des Lentulus und Spiegelberge klingen sehr ähnlich. Die 
Verschwörungsszenen in beiden Werken zeigen ganz parallele 
Bilder." 

Die ,,in tyrannos"-Stimmung der Bäuber fand Ibsen in 
der leidenschaftlichen Bewegung der 48er Jahre. Die Fe­
bruarrevolution in Paris, die Märztage in Berlin, der Okto­
beraufstand in Wien, die Erhebung in Ungarn und die 
Vorgänge in Schleswig-Holstein haben einen tiefen Ein­
druck auf den in dem weltentlegenen Grimstad lebenden 
Apotheker lehr ling gemacht. Wir werden später noch hören, 
warum gerade in Ibsens Seele diese Freiheitstöne einen so 
starken Widerhall finden konnten. In demselben Jahre, in 
dem er an seinem ,,Gatilina" arbeitete, entstanden die 
beiden Freiheitsgedichte ,,Αη Ungarn" und ,,Wacht auf 
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ihr Skandinavier" (1849). In seinem Vorwort zur zweiten 
Ausgabe des „Catilina" schreibt er: „Die Zeit war voll 
Sturm und Drang. Die Februarrevolution, die Aufstände 
in Ungarn und anderswo, der Schleswiger Krieg, — all das 
griff mächtig und fördernd in meine Entwicklung ein, wie 
unfertig sie auch lange danach noch bleiben mochte. Ich 
schrieb volltönende Gedichte an die Magyaren, worin ich 
sie ermunterte, der Freiheit und Menschheit zum Frommen 
in dem gerechten Kampfe wider die „Tyrannen" auszu­
harren; ich schrieb eine ganze Beihe Sonette an König 
Oskar, die, soweit ich mich entsinne, die Aufforderung 
enthielten, er solle alle kleinlichen Bücksichten beiseite 
setzen und unverzüglich, an der Spitze seines Heeres, den 
Brüdern an Schleswigs äussersten Grenzen zu Hilfe eilen" 
(I, 639). 

Zur Erhöhung der revolutionären Stimmung, aus der der 
„Catilina" hervorgegangen ist, hat dann auch Ibsens Ver­
hältnis zur Grimstader „Gesellschaft" beigetragen. Seine 
flammenden Gedichte hat er zwar nicht veröffentlicht, aber 
wohl hat er bei jeder Gelegenheit seiner Meinung leiden­
schaftlich Ausdruck verliehen. Doch seine pathetische, über­
triebene Art sich zu ашаегп erregte bei seinen Freunden nur 
Heiterkeit, die ihn als ,,zu unfreiwilligem Humor veran­
lagt" belächelten, während es seine Gegner im höchsten 
Grade auffallend fanden, dass ein junger Mann in unter­
geordneter Stellung sich mit der Erörterung von Dingen 
abgeben konnte, über die sie selbst nicht einmal eine 
Meinung zu haben wagten. Er rächte sich auf seine 
Weise, indem er boshafte Epigramme auf die Grimstader 
machte oder sie in Karikaturen verspottete. So dauerte 
es nicht lange, und er lebte mit ganz Grimstad auf Kriegs-
fuss. Diese Stimmung, der leidenschaftliche Drang nach 
Freiheit aus den gedrückten Grimstader Verhältnissen, 
hat den Anstoss zum Schaffen des „Catilina" gegeben. 

Wie steht es nun aber um die Freiheit, für die der „edle" 
Catilina sein Leben opfert? Welcher Art iet sie Τ 
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Auf die Frage des Galliërs Ambiorix, wer er sei, antwortet 
Catilina : 

,,Ein Mann, in dem es warm für Freiheit pocht" . 
(N.S. I , 242) " 

Im Gespräch mit Furia klagt er: 

,, — Sie übersehn — verachten mich, die Wichte, 
Sie wissen nicht, wie hoch das Herz mir schlägt 
Für Becht und Freiheit und für alles Edle, 
Was jemals eine irdische Brust bewegt ! " (N.S. I , 248) ·* 

In seiner glühenden Ansprache an die Verschwörer ruft 
er aus: 

„ — Seht, Freiheit ! Freiheit will ich ringsum schaffen, 
So rein, wie einst in langentschwundner Zeit 
Sie hier geblüht, — ich will Euch wiederbringen 
Die Zeit, da jeder Römer froh sein Leben 
Für seines Vaterlandes Ehre hingab 
Und alles opferte dem Euhm des Volks." (N.S. I , 278) ·* 

Man sieht, dieser Freiheitsbegriff, für den Catilina 
kämpfen will, ist sehr unklar und unbestimmt. Das einzige 
Positive ist die Phrase, dass er den alten Römergeist zu 
neuem Leben erwecken wolle. Aber was wir uns eigentlich 
unter der Freiheit vorstellen sollen, ob Bürgerfreiheit, poli­
tische Freiheit oder was auch immer, das erfahren wir nicht. 
Hier hat also die freiheitliche Bewegung von 1848 wenig 
Nachklang gefunden. Es hat Ibsen weniger das politische 
Ideal der im Jahre 1848 ausbrechenden Revolutionen als 
vielmehr das darin zum Durchbruch kommende leidenschaft­
liche Gefühl für Freiheit angeregt. 

Aber ist es denn im Grunde die Freiheit, um derentwillen 
Catilina den Kampf aufnimmt f Schon lange hat er sich 
um das Konsulat beworben, doch vergebens. Seinen ganzen 
Besitz hat er vergeudet, Stimmen zu werben, es hat ihm 
nichts geholfen. Sein Streben nach dem höchsten Amt war 
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aussichtslos. Nichts hätte ihm also im Wege gestanden, der 
Bitte Aurelias nachzugeben und sich vom politischen Leben 
zurückzuziehen, um mit ihr ein ruhiges Leben auf dem 
Lande zu führen. Doch auf ihre Bitte antwortet er: 

„Ich sollte weichen, sollte ziehn von hier! 
Ich sollte meine stolzen Träume missen; — 
— Der Sinkende — ob ohne Hoffnung auch — 
Hält sich noch fest an den zerspellten Planken; — 
Und schlingt das Wrack die nasse Gruft hinab, 
Und blitzt kein Eettungsstrahl in weiter Bunde, 
Die letzte Planke mit der letzten Kraft 
Umklammert er und geht mit ihr zu Grunde " 

( N . 8 . 1 , 2 6 6 ) " 

Seine ehrgeizigen Träume zu erfüllen bleibt Catilina nur 
ein Weg offen, der Weg der Gewalt. Diesen wählt er. Zwar 
sucht er der offenen Empörung einen edlen Hintergrund zu 
geben. Das Ideal der Freiheit beflügelt ihn, aber wie vag 
und ziellos dieser Freiheitsbegriff ist, haben wir schon fest­
gestellt. Dieses unklare Freiheitsideal kann nicht der letzte 
Beweggrund zum Aufstand sein. Catilina weiss ja genau, 
dass seine Mitverschworenen andere Ziele verfolgen. Sie 
treibt kein unklares Freiheitsideal, sondern etwas viel Be­
stimmteres, Greifbareres. Um materiellen Vorteil, um die 
Möglichkeit, ihr genussüchtiges Leben fortführen zu können, 
ist es ihnen zu tun, dafür setzen sie ihr Leben aufs Spiel. 
Catilina weiss dies und muss sich darum auch darüber klar 
sein, dass es ihm unmöglich sein wird, mit dieser Schar 
Genussüchtiger sein verschwommenes Freiheitsideal zu 
erreichen. E h r s u c h t ist es im Grunde, was ihn bewegt. 
Aus E h r g e i z strebte er nach dem Konsulat, sucht er jetzt 
auf illegalem Wege die Macht an sich zu reissen. In der 
Betrachtung, die er seinem wilden Leben weiht, als er 
von Aurelia halb dafür gewonnen ist, seine ehrgeizigen 
Träume aufzugeben, bricht der eigentliche Beweggrund 
hervor und gewinnt schliesslich auch die Oberhand. 
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„Im fernen, öden Gallien soll mein Tag 
Verrinnen, ungekannt in finstren Wäldern, — 
Ha, das ist mein Erwachen aus den Träumen 
Von Grösse und von t a t e n r e i c h e m Leben , 
Die lang ich nährte — nur im tiefsten Innern, 
Da war ihr Tummelplatz und niemand kannte sie. 
— Ha ! nicht die dumpfe Schläfrigkeit weitab 
Vom Weltenlärm, nicht die ist 's, was mich schreckt — 
— Nein — einen Augenblick nur aufzustrahlen 
Und flammend wie ein Meteor zu leuchten, 
Ein einzig Mal dem Namen Catilina 
Durch eine hehre Tat die lichte Weihe 
De r Grösse u n d U n s t e r b l i c h k e i t zu geben — 
Dann könnt' ich noch im selben Augenblick 
Vom Leben scheiden — denn ich l e b t e doch; — 
Zu einem fremden Strande könnt' ich fliehen, 
Den Dolch mir stossen in das eigne Herz, — 
— Doch dieses hier ist Tod und ist kein Leben! 
So sollst Du, Catilina, untergehn ! 
Ein Wink, ihr hohen Götter! Ist 's mein Los, 
Vergessen, ohne Spur aus diesem Leben 
Zu g e h n t " (N.S. I , 267/8) 3 · 

Er selbst ist sich dieses Ehrgeizes voll und ganz bewusst. 
Denn als Furia ihm ihre Verachtung zeigt, weil er zu schwach 
ist, seine Träume zu verwirklichen, da fragt er: 

„Verachten soll ich mich, weil meine Brust 
Nicht länger wildem Ehrgeiz Baum gewährt!" 

(N.S. I , 271) » 

In diesem Zusammenhang wird auch das Auftreten Sullas 
verständlich, wenn man nicht annehmen will, Ibsen habe 
diesen Geist nur heraufbeschworen, damit dieser das Orakel 
ausspreche. Wir fassen Sulla als einen aus Gatilinas 
Innerem in die Aussenwelt, und zwar als Greist, projizierten 
Gedanken. Catilina ist in tiefes Nachsinnen versunken. Er 
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glaubt sich am Vorabend der Erfüllung seiner ehrgeizigen 
Pläne zu befinden. Bald würden seine Träume Wahrheit 
werden. Da drängt sich ihm von selbst der Gedanke auf 
an den mächtigsten Bömer vor seiner Zeit, an Sulla, dessen 
Buhm er durch seine Tat verdunkeln will. Was sich also 
im Innern Catilinas abspielt, hat Ibsen hier durch das 
Auftreten des Geistes nach Aussen verlegt und so Gelegenheit 
gefunden, im Dialog die Gedanken seines Helden zu ent­
wickeln. Sulla fürchtet also, dass durch die Tat Gatilinas 
sein eigener Buhm, seine eigene Ehre verdunkelt werden 
möchten. 

„Der Geist: 

Was blieb mir noch von meiner Herrschermacht? 
Ein Nichte, — das in mein Grab mit mir gestiegen. 
Ha, sie war teuer, sie war schwer erworben, 
Mein Lebensglück und meinen Grabesfrieden 
Gab ich um sie dahin, — das war genug ! 
Und nun willst Du mir mit verwegner Hand 
Den Best entreissen, der mir noch geblieben ! 
Sind nicht der Wege mehr zu grossen Werken? 
Was gehst Du jenen just, den ich gebahnt? 
Die Macht, sie gab ich mit dem Leben auf; 
Allein mein Name sollte ewig stehen, 
Nicht freundlich funkelnd, wie des Sternes Auge — 
Nein, wie ein Blitz ans Nachtgewölb geheftet ! 
Nicht wollt ' ich gleich wie Hunderte vor mir 
Durch Edelsinn und sanfte Tugend glänzen, — 
Ich wollte nicht bewundert sein, — ein Los, 
Das schon so vielen ward und werden wird; — 
Zu allen Zeiten, nein, in blutigem Glanz 
Wollt' ich mein Bild der fernen Nachwelt wahren. 
Mit einem Blick, halb Grausen, halb Bewundrung, 
Sollt ' man mich schauen, mich, den niemand noch 
Jemals erreichte oder wird erreichen. 
Das träumt ich mir, — es war ein leerer Wahn! 
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Ich kannte Dich. — Warum auch ahnt ' ich nicht, 
Waa Deiner Seele Tiefe scheu verbarg!" 

(N.S. I , 295/6) »· 

Noch deutlicher lässt Ibsen Gatilina den tiefsten Beweg­
grund seines Handelns aussprechen, nachdem der Geist 
verschwunden ist: 

„Er, der Diktator war's, der alte Blutmensch, 
Der seinem Grab entstieg, um mich zu schrecken. 
Er hatte Furcht, ich möchte seine Ehre 
Ihm rauben, — nein, die Glorie des Entsetzens, 
Drin sein Gedächtnis funkelt; — lebt denn selbst 
Jenseits der Grabesnacht der Ehrgeiz noch t " 

(N.S. I , 296/7) » 

Doch nicht aus E h r g e i z allein lässt der Dichter Gati­
lina zur Tat drängen. Hinzu lässt er treten die B a c h e des 
Gekränkten, der sich zurückgesetzt fühlt, den die Gesell­
schaftsklasse, der er angehört, verstossen hat. Als Furia ihn 
endlich für den Kampf gewonnen hat, da ruft er aus: 

, ,Mein Schwert! mein Schwert ! Ha, siehst Du, wie es funkelt ! 
Bald färbt sich's purpurrot in Strömen Bluts! 
Mir brennt die Stirn, gewaltsam pocht mein Herz ! 
Gesichte jagen scheu an mir vorüber : 
's i s t B a c h e , B a c h e und m a n c h w i l d e r T r a u m 
Von Grösse , H e r r s c h e r m a c h t , U n s t e r b l i c h k e i t . " 

(N.S. I , 273) M 

E h r s u c h t u n d B a c h e sind also die Triebfedern seines 
Handelns. Jetzt wird Gatilina und durch ihn der Dichter 
aufrichtig. Würde nur der Ehrgeiz ihn zur Tat getrieben 
haben, so hätte er immerhin noch Born unter seiner Diktatur 
die Freiheit bringen können. Aber nicht darum ist es ihm 
zu tun. Seinen Freiheitstraum will er nicht mehr verwirk­
lichen, jetzt nimmt er den Kampf gegen die römische Ge­
sellschaft auf aus H a s s . 
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„Nun wohl denn! Kann ich nicht ins Leben wecken 
Das alte Bom, — so soll das neue stürzen ! 
Bald sollen, wo sich Marmorsäulen prunkend 
Und glanzvoll reihen, Aschenhaufen schwelen ! 
Eorns Tempel stürzen wir in Schutt und Trümmer, 
Borns Kapitol sah seinen letzten Tag. — " 

(N.S. I , 280) « 

Das ist reine Zerstörungswut und nur zu verstehen aus 
dem bitteren Gefühl des Hasses eines Deklassierten heraus, 
der, einmal aus seiner Gesellschaftsklaese ausgestossen, ihr 
erbittertster Gegner geworden ist. 

Was Gatilina der römischen Gesellschaft unbequem mach­
te, war ausser seinem zügellosen Ehrgeiz vor allem seine 
Vergangenheit, die durch einen leichtsinnigen und genuss­
süchtigen Lebenswandel, durch sittliche Vergehen aller Art 
befleckt war, so dass er von den Bömern als unwürdig für das 
Konsulat angesehen wurde. Hier stossen wir auf eines der 
Hauptmotive des Dramas. Die Erinnerung an seine ehr­
geizigen Jugendträume, d ie s c h u l d b e l a d e n e Vergan­
g e n h e i t treiben ihn je länger je mehr zu verbrecherischen 
Taten. Die Erinnerung an die Vergangenheit, stets wieder 
geweckt durch das Gefühl des Verhaftetseins mit ihr, er­
zeugt den Zwiespalt in seiner Seele, an dem er schliesslich 
zugrunde geht. 

Wir dürfen nun mit Becht annehmen, dass Ibsen in der 
Vestalin Furia die Personifizierung dieser Vergangenheit 
uns hat geben wollen. Furia fassen wir also n i c h t , wie 
allgemein üblich, als das Böse in der Seele Catilinas auf, 
dem das Gute in der Gestalt der Aurelia gegenübersteht. 
Dies wäre viel zu allgemein gedeutet. Man konnte zu 
dieser Auffassung kommen, weil nach Ibsens Ansicht in der 
Vergangenheit tatsächlich immer etwas Böses liegt, das der 
Mensch gern in der Gegenwart vergessen möchte, um sich 
zum Guten durchringen zu können. Hierauf liegt jedoch 
nicht der stärkste Akzent. Es ist gerade der Druck, den 
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die Vergangenheit auf die Gegenwart und die Zukunft 
ausübt, und der so die Seelenruhe des Menschen illuso­
risch macht. Wir sehen auch nicht in den beiden Frauen­
gestalten die Verkörperung des Selbst und des Ich, wie 
Collin dies tut **). Für una repräsentiert Furia die Ver­
gangenheit, die Erinnerung, während Aurelia die Gegen­
wart, das Heute personifiziert. Unter Vergangenheit ver­
stehen wir den ganzen Komplex des Wissens um das Ge­
schehene und die eigenen Taten, den der Mensch bis zu 
seinem Tode mit sich schleppt; unter dem Heute: die 
jeweilige Auseinandersetzung dieses Komplexes der Erin­
nerungen an die Vergangenheit mit den Forderungen der 
jeweilig neuen Situation, der jeweilig neuen Lebenslage. 
Dieses Zusammentreffen des Alten mit dem Neuen veran­
lasst einen Kampf, der immer wieder neue Auseinander­
setzungen zur Folge hat. Dies bedeutet für Ibsen das Leben: 
ein immerwährender Kampf. 

Ibsen verbindet also mit den Begriffen Vergangenheit 
und Gegenwart eine ihm eigene, besondere Färbung. Ver­
gangenheit ist bei ihm immer schuldvoll und Gegenwart 
birgt immer die Absicht, das Wollen des Subjekts in sich, 
von dieser drückenden Schuld befreit zu werden. Man kann 
diese Begriffe ganz allgemein mit Gut und Böse bezeichnen, 
bleibt aber damit an der Oberfläche, denn das Eigentliche, 
Besondere bleibt dabei unbezeichnet. 

Wir sehen nun in Furia die Verkörperung dieser schuld­
vollen Vergangenheit, die nicht von Cat i lina weicht, sich 
wie die Erinnyen an seine Fersen heftet. Zum Beweise 
können einige Stellen aus , ,Catilma" dienen. 

„Gorius (fährt zurück): Furia! — Du hier? 
Furia : Hier ist ja Catilina ! 

Und wo er weilt, da muss auch Furia sein ! — " 

(N.S. I , 283) « 
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„Catilina (überrascht): Wie, Furia, Du hier f 
Was willst Du, sag' ! 

Furia: Ich muss zum Ziele Dich geleiten." 
(N.8. I , 303) «« 

,,Catilina: Schaurig glüht in Deinem Blick 
Ein Strahl, dem Blitze gleich im Schoss der 

Nacht; — 
Du lächelst böse; — ha, so hab ' ich immer 
Mir Nemesis gedacht 

Furia: Die suche nur 
Tief in der e ignen B r u s t . Gedenk des Eidsl 

Catilina : Ich denke sein ; und doch erscheinst Du mir 
Wie eine Eächerin — 

Furia: I c h b in ein B i l d j a 
Aus D e i n e r e ignen Seele . 

Catilina (grübelnd): Wärst Du das Τ 
In meinem Innern wogen Ahnungen, 
Gebilde, nebelhaft und wunderlich — 
— Doch nimmer fass' ich sie, hier ist zu tiefe 

Nacht ! 
Furia: Nacht muss hier sein, — die Nacht ist unser 

Beich ; 
Da herrschen wir — reich' mir die Hand zum 

f instem, 
Zum ewigen Bunde ! 

Catilina : Schöne Nemesis ! 
Mein Genius, D u A b b i l d m e i n e r S e e l e ! 
Hier meine Hand zum ewigen, ewigen Bunde." 

(N.S. I , 272/3) " 

,,Furia: I c h b i n D e i n e ignes Auge, 
D e i n e igenes G e d ä c h t n i s und G e r i c h t . " 

(I, 622)M 
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Έβ folgen nun einige Stellen, die darlegen, dass es die 
Vergangenheit ist, die Erinnerung, mit der Catilina ringt 
und die den Zwiespalt in seine Seele getragen hat. 

„ Catilina: Wohl mir, wenn ich's könnte, — 
Könnt' ich Erinnerung aus der Seele reissen, 
Vergessen meiner Träume, meiner P l ä n e ! " 

(N.S. I , 266) " 

,,Catilina: Die Zeit ist hin, — 
Und mit ihr meine E u h ' ; wohin ich gehe, 
Verfolgen mich Gestalten, hundertfältig, — 
О alles, Manlius, birgt diese Brust, 
Nur Frieden nicht ; — der bleibt ihr ewig fremd. ' ' 

(N.S. I, 292) м 

Die folgende Stelle zeigt uns, wie die Vergangenheit ihn 
immer tiefer in Schuld verstrickt. 

„Catilina: Vergeblich hoffen, Bom vernichten wollen 
Mit dieser Schar von Elenden und Feigen, 
Die nichts als Not und Eaubgier treibt zum 

Aufruhr; — 
Wahrhaftig, ja ! Was kann ich wohl dabei 
Gewinnen? 

Furia (hinter den Bäumen): E a c h e , C a t i l i n a ! 
Catilina: Ihr Götter! Was war das? Eang diese Stimme 

Aus meinem Innern sieht J a , Eache! 
So sei es ! Eache denn für jede Hoffnung, 
Die man mir stahl, und Eache für jeden Plan, 
Den mir ein grollendes Geschick zerschlagen!" 

(N.S. I , 288) « 

Nach der verlorenen Schlacht steigen Bilder der Vergan­
genheit drohend vor ihm auf. 
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„Catilina: Pfui, was ist das? Ein Kranz von Mohn — 
Furia (mit wilder Lustigkeit): Nun j a ! 

Sind sie nicht hübsch, die Blumen? — Sieh, 
sie leuchten 

Im Mondenschein so rot wie f r i sches B l u t — 
Catilina: Nein, weg damit, entsetzlich iet ihr Glanz. 
Furia (auflachend): 

Du liebst wohl mehr die matten, bleichen Farben, 
Drum will ichDir dengrünenSchilfkranz schenken, 
Den T u l l i a in den n a s s e n Locken t r u g , 
Als in dem Tiberstrom ihr Leichnam schwamm ! 

Catilina : Ha, welche Bilder ! 
Furia: Oder soll ich lieber 

Dir Gräser holen von den Wiesen Eoms, 
Vol l b r a u n e r F l e c k e n von dem 

B ü r g e r b l u t , 
Das Deine Hand vergoss, mein Catilina? 

Catilina: Halt ein 
Furia: Nun, oder soll ich einen Kranz 

Dir von dem braunen Laub des Waldes bringen, 
Das welkte, da es jenen Fluch vernahm, 
Der von den Lippen der Verführten tönte 

Catilina: Ha, bist Du denn ein Dämon 
Furia: Nein, ein Mahner, 

Bin milder Mahner nur aus alter Zeit 
Catilina : Doch warum jetzt 
Furia: Am Ziele blickt ja stets 

Der müde Wandrer auf den Weg zurück. 
Catilina: Und bin ich denn am Ziel? — 
Furia: Sobald Du willst, — 
Catilina: Ich will? Ja , freilich! Garstig rief Dein Mund 

Ein Heer von Bildern vor die Seele mir. 
(heftig): Was wollt ihr deun von mir, i h r b l e i c h e n 

S c h a t t e n , 
Lasst mich in Euh, was fordert ihr von mir? 

(N.S. I , 310/11) M 
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I , 626: finden wir das für Ibsen typische Bild: 

„Mein Rücken ächzt von Catilinas Leiche! 
Treib' einen Pfahl durch diesen Leichnam 

erst!"«1) 

Diese Stellen mögen genügen, um zu beweisen, dass Furia 
das Symbol der schuldbeladenen Vergangenheit ist. Sie ver­
gleicht sich auch gern wegen der im Dunklen, im Unbe­
wussten arbeitenden Tätigkeit mit der Nacht und Finsternis. 

„Furia: Doch meine Zeit ist knapp, ich muss sie nutzen, 
Ich habe nur die kurze Frist der Nacht, — 
Mein Werk gehört der Finsternis, gleich mir — " 

(N.S. I, 284 •• und andere Stellen). 

In Aurelia dagegen personifiziert der Dichter das Lichte, 
die Sonne, den Tag, die Hoffnung auf ein Entrinnen aus den 
Fesseln der Vergangenheit, die Gegenwart, die neue Wege 
in die Zukunft weist. Der Kampf zwischen Furia und 
Aurelia ist also nur die symbolische Einkleidung für den 
Kampf, der sich in Catilinas Seele abspielt, in der die 
Erinnerung an die schuldvolle Vergangenheit mit dem Wil­
len ringt, sich von ihr frei zu machen und ein neues Leben 
zu beginnen (vgl. N.S. 1,306/6 u. N.S. 1,293 „Ein Traum") . 
Dies ist der Zwiespalt, den Ibsen in der Seele Catilinas 
entbrennen lässt. Den einmal eingeschlagenen Weg kann 
Catilina nicht verlassen, die Taten der Vergangenheit blei­
ben für immer ihm aufgebrannt, von ihnen kann er sich 
nicht mehr frei machen, wie man ein Brandmal nicht aus­
zuwischen vermag. Wohl kämpfen mit diesen Mächten die 
Sehnsucht, der Wille nach einer besseren, schuldlosen 
Gegenwart. Aber dieser Kampf bleibt ein Wollen und 
Nicht-Können. Er spielt sich zwar in dem Ich selbst ab, 
wendet sich aber auch gegen die Aussenwelt. Denn wenn 
das Ich sich von der Vergangenheit befreien will, so liegt 
die Überwindung zunächst im eigenen Inneren, dann aber 
auch in dem Kampf gegen die Gesellschaft, welche die 

3 
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Erinnerung an die vergangenen Taten, die das Ich mit der 
Gesellschaft oder gegen sie vollbracht hat, wach erhält. 
Die Gesellschaft bleibt in diesem Fall ein unüberwindliches 
Hindernis für den sich innerlich Wandelnden, für den, der 
seinen eigenen Weg gehen will. 

In Catilina sind die Bilder der Erinnerung an die schuld­
volle Vergangenheit, ist das Gewissen zu mächtig, als dass 
er sich dem Einfluss dieser Faktoren entziehen könnte. So 
fällt er den Kräften, die Furia verkörpert, schliesslich 
anheim, sie bringen ihn zu Fall und morden in ihm den 
letzten Gedanken, selbst die Hoffnung auf ein besseres, 
freieres Leben, was durch den Mord der Aurelia symbolisch 
zum Ausdruck gebracht wird (N.S. I , 313). 

Dies klingt an den nihilistischen Gedanken des Zerstörens 
an, der überhaupt für Catilina typisch ist (vgl. hiermit das 
Seite 28 Gesagte). Die Worte Catilinas an Furia: ,,Du willst 
mich fesseln an ein h a l b e s Leben" stimmen hier schon 
das ,,Alles oder nichts" in Ibsens Brand an. 

Bis zu dieser soeben erwähnten Symbolisierung hat der 
Dichter alles folgerichtig verlaufen lassen. Gatilina ist das 
Opfer seiner Vergangenheit geworden, die böse Tat rächt 
sich selbst und symbolisch ist dieser Gedanke ausgedrückt 
in dem Schwur, den Catilina auf Geheiss Furias leisten 
muss, in dem er schwört, die eigene Schuld an sich selbst 
zu rächen, und ausgedrückt durch den Orakelspruch Sullas. 

Das Leben ist also ein immerwährender Kampf ·») zwi­
schen der Erinnerung an die schuldvolle Vergangenheit und 
dem Streben nach Vervollkommnung, nach einem edleren, 
freieren Leben. Zu dieser Erkenntnis kommt Catilina kurz 
vor seinem Tode. 

„Catilina (grübelnd): Meinem Blick 
Entschleiert sich, was lang ich dunkel fühlte. — 
— Ist unser Leben andres denn ein Kampf, 
Den unsrer Seele feindliche Gewalten 
Auskämpfen miteinander, — und ist nicht 
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Der Seele wahrstes Leben dieser Kämpft — 
Der Krieg der Seele aber schweigt in mir — " 

(N.S. I , 314). 

In Catilina ist das Streben nach einem neuen, besseren 
Leben erloschen, er ist allein mit seiner Vergangenheit, 
erkennt, dass er kein Becht mehr auf eine Zukunft hat, und 
deshalb bittet er Furia, ihm den Dolch ins Herz zu stossen. 

Damit hätte das Drama für den Dichter eigentlich zu 
Ende sein können. Aber Ibsen will seinen Helden nicht 
schuldbeladen untergehen lassen. In der nun folgenden Er-
lösungsszene spricht er den Gedanken aus, dass mit dem 
Tode die Macht der Vergangenheit gebrochen sei. Nun erst 
ist der Kampf zu Ende und der Weg frei zu einem neuen, 
freien, hoffnungsvolleren Leben nach dem Tode, im Jenseits. 

,,Catilina (mit letzter Kraft): 
Ach, mein Arm wird schwach und schwächer, und 

mein Auge bricht; 
Aber hell ward's in der Seele, hell wie nimmerdar, — 
Und mein Leben, mein vergangnes wildes Dasein 

ward mir klar. — 
Ja , mein Leben war ein Nachtsturm wetterscheindurchloht, 
Doch ein rosig Morgendämmem ward zuletzt mein Tod ! 
Du vertriebst die Finsternisse, ruhig ward mein Sinn, 
Ziehn wir denn zum Beich des Lichtes und des Friedens hin ! ' 

(N.S. I , 316) M 

Aue diesen Zeilen können wir doch wohl nichts anderes 
herauslesen als die Absicht des Dichtere, Catilina von der 
schuldbeladenen Vergangenheit zu erlösen, die eben mit dem 
Tode ihre Macht verloren hat " ) . An der Schwelle des 
Jenseits winkt die Erlösung. Aus Catilinas letzten Worten: 

,,Sieh, des Himmels hohe Mächte schaun versöhnt herab, — 
Und besiegt durch Deine Liebe flieht die Nacht ins Grab ! " 

(N.S. I , 316) " 
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möchten wir weiter folgern, dass der Dichter zum Ausdruck 
bringen will, nur dem, der strebend sich bemüht, könne 
Erlösung zuteil werden und allein schon die Sehnsucht nach 
einem vollkommenen Leben führe zur Bettung. 

Es Schemen gerade die letzten Szenen stark unter religiös-
pietistischem Einfluss zu stehen. Denn trotz aller Zweifel 
an den Wahrheiten der Eeligion 57) hat Ibsen sich nie von 
den religiösen Jugendeindrücken lösen können. So sehen 
wir auch hier ein Durchdringen religiösen Fühlens, das ihn 
dazu verleitet, dem Stück ein versöhnendes Ende zu geben, 
wodurch das Drama an Einheit verliert. Denn der ver­
söhnende Schluss nimmt dem Stück die tragische Wucht 
und die Glaubwürdigkeit, da Ibsen uns nicht davon über­
zeugen kann, dass Catilina durch sein Leben oder durch 
sein Streben die Bettung verdient habe. Diese Erlösung 
Catilinas ist wiederum ein Beweis für die Unerfahrenheit 
des jungen Dramatikers, wie auch der allmähliche Übergang 
von der Symbolik zur kalten, starren Allegorie den drama­
tisch ungeschulten Anfänger erkennen lässt. 

Wenn wir das E r g e b n i s unserer Analyse zusammen­
fassen, so kommen wir zu folgendem Besultat: Catilinas 
leidenschaftliches Freiheitsgefühl treibt ihn zum Kampf 
gegen die römische Gesellschaft, um Born aus dem krassen 
Elend und dem Verfall zu retten, in den es durch den Eigen­
nutz und die rohe Macht des Senates und der Patrizier 
gesunken ist. Der Begriff der Freiheit ist vag und unbe­
stimmt. Die Bewegung der achtundvierziger Jahre hat keine 
bestimmten Spuren hinterlassen ; nur Wiederklang gefunden 
hat das ganz allgemeine Verlangen der Unterdrückten nach 
Freiheit. Die Ereignisse des Jahres 1848 können also nur 
die äussere Veranlassung zu dem Drama gewesen sein, 
können nur den Anstoss gegeben haben, eine schon lange 
in Ibsen vorhandene Stimmung auszulösen. Es ist für die 
Feststellung der inneren Spannung des Dramas aufschluss­
reich zu beobachten, wie allmählich der Gedanke, Bom die 
Freiheit zu bringen, zurücktritt vor der Idee der Ehrsucht, 
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die zur Triebfeder des Kampfes gegen die Gesellschaft wird. 
Diese Sucht nach Ehre und Buhm bekommt eine bestimmte 
Nuancienmg, da Catilina sich als Deklassierter fühlt, den 
der Wille beherrscht, über die Gesellschaft, die ihn ausge-
stossen hat, zu triumphieren. Der unbefriedigte Ehrgeiz 
artet schliesslich in leidenschaftlichen Hass aus, der sich 
bis zur Zerstörungswut steigert. Es ist sehr fraglich, ob sich 
Ibsen dieses Abgleitens der Motivierung bewusst geworden 
ist. Was er darstellen wollte, war wohl der Kampf des von 
einem reinen Freiheitsgefühl erfüllten Catilina gegen eine 
verderbte Gesellschaft, in dem er unterliegen musste, da 
sein Können nicht mit seinem Wollen in Übereinstimmung 
war. Der Grundgedanke ist also das von Ibsen selbst in 
seiner Vorrede zur zweiten Ausgabe des ,,Catilina" ange­
deutete „Wollen und Nichtkönnen", das ist hier der Wille 
zum Guten, Edlen, der durch die Macht der Vergangenheit 
und den Widerstand der Welt gebrochen wird, der Zwiespalt 
in seiner Seele, der hier durch das Motiv des Mannes zwi­
schen zwei Frauen symbolisch zum Ausdruck kommt. Dann 
bedeutet hier die Freiheit, nach der Catilina strebt, die 
Befreiung von der Vergangenheit. 

Die Analyse, die wir hier durch ausschliessliche Berück­
sichtigung der Ideen des Dramas gewonnen haben, ist jedoch 
nicht befriedigend. Denn sie gibt uns keinen Aufschluss 
darüber, warum z.B. der Begriff „Freiheit" zunächst als 
identisch mit einem allgemeinen Freiheitsgefühl gedeutet 
werden muss, das Catilina zum Kampf gegen die Bedrücker 
Borns treibt, und warum schliesslich dieses zunächst über-
persönliche Freiheitsgefühl individuell wird, indem es sich 
in der Person Catilinas offenbart als ein Streben, die Frei­
heit seiner Persönlichkeit, seines Selbst zu gewinnen, als 
das Bemühen, die Ketten, die ihn an die Vergangenheit 
fesseln, abzuschütteln, um so frei handeln zu können. Neben 
diesem Problem gibt es noch verschiedene andere, die sehr 
der Aufklärung bedürfen. 

Alle diese Unklarheiten werden jedoch beseitigt, wenn 
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wir das dem Drama zugrunde liegende Erlebnis in unsere 
Untersuchung einbeziehen. In dem vorliegenden Fall ist ее 
nicht schwer, dieses Erlebnis anzuweisen. Fällt nicht der 
Blick geradenwegs bei der Suche nach einem in Frage kom­
menden Erlebnis auf eine wichtige und entscheidende 
Änderung in Ibsens Leben f 

Henrik Ibsen wurde am 20. März 1828 in Skien als Sohn 
des reichen Kaufmannes und Eeeders Knut Ibsen geboren. 
Seine Mutter Maria Cornelia war die Tochter eines reichen 
deutschen Kaufmannes namens Altenburg. 

Skien, eine der ältesten Ortschaften des Landes, die schon 
im 12. Jahrhundert erwähnt wird, war damals ein kleines, 
aber reiches Städtchen von kaum 3000 Einwohnern. Es liegt 
an der Skienselv, dem Abfluss des Norsjö in den Friersf jord, 
welche in der Stadt ziemlich bedeutende Gefälle hat, deren 
stürzende Wasser zahlreiche kreischende Sägemühlen treiben. 
Ein geräumiger Hafen, in dem selbst grosse Seeschiffe 
löschen und laden können, ist die Quelle des Wohlstandes 
dieser Stadt. Die Nähe des Meeres ist der Grund, dass die 
Verhältnisse nicht zu solcher Kleinlichkeit herabsinken wie 
im Binnenlande. Überseeische Verbindungen geben dem 
Kaufmann dort die Möglichkeit, seinen Gesichtskreis welt­
wirtschaftlich zu erweitem. 

Die Gesellschaft in Skien setzte sich zusammen aus den 
wohlhabenden und angesehenen Familien, den Mitgliedern 
einiger vornehmer Geschlechter in der Nachbarschaft und 
den Lehrern an den gelehrten Schulen. Diese ,,Aristokraten" 
bildeten eine für jeden Aussenstehenden abgeschlossene Ge­
sellschaft, und bei den kleinen Verhältnissen des Städtchens 
konnten Beibungen zwischen ihnen und den „Plebejern" 
nicht ausbleiben 5e). Zu dem enggeschlossenen Zirkel der 
bevorzugteren Familien gehörten Ibsens Eltern. In ihrem 
behaglichen Patrizierheim verlebte der kleine Henrik seine 
Kindheit. Die erste Jugendzeit in dem Hause des lebens­
lustigen, gastfreien Vaters wird wohl nur freundliche Er-
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inneningen in ihm zurückgelassen haben. Im Jahre 1836 
jedoch erfolgte ein plötzlicher Umschwung von entschei­
dender Bedeutung für sein ferneres Leben. Er schreibt 
darüber an Georg Brandes: „Mein Vater steckte als Kauf­
mann in einer vielgestaltigen und weitläufigen Tätigkeit 
und liebte in seinem Hause eine weitherzige Gastlichkeit. 
1836 musste er seine Zahlungen einstellen." 

Die Familie Ibsen geriet in empfindliche Armut, die sie 
zwang, sich auf das elende, kleine Gehöft Venstöb, unweit 
Skiens, zurückzuziehen. Henrik Ibsen zählte damals 8 Jahre, 
er war also alt genug, um sich der vollständig veränderten 
Lebenslage bewusst zu werden. Dieser unerwartete, gesell­
schaftlich so tiefe Fall machte auf den Knaben den tiefsten 
Eindruck, und in diesem harten Schicksalschlag sehen wir 
ein das ganze fernere Leben bestimmendes Ereignis. Man 
stelle sich nur vor, wie kränkend es für das junge Gemüt 
sein musste, dass er, der zu den wenigen bevorzugten Fa­
milien, den ,,Patriziern" gehört hatte, jetzt zu den früher 
verachteten Armen, den „Plebejern" zählte. Ibsen erfuhr 
jetzt die ganze Stärke dieses Gegensatzes am eigenen Leibe. 
In diesem kleinen, norwegischen Städtchen war die Kluft, 
die reich und arm gesellschaftlich schied, unüberbrückbar. 
Ibsen musste sich dieses Gegensatzes noch deutlicher be­
wusst werden, da er der Erziehung nach zu den „Arieto-
kraten" gehörte, durch das geschäftliche Missgeschick seines 
Vaters jedoch aus der „Gesellschaft" ausgestossen worden 
war und sich doch bei den „Plebejern" nicht heimisch 
fühlen konnte. So wurde ihm der völlige Umschlag der 
Verhältnisse und besonders der Gesinnungen der „Gesell­
schaft" zu einem seiner tiefsten Erlebnisse. 

Wir wissen, dass das Gemüt des Knaben schon früh 
empfänglich, dass er von Natur aus ernst 6·), still und 
empfindlich war, so dass der Schicksalschlag ihn doppelt 
hart treffen musste. Frühe Erinnerungen haben auf ihn 
einen tiefen Eindruck gemacht. Davon zeugen die Geschichten 
von dem Pudel und der Turmluke eo). Die glutroten Pudel-
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äugen, der gespenstische Blick, wie auch der ,,Blick von 
oben" kehren bei Ibsen immer wieder. 

Überhaupt haben die in Skien empfangenen Jugendein-
drücke ihn nicht mehr losgelassen. Fast alle seine Werke, 
mit Ausnahme des „Catilina" und „Kaiser und Galiläer" 
(Kejser og Galiläer), spielen in seiner Heimat und besonders 
in und um Skien. So weist der Name des Kammerherm 
Bratsberg im „Bund der Jugend" (De Unges Forbund) auf 
den sich im Südosten der Stadt Skien erhebenden Brats-
bergklev, der auf seinem Gipfel die Bratsbergkapelle trägt. 
So erinnert der Name Thomas Stockmann im „Volksfeind" 
(En Folkefiende) an Stockmanns Gaard, das Geburtshaus 
des Dichters, das 1886 einer grossen Feuersbrunst, die halb 
Skien verheerte, zum Opfer fiel. Die Eattenmamsell war 
eine in Skien bekannte Persönlichkeit, die Eisenbahn, um 
die es sich in den „Stützen der Gesellschaft" (Samfundets 
Stotter) handelt, ist die Strecke zwischen Christiania und 
Skien, und ganz so wie im Stück wurde in Wirklichkeit 
darüber gestritten, ob es eine Binnen- oder Küstenlinie 
werden sollte. Dies dient uns zum Beweise, wie stark die 
Erlebnisse der Kindheit in Ibsen nachschwingen. Darum 
dürfen wir auch damit rechnen, dass die Kraft eines so 
einschneidenden Erlebnisses wie der geschäftliche Zusam­
menbruch seines Vaters im Jahre 1836 bis tief in des 
Dichters Mannesalter nachgewirkt hat. 

Wir versuchen nun die Folgen dieses Erlebnisses festzu­
stellen. Wir glauben annehmen zu dürfen, dass seit jener 
Zeit Zwei fe l und Z w i e s p a l t in dem Dichter Wurzel ge­
schlagen haben. Ihm war der feste Grund genommen, auf dem 
sich eine Lebenshaltung hätte aufbauen lassen. Schon früh 
hat er die Unsicherheit und die Nichtigkeit menschlichen 
Besitzes und gesellschaftlicher Stellung am eigenen Leibe 
erfahren. Den Schulaufsatz „Ein Traum", um 1842 nieder­
geschrieben, konnte nur ein persönlich verbitterter Pessi­
mist schreiben. Darin erzählt er, wie er mit seinen Kame­
raden auf einer Wanderung „über die Höhen" vom Dunkel 
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der Nacht überrascht wurde. Alle legten sich ganz erschöpft 
zur Euhe nieder. Im Traum erschien ihm plötzlich ein 
Engel, der ihn aufforderte, mit ihm zu gehen und ihm auf 
seine Frage, wohin er ihn im Dunkel führen wolle, er­
widerte: ,,Komm, ein Gesicht will ich Dich schauen lassen, 
das Menschenleben in seiner W i r k l i c h k e i t und Wahr ­
h e i t . U n d " — fährt Ibsen in seinem Aufsatz fort — „во 
folgte ich — bangen Herzens, und hinunter ging's wie über 
ungeheure Stufen, bis die Bergkuppen sich zu mächtigen 
Bogen über uns wölbten, und da draussen lag eine gewaltige 
Totenstadt mit des Todes und der Vergänglichkeit entsetz­
lichen Spuren und Zeichen allen: ein einziger Leichnam 
diese Welt, hingesunken unter der Wucht des Todes, eine 
fahle, verweste, erloschene Herrlichkeit. Über dem Ganzen 
ein schwaches Dämmerlicht — düster, wie der Schein, den 
Kirchhofsmauem und weissbemalte Grabkreuze über den 
Friedhof werfen, und in hellerem Glanz, als sie ihn geben 
könnten, die ausgebleichten Gerippe, die in unendlichen 
Reihen die düsteren Eäume füllten. Eisige Bangigkeit 
flösste mir das Gesicht ein da an des Engels Seite: ,,Da 
siehst Du, a l l e s i s t E i t e l k e i t ! " (I, 283) " 

Hier also schon das Motiv: Alles ist eitel, ein Gedanke, 
der in diesem Alter (von 14 Jahren) doch nur auf ein tief­
eingreifendes Erlebnis zurückgeführt werden kann. 

Von einem Gefühl der U n s i c h e r h e i t , das wir ebenfalls 
aus jenem zentralen Erlebnis erklären, hat er sich sein Leben 
lang nicht frei machen können. Über diesen Zug schreibt 
Collin, der jedoch diese Unsicherheit auf ein Zuviel an 
Innerlichkeit zurückführt, Folgendes: ,,Ihm mangelte daher 
auch bei aller Kühnheit des Denkens, sobald er sich mit 
der Aussenwelt berührte, Entschiedenheit und ein fester 
Mut. Paulsen erzählt davon, wie bescheiden und reserviert 
er sich als Eegisseur am Theater zu Bergen (1862—1867) 
den Schauspielern gegenüber benahm, „vielleicht in höhe­
rem Grade, als zu seiner Stellung passte". Auch in seiner 
Tätigkeit an der Bühne zu Christiania (1868—1862) griff 
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er nicht mit souveräner Hand in die Leitung ein ; meist war 
er der passive Zuschauer. „Er sah uns nur a n " , berichtete 
eine Schauspielerin von ihm, „und sagte nichts. Scheu und 
schweigsam hüllte er sich in einen grossen Mantel; und 
näherte man sich ihm, so zog er sich zurück und versteckte 
sich, wie eine Schnecke in ihr Haus kriecht ." Drollig ging 
darum auch ein Liebesabenteuer, das er in Bergen gewagt 
— einige Gedichte wie „Feldblumen und Topfpflanzen" 
und „Eine Vogelweise" beziehen sich darauf — schliesslich 
aus. Als er bei einem verschwiegenen Spaziergange mit der 
Geliebten plötzlich den mit der Faust von feme drohenden 
Vater auftauchen sah, liess er das Mädchen stehen und 
suchte das Weite. „Warum ist eigentlich damals nichts 
aus uns geworden t " fragte er einmal nach langen Jahren 
scherzend seine einstige Flamme. An seine Flucht erinnert, 
sagte der Alte mit Bedeutung: „Ja , ja, ich war immer zag 
von Angesicht zu Angesicht." Auch das Gedicht „Licht­
scheu" (1859) gewährt uns einen Einblick in diese Schwäche 
des Dichters. Erst, da er fem vom Vaterlande in freieren 
Verhältnissen atmete, ist ihm der Mut gewachsen. „Denn 
hier in I ta l ien," vermeldete er unter dem 3. Dezember 1866 
seiner Schwiegermutter M. Thoresen, „bin ich vor gar 
nichts bange; daheim war ich bange, wenn ich im Knäuel 
der Herde stand und das Gefühl hatte von ihrem hässlichen 
Lächeln hinter meinem Bücken." Wenn daher so manche 
seiner Gestalten feige sind, wie Bischof Nikolas in den 
„Kronprätendenten", wie Peer Gynt und Kaiser Julian, 
wie die zu spät mutig gewordene Frau Alving in den „Ge­
spenstern ' ' und Hedda Gabler, so hat auch hier Ibsen einen 
Zug seines Wesens, wenn auch dichterisch vergrössert, in 
sie verwebt" ·*). Sobald sich also Ibsen finanziell freier 
bewegen konnte, sobald sich seine gesellschaftliche Stellung 
gehoben hatte, sobald er dem norwegischen Volke, dem er 
durch sein Jugenderlebnis besonders misstraute, den Bücken 
gekehrt hatte, legte sich dies Gefühl der Unsicherheit, für 
uns ein Beweis, dass ihm dieser Zug nicht angeboren, 
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sondern eine Folge seines Erlebnisses in Skien war. 
Auch den Wert und die Bedeutung, die er der E r i n n e ­

r u n g und damit der V e r g a n g e n h e i t beimisst, führen wir 
auf das Jugenderlebnis zurück. Die Erinnerung an seine 
erste Kindheit wird zwar freundlich gewesen sein, aber das 
Bewusstsein, alles verloren zu haben, die nach dem Eeich-
tum doppelt empfundene Armut, gaben der Erinnerung 
einen bitteren Beigeschmack. Und da die Kindheitserinne­
rung immer mit dem schweren Schicksalschlag, den seine 
Eltern erlitten hatten, verbunden blieb, so war sie nur 
geeignet, seinen Pessimismus, seinen Zweifel, seine Un­
sicherheit zu nähren und gewann damit einen bestimmenden 
Einfluss auf sein weiteres Leben, so dass dieses Motiv, dass 
das Leben zu einem grossen Teil durch die Vergangenheit 
beeinflusst wird, bei ihm die eingehende Ausgestaltung und 
häufige Wiederkehr fand, die wir in seinen Werken wahr­
nehmen können. 

So erklärt es sich, dass bei Ibsen die Vergangenheit immer 
etwas Quälendes hat, das den Menschen nicht frei auf­
atmen lässt. 

Nicht nur die drückende Armut, sondern vielmehr noch 
die Tatsache, nicht mehr zu den „anderen" zu gehören, 
ausgestossen, ja verachtet zu sein, erweckten in Ibsen ein 
Gefühl des Z u r ü c k g e s e t z t s e i n s und der E r b i t t e r u n g , 
das wahrscheinlich dazu beigetragen hat, dass er Skien nach 
1850 nie mehr besucht hat e a) . Aus jener Zeit stammt die 
verbitterte, oft geradezu menschenfeindliche Stimmung, die 
ihm heiteren, unbekümmerten Lebensgenuss verwehrte. 

Damals durchschaute Ibsens junger Geist zuerst die 
Lebens lüge , damals lernte der als Patrizier geborene Ple­
bejer die H e u c h e l e i verachten, die sich vor dem Mächtigen 
beugt, den Gefallenen verhöhnt. Damals begann er an den 
Einrichtungen der Menechen wie Staat, Kirche, Gesellschaft 
zu zweifeln, damals begann er selbst mit Gott zu hadern. 
Collin hat dafür einige Stellen zusammengestellt, die wir 
hier der Vollständigkeit halber wiedergeben wollen. 
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„Ein Bedenken scheint ihn in der trübsten und bedrück­
testen Zeit seines Lebens vor allem gequält zu haben: 
Handelt Gott gerecht? Warum gibt er mir Not und Leid 
und Schuld? Warum anderen Freiheit und Glück? Warum 
ist er gegen mich so stiefväterlich gesinnt? Warum lädt er 
mir mehr auf als anderen? — „Hat Gott der Herr recht 
gehandelt?" fragt Frau Inger in „Frau Inger auf Oestrot" 
(gedichtet 1854). „Mich zum Weibe zu bilden und eine 
Mannestat auf meine Schultern zu laden ! ? " Und in tötlicher 
Angst um den geliebten Sohn, den sie in der Gewalt ihres 
ränkevollen Feindes wähnt, hadert sie mit Gott: „Ist das 
recht von dir? Hast du darum ihn mir gegeben?" In den 
„Kronprätendenten" (gedichtet 1863) wirft der teuflische 
Bischof Nikolas dem Jarl Skule gegenüber die gefährliche 
Frage auf: „Aber mit welchem Eecht erhielt Haakon das 
Becht, und nicht I h r ? " Derselbe, der so verwegen fragt, 
wagt es am Ende seines sündenvollen Daseins, dem Himmel 
alle Schuld zuzuschieben: „Ich habe nichts verbrochen; 
an mir wurde das Unrecht verübt ; ich bin der Kläger ! " 
Ähnlich denkt auch Skule vor seinem Abfall von dem 
König Haakon: „Du Allmächtiger, der das über mich ver­
hängt ; du musst die Schuld auf dich nehmen für das, was 
daraus folgt ! ' ' Der Trotz der Empörung kommt dagegen 
in den Worten von Brands Mutter zum Ausdruck (1866): 

War's mich im Fleisch zu schaffen not, 
Wenn Fleisches Lust der Seele Tod? 

Im „Puppenheim" (1879) klagt Dr. Bank, dem des 
Vaters Ausschweifungen ein sieches Dasein eingetragen 
haben: „Bussen zu müssen für die Schuld eines andern! 
Ist darin Gerechtigkeit?" — „Und wer hat es denn so auf 
der Welt eingerichtet, Herr Pas to r?" wirft Frau Alving in 
den „Gespenstern" (1881) ein; und Hjalmar Ekdal in der 
„Wildente" (1884) findet bei einem bestimmten Ereignis: 
„Es sieht doch gerade so aus, als gab es überhaupt keine 
gerechte Weltordnung" — und zum Schlüsse wagt er es, 
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der die grösste Schuld an seines Kindes Tod trägt, Gott 
drohend zur Rechenschaft zu ziehen : , , 0 , du da oben — ! — 
Wenn du da bist ! Warum hast du mir das getan ! " In 
,,Klein Eyolf " (1894) meint Allmers nach dem jähen Tod 
seines Sohnes, da er in seiner Verblendung den Zusammen­
hang noch nicht erkennt: „Eine Vergeltung steckt nicht 
dahinter. Nichts, was Sühne forderte, mein' ich. — Das 
Ganze so grundlos — so ganz sinnlos, Asta. — Und doch 
will die Weltordnung das so haben" ·*). 

Wenn er so an allem Bestehenden zweifelte, musste er 
die letzte Wahrheit in sich selbst suchen. Der Trieb, das 
eigene Wesen zur Geltung kommen zu lassen, die Bevor­
zugung des Seins vor dem trügenden Schein, der unbändige 
Drang nach Wahrheit wie nach Behauptung der Indivi­
dualität musste sich infolge seiner Kindheitserfahrungen 
heftig entwickeln. Dieser bis zum Äussersten getriebene 
Individualismus grenzt an Anarchismus. 

Die erlittene Zurücksetzung musste in ihm den Schmerz , 
aber auch den Hass (vgl. die oben Seite 28 zitierten Verse 
aus ,,Catilina") entwickeln. Er hasste die bürgerliche Ge­
sellschaft, wie der junge Hebbel sie gehasst hatte, nur um 
so viel stärker, weil er selbst einst den Reihen der Glück­
lichen angehört hatte. Der Hass des Deklassierten ist der 
stärkste. Darum auch das Mitgefühl für Gatilina, den ande­
ren Deklassierten der herrschenden Klasse. 

Und doch hat Ibsen sich nie völlig von der „Gesellschaft" 
lösen können. Dies trit t in seinem Verhältnis zu den Bürgern 
Grimstads zu Tage, die er karikierte, mit Spott und Ironie 
überhäufte, gegen die er opponierte, trotzdem er sich ins­
geheim zu ihnen hingezogen fühlte. ,,Um der Wahrheit die 
Ehre zu geben, muss ich hinzufügen, dass mein Auftreten 
in verschiedenen Beziehungen die Gesellschaft auch wirklich 
nicht gerade zu der Hoffnung berechtigte, die Bürgertugen­
den würden durch mich einen Zuwachs erlangen, — wie ich 
mich denn auch durch Epigramme und Karikaturen mit 
mehreren Leuten überwarf, die Besseres um mich verdient 
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hatten u n d auf de ren F r e u n d s c h a f t ich im G r u n d e 
W e r t l e g t e . " (I. 640) ·«". 

Darum war er auch unzufrieden mit seinem niederen 
Berufe ·') und darum arbeitete er heimlich in den Nacht­
stunden, um die Universität besuchen zu können. Die Medi­
zin selbst interessierte ihn nicht, es kam ihm nur auf eine 
höhere Stellung in der Gesellschaft an. Von einem direkten 
Beweise seines Ehrgeizes berichtet Boman Woerner· ·) : 
„Wie viel rein Persönliches ausserdem in die Jugenddich­
tung eingeflossen ist, lässt eine briefliche Mitteilung der 
Schwester Ibsens erkennen. Eines Tages machten die Ge­
schwister einen Ausflug auf den Kapitelsberg, eine mit 
Ruinen bekrönte Anhöhe in der Nähe von Skien. Dort oben 
ging dem schweigsamen Knaben das Herz auf, er gestand 
der Schwester seinen innigsten Wunsch: ,,Das Grösste und 
Vollkommenste von allem zu erreichen, was an Grösse und 
Klarheit zu erreichen wäre" . ,,Und wenn Du das erreicht 
hättest, was wolltest Du dannT" fragte sie. „Darm wollt ' 
ich sterben", war die Antwort." (Vgl. die oben Seite 26 
zitierten Verse aus „Catil ina"). Wir sehen, starke Seelen­
kraft, sehnsüchtiger Drang nach ungemeiner grosser Tat 
verknüpfen sich hier mit niedrem Los, genau wie bei 
Catilina. 

Aus seinem Verhältnis zu den Bürgern Grimstads erken­
nen wir aber auch, wie ihn das Unglück, das seine Familie 
getroffen hatte, die Schadenfreude der anderen, das Gefühl 
des Zurückgesetztseins, opposutionslustig machten, ehrlich 
und wahr in seinem Grimm. Er kann ja nun auch ehrlich 
und wahr sein, weil er nichts zu verbergen hat, weil er 
losgelöst von allem sich an keine Konvention oder Bück­
sicht zu stören braucht. 

So verstehen wir auch seinen Enthusiasmus für die Idee 
der Freiheit, das Aufbegehren gegen die herrschende Klasse, 
das Mitgefühl mit allen, die zurückgesetzt, unterdrückt oder 
verachtet erscheinen, die in der Ausübung ihrer individu­
ellen Kräfte gehemmt sind. 
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So ist , ,Catilina" das Drama der Empörung geworden, 
dee Aufruhrs eines unwürdige Fesseln tragenden Genius 
gegen die herrschende Gesellschaft und ihre Einrichtungen, 
die er in blinder Leidenschaft vernichten will. 

Dieser Freiheitsbegriff Ibsens war wahrscheinlich infolge 
der äusseren Ereignisse der erste Impuls zu seinem ,,Cati-
l ina" . Doch während der Arbeit hat er die Freiheit unbe­
wusst auf sich selbst bezogen, auf die Freiheit des Indivi­
duums, auf die innere Freiheit, d.h. auf eine Befreiung des 
Ich von der drückenden Vergangenheit, die, wie wir nach­
gewiesen haben, für Ibsen etwas ganz Persönliches ist. Wir 
sehen also, wie ein äusserer Vorwurf sich im Laufe der 
Arbeit zu einem Aussprechen eigener, ihn stark bewegender 
Gedankenwelt entwickelt hat. 

Wesentliche Züge der Ibsenschen Persönlichkeit und Ge­
dankenwelt lassen sich also aus dem Jugenderlebnis erklären. 
Aus ihm entspringt das Gefühl der Zurücksetzung, das 
Misstrauen gegenüber der ihm entgegentretenden Welt, der 
Zweifel, der sich selbst auf die Gerechtigkeit Gottes er­
streckt, der Zwiespalt, da ein durch das Erlebnis hervor­
gerufenes Minderwertigkeitsgefühl mit dem Bewusstsein 
eigener Kraft streitet, bitterer Pessimismus, ein leiden­
schaftliches Streben nach Freiheit, nach einer Entwicklung 
aus unwürdigen Verhältnissen. Durch dieses Erlebnis wurde 
sein Blick für die Fehler seiner früheren Gesellschaftsklasse 
geschärft, die das Auge des Deklassierten doppelt scharf 
sieht. Die Bedeutung der Erinnerung, der Vergangenheit, 
die die Kraft lähmt, den Zweifel stärkt, kommt ihm zum 
Bewusstsein. Die Deklassierung wirkt aber steigernd und 
kräftigend auf seinen Ehrgeiz ein, der zuweilen selbst in 
Buhmsucht ausartet. Trotz allen Widerstandes will er seinen 
Kamen bekannt machen, will er sich durchsetzen. Auf eine 
Gesellschaftsklasse konnte er sich dabei nicht stützen, daher 
war er auf sich selbst angewiesen, entwickelte er sich zum 
Vollegoisten und Individualisten, der mit der Tradition 
brechen konnte, da sie ihm nichts mehr sagte und er sich 
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ihrer Unzulänglichkeit bewusst geworden war. Daraus ent­
sprang sein Anarchismus, sein „Alles oder nichts", dieser 
überspannte Wille, die Persönlichkeit durchzusetzen. 

Nach diesen mehr allgemeinen Bemerkungen wollen wir 
noch näher auf das Verhältnis zwischen dem Jugenderlebnis 
und dem Drama „Catilina" eingehen. 

Ibsen fühlte sich nach dem Schicksalsschlag, den seine 
Familie getroffen hatte, als ein aus der Gesellschaft Aus-
gestossener, als ein Deklassierter. Dem nachdenklichen, 
frühreifen Knaben öffneten sich die Augen, und bald durch­
schaute er die Hohlheit und Nichtigkeit der Gesellschaft. 
Die Persönlichkeit wurde von ihr nicht geschätzt, sondern 
nur Geld und Stellung, und Konvention und Tradition 
schrieben dem Menschen ihre Lebensformung vor. Gegen 
diese Gebundenheit des Individuums empörte sich Ibsens 
Freiheitsgefühl. Ähnlich steht es mit Gatilina. Auch er 
kämpft als Ausgestossener gegen die Vorurteile und die 
Schlechtigkeit der römischen Gesellschaft. Die Spannung 
liegt hier also in dem Gegensatz: Ich und die Welt, in 
unserem Falle: Ibsen-Catilina und die „Gesellschaft". Auf 
diesem Spannungsverhältnis wollte Ibsen wahrscheinlich sein 
Drama aufbauen. Sah er doch in Gatilina den „edlen" 
Menschen, der es wagte, um der Freiheit willen den Streit 
mit der verderbten, aber mächtigen Gesellschaft anzubin­
den. Ibsen, der sich auch einer feindlichen Gesellschaft 
gegenüber sah, fühlte sich mit Gatilina wesens- und schick­
salsverwandt. 

Aber während der Ausarbeitung wirkten andere Kräfte 
auf die Motivierung ein, so dass das ursprüngliche Span­
nungsverhältnis gestört wurde. Das Jugenderlebnis wirkte 
noch so mächtig in ihm nach, war noch so zeitnah, dass 
der Dichter noch nicht den Abstand gewonnen hatte, der 
nun einmal erreicht sein muss, bevor sich das Erlebnis zum 
Kunstwerk umschaffen lässt. Hierin liegt wohl auch die 
Erklärung, dass die ursprüngliche Motivierung sich wandelte 
und Ideen aufgenommen wurden, die ganz persönlichen Ge-
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fühlen und Stimmungen entsprangen. Diese neue Motivie­
rung weist jedoch eine ungeheure dynamische Spannung auf. 
Der Kampf wird jetzt in Catilinas Seele verlegt. Es liegt 
nun bei Catilina nicht mehr die reine Absicht vor, die 
Gesellschaft zu bessern oder den Grundstein zu einer voll­
kommeneren, höherstehenden Gesellschaft zu legen. Ganz 
persönlicher Ehrgeiz und der Hass des Ausgestossenen, den 
alles noch an die Gesellschaft bindet, die ihn ausgestossen 
hat, treiben ihn in den Kampf. Der Zwiespalt liegt in seinem 
eigenen Inneren. Einerseits hört er eine Stimme in sich, 
— das Edle und Gute seines Ich —, die ihn zum Kampf 
gegen die Verderbnis der römischen Gesellschaft mahnt, um 
sie zu reinigen und in altbewährter Einfachheit wieder­
erstehen zu lassen, andererseits ist er durch die Gesellschaft 
schon zu sehr infiziert, um mit ungeschwächter Energie den 
Kampf aufnehmen zu können. Seine ehrgeizigen Jugend­
träume und der zügellose Hass gegen die, die ihn verachten, 
stehen seinen reinen Absichten hindernd im Wege. Hier 
kämpft Altes gegen Neues, Vergangenes gegen in die Zu­
kunft Weisendes, in einem Ich gegeneinander, das die Fehler 
des Alten, der augenblicklichen Wirklichkeit, wohl einge­
sehen, aber dem Neuen, ihm als Ideal Vorschwebenden, 
noch nicht mit ganzer Hingabe folgen kann. Das Vergangene 
wirkt noch zu mächtig, es muss erst vollkommen überwunden 
werden. So muss man die Freiheit verstehen, nach der 
Catilina und auch Ibsen streben. Denn auch Ibsen ist nicht 
frei, ist an die Wirklichkeit gebunden. Ehrgeizig strebt er 
nach einer angesehenen Stellung in der Gesellschaft, die er 
eigentlich verachtet. Hass, allerdings bedeutend schwächer 
als im ,,Catilina", wo Ibsen in echter Sturm- und Drang-
stinunung seinen leidenschaftlichen Gefühlen freien Lauf 
lässt, erfüllt ihn gegen die Gesellschaft. Und auch ihn 
drängt eine innere Stimme zur Tat. Er hat die Nichtigkeit 
und Eitelkeit der Gesellschaft erkannt, er weiss durch sein 
Erlebnis, wie unwahr sie ist. Er fühlt den Beruf in sich, 
— und als Beruf betrachtet er sein Dichtertum —, dieser 

4 
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gleissnerischen Wirklichkeit die Wahrheit entgegenzuhalten. 
Er will in die Zukunft weisen, das Ideal verkünden, aber 
ihm fehlt die Kraft der Gestaltung, die für dieses grosse 
Werk unentbehrliche Freiheit von allen Bindungen. Ihn 
bedrückt die als lastende Schuld empfundene Vergangenheit, 
die er nicht von sich abschütteln kann. Wie einen ,,Leich­
n a m " schleppt er sie mit sich herum (vgl. die auf Seite 33 
zitierten Verse aus ,,Catilina"). Zu stark sind auch die 
Bindungen, die ihn noch mit der Gesellschaft, der Kon­
vention und der Tradition verknüpfen. Sie hindern ihn, in 
das Neuland der Zukunft zu schreiten. Er kann sich nicht 
frei machen, und sein stürmisches Aufbegehren, sein ver­
zweifelter Kampf endet in dumpfer Besignation. So klagt 
er in einem Gedicht, das bezeichnend den Titel „Besig­
nat ion" (1847) trägt, über die Vergeblichkeit seines Bingens. 
Er fühlt, dass er berufen ist, aber die Kraft zur Tat fehlt 
ihm. So erliegt auch „Catil ina" — und darüber kann der 
versöhnliche Ausgang (die Schlussapotheose) uns nicht 
hinwegtäuschen — unter der Last der Vergangenheit. 
Er ahnte wohl das Neue, aber verwirklichen konnte er es 
nicht. Besigniert schliesst das Stück damit, dass das Ziel 
hier auf Erden nicht zu erreichen ist, dass erst der Tod die 
Befreiung von der lastenden Vergangenheit bringen kann. 
Das dynamische Element ist ein ganz individuelles Frei­
heitsgefühl, das sich von der alten Gesellschaft frei machen 
will, um die Freiheit in einer neuen zu finden. 

Was Ibsen zu einer Gestalt wie Catilina hinzog, war das 
Mitgefühl für den AuBgestossenen. Hier konnte er seine 
unklare Freiheitsidee, seinen Grimm gegen die Gesellschaft 
und sein verzweifeltes Bingen um Anerkennung zur Gestal­
tung bringen. Vieles ist gärender Sturm und Drang, der nach 
einer Form sucht. Sein ganz persönliches Streben, seine 
ehrgeizigen Träume von Grösse und tatenreichem Leben, 
seine zwiespältige Stellung zur Gesellschaft finden hier ihre 
Gestaltung. 



ZWEITES KAPITEL. 

DIE JUGENDLYRIK. 

Von den gleichen Stimmungen und dem gleichen Streben 
wie das Drama ,,Catilina" ist des Dichtere Jugendlyrik 
erfüllt. Besonders in Ibsens ersten Gedichten erkennen wir 
seinen ehrgeizigen Tatendrang, Hohes zu erreichen. Der 
Jüngling fühlt mit wachsender Gewissheit, dass er zum 
Dichter geboren sei, und verzweifelt ringt er um die Er­
füllung dieses Dichterberufes. Doch kein froher Glaube 
leuchtet seinem Wege. Zweifel an seinem Beruf, Mutlosig­
keit und ein Gefühl der Ohnmacht, die in ihm aufsteigenden 
dichterischen Bilder zu gestalten, führen zu einer müden 
Besignat ionsst immung. Gleich das erste uns überlieferte 
Gedicht aus dem Jahre 1847 trägt die bezeichnende Über­
schrift „Eesignation". Mit neunzehn Jahren, wo jedes 
Talent in optimistischer Jugendstimmung glaubt ein Genie 
zu sein, kämpft Ibsen mit dem Zweifel, ob sein Dichter­
traum etwa nichts anderes als ein Phantom sei. Er fühlt 
den quälenden Trieb des Schaffen-Müssens in sich, aber 
es fehlt ihm die Kraft zur Tat. Besigniert schliesst er mit 
den Worten: 

,,Lasst vergessen in der Menge, 
Still mich leben und vergehn." (I, 173) ·' 

Alles Bingen scheint ihm vergebens zu sein. In dem Ge­
dicht ,,Ατη Meere" aus dem Jahre 1848 vergleicht er den 
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jugendlichen Tatendrang des Jünglings mit der Welle des 
Meeres, die wild im Bewusstsein ihrer Kraft gegen die 
Klippen anstürmt, doch mit der Ebbe kraftlos wieder ins 
Meer zurücksinkt. 

„Zerklüftete Wände 
Dein Grabesraum: 
Dies, Welle, das Ende 
Vom Tatentraum." (1,176)·« 

Auch aus diesem Gedichte spricht Zweifel, und zwar der 
Zweifel an der Ausführbarkeit einer grossen Tat. Nicht 
einmal den Versuch erkennt die Mitwelt an, und pessimis­
tisch stellt der Dichter zum Schluss die Frage: 

,,Wer denkt im Getümmel 
Der Wellen noch Deinî" (I, 176) · · 

Diese müde Besignation steigert sich schliesslich zu dem 
Wunsch zu sterben. In dem Gedicht „Meeresfahrt bei Mon­
denschein" aus dem Jahre 1849 sehnt er sich nach einem 
Grab am Meeresufer oder lieber noch weit draussen im 
Meere, wo er nur Tote zum Geleite hat. Dort unten hofft 
er von den heissen Qualen, die sein Herz zerpressen, erlöst 
zu werden. 

In dem Gedicht ,Д bend Wanderung im Walde" aus dem­
selben Jahre wird ihm bei einem „finstren Herbetgewitter" 
die Erkenntnis, dass nicht nur in der Natur, sondern auch 
in der menschlichen Brust Bewegung und immerwährender 
Kampf das Leben ausmachen 70). 

„So wohlig wird im Sturme hier 
Das Herz sich sein bewusst 
Und die Natur ein Spiegel mir, 
Ein Bild der Menschenbrust. 
Sie zeigt, was das Geschick uns gab: 
Nicht Buh' im Leben, nicht im Grab 
Und nicht in Ewigkeit." (I, 192) " 
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Zu derselben Erkenntnis ringt sich auch Catilina durch, 
nur fehlt hier in dem Gedicht der versöhnende Schluss des 
„Cati l ina", den wir ja auf Einfluss religiöser Jugend­
eindrücke zurückgeführt haben (vgl. oben Seite 36). Die 
Stimmung, die das Gedicht wiedergibt, ist wahrscheinlich 
die tiefere und echtere, da ihm bei der Abfassung des „Ca­
t i l ina" ein fester Plan vorschwebte, der die Bettung Catili-
nas zum Ziele hatte. 

Wie ernst Ibsen dem Leben gegenüberstand, wie sehr er 
der Wirklichkeit misstraute, lässt sein „Freiersbrief" in 
Versen erkennen. Im Jahre 1856 besuchte er einen Ball des 
Bergener philharmonischen Vereins, wo er seine spätere Frau 
Susanna Daae-Thoresen, die Tochter eines Geistlichen, zum 
zweiten Mal traf. Unmittelbar nach diesem Ball schildert 
er das Fest in einem Gedicht, das er Susanna Thoreaen 
widmet und das gleichzeitig sein „Freiersbrief" war. Selbst 
in diesem Gedicht, in dem man eine gehobene Stimmung 
und eine frohe Zuversicht für die Zukunft erwarten sollte, 
kann er seinen Pessimismus nicht unterdrücken. Er schil­
dert, wie er auf dem Feste die nichtssagende Leere fühlte, 
die hinter all dem Jubel stecke. Kennzeichnend für Ibsen 
iet mm, dass er sich zu der Einen, die allein unter all den 
fröhlichen Menschen ernst gestimmt ist, die, wie er glaubt, 
trotz ihrer Jugend den Frieden des Lebens nicht kennt, 
angezogen fühlt. Im Gedichte heisst es: 

„Und Lachen und eitel Freude 
Durchflutet den ganzen Saal; 
Nicht Einer ist hier, der begriffe, 
Nicht Einer ist hier, der entdeckt, 
Dass sich im verschleiernden Jubel 
Das Weh der Leere versteckt. 

Doch ja, eine Einzige fand ich, 
Nur Eine im ganzen Schwärm. 
Im Auge wohnt heimlicher Kummer; 
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Dort les' ich Sorgen und Harm. 
Dort les' ich verträumte Gedanken, 
Dort ahn ' ich ein Herz, beklemmt 
Von ewig pochender Sehnsucht, 
Dem Frieden des Lebens fremd." (X, 10) " 

Vermutlich ist diese Schilderung der Susanna Daae-
Thoresen ein völlig expressionistischer, der Wirklichkeit 
inadaequater Ausdruck dessen, was sich Ibsen von diesem 
Mädchen, das ihn offenbar auf den ersten Blick gefesselt 
hatte, vorstellte unter dem Eindruck all der Nachklänge 
seines persönlichen Jugenderlebnisses, wie sie höchst wahr­
scheinlich stets dann wieder in seiner Seele lebendig wurden, 
wenn er mit der von ihm verachteten ,,Gesellschaft" in 
nähere Berührung kam 7S). 

Ganz in Übereinstimmung mit seiner im Vorhergehenden 
besprochenen Enttäuschung, Besignation, Todessehneucht, 
mit seinem Zweifel, mit dem Misstrauen der Welt gegenüber 
steht seine V o r l i e b e für d i e N a c h t . Er scheut das Licht 
und besingt in seinen Gedichten immer wieder die Nacht 
(vgl. besonders „Lichtscheu" 1.18, ,,Der Bergmann" 1.16, 
,,Ιη der N a c h t " I . 219). Sein erstes Drama „Cati l ina" 
spielt fast ganz in der Nacht. Das Dunkel der Nacht nimmt 
ihn wehmütig schweigend auf und schützt ihn vor der mit­
leidslosen Helle des Tages. In der Nacht kann er die Ent­
täuschung, die er in der Wirklichkeit erlitten hat, vergessen, 
und tröstend kommen die Erinnerungsbilder, die seine Seele 
beruhigen. 

„So treib' denn mit leichten Winden, 
О Seele, dem Strande zu, 
Den Kranz der Erinnrung zu winden 
In tiefer nächtiger B u h ' ! 
Wie herrlich, manch trautes Gebild 
Zu schaun, so lockend und mild, 
Zu gleiten, von Sehnsucht gezogen, 
Still durch der Erinnerung Wogen." (I, 220) 7* 
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Die Vorliebe für die Nacht bedeutet bei ihm eine Flucht 
aus der Wirklichkeit. Da die Wirklichkeit ihm die Erfüllung 
seiner Träume nicht bieten kann, flüchtet er in sein Inneres, 
in das Land der E r i n n e r u n g e n . 

Auffällig ist nun, wie häufig er die Erinnerung besingt. 
In nicht weniger als elf von den sechsundzwanzig Gedichten, 
die Ibsen in seine handschriftliche Sammlung, die den Titel 
trägt ,,Vermischte Dichtungen aus den Jahren 1848,49 
und 6 0 " , als Zwanzigjähriger aufgenommen hat, wird die 
Erinnerung gepriesen 7S). Es gibt nur wenige Gedichte, in 
denen der Gedanke an die Erinnerung nicht vorkommt7 e). 
Der Dichter treibt einen wahren Kult mit der Erinnerung, 
und man ist geneigt, literarische B e e i n f l u s s u n g v o n 
Soren K i e r k e g a a r d anzunehmen, der vor ihm N a c h t 
und E r i n n e r u n g in ähnlicher Weise besang. Diese Paralle­
lität des Stimmungsausdrucks bei beiden Dichtem ist bereits 
von der früheren Forschung erkannt worden " ) . Wir werden 
später bei der Besprechung der „Komödie der Liebe" auf 
dieses Problem zurückkommen. 

Was für Ibsen die Erinnerung bedeutet, erhellt aus einigen 
Beispielen. So finden wir in dem Gedicht ,,Im Herbst" 
aus dem Jahre 1849 folgende Verse: 

,,Sieh: die Erinnrung — die vermag 
Hoffnung aus starrem Schlaf zu erwecken, 
Sie auf die Vorzeit als Kranz zu decken. 
Tröstend verheisst sie den Frühlingstag." (I, 194) 7 β 

In dem Gedicht „Abschiedslied", das er beim Aufbruch 
seines bereits genannten Jugendfreundes Ole Schulerud nach 
Christiania im Jahre 1849 dichtete, sagt er: 

„Sieh Bild an Bild der Vergangenheit, 
Wie freundliche Stemlein dort, funkeln, 
Nicht kann der Wolkenschleier der Zeit 
Ihr Licht so schnell verdunkeln." (I, 183) 7 · 
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Selbst nicht den Frühling besingt er, wenn er mitten in 
ihm steht. Erst die Erinnerung an ihn lässt ihn Worte zum 
„Frühlingssang" finden (vgl. „Frühlingserinnerung" aus 
dem Jahre 1849). 

Eine Erinnerung an seine glückliche Kindheit vor seinem 
achten Lebensjahre scheint uns in dem Gedicht „Die Er­
innerungsquelle" (1849) vorzuliegen. Die Erinnerungen an 
seine frohe, ungetrübte, schuldlose Kindheit sind hier trans­
poniert auf ein Mädchen, das in der Kindheit in einer 
Quelle einen Jüngling, wahrscheinlich die Verkörperung des 
Glückes, sieht. Doch mag sie auch nach Jahren noch so oft 
in das Glück der Kindheit niedertauchen, nie kehrt diese 
Erscheinung wieder. 

So könnten wir noch zahlreiche Gedichte anführen, in 
denen die Erinnerung besungen wird. Wir wollen es jedoch 
hierbei bewenden lassen. 

Merkwürdig ist es nun, dass die V o r s t e l l u n g der Ver­
g a n g e n h e i t in „Catilina" und in der Jugendlyrik ganz 
verschieden ist. In „Cati l ina" wird d ie V e r g a n g e n h e i t 
a l s s c h u l d b e l a d e n hingestellt, als ein Element, das dem 
Menschen in dem Bestreben, sein Leben der Erfüllung einer 
edlen Aufgabe, eines hohen Ideals zu weihen, Widerstand 
leistet, sodass der Mensch schliesslich in dem Kampf zwi­
schen diesen beiden Kräften untergehen muss. In der Ju-
gendlyrik dagegen erscheint die V e r g a n g e n h e i t s v o r s t e l ­
lung a l s e in E r i n n e r u n g e k u l t , der gleichzusetzen ist 
mit einer Flucht aus der Wirklichkeit in das Innere des 
Menschen. Hier wird ihm die Erinnerung zu einer Quelle 
des Trostes, hierhin flieht er vor dem Kampf, hier sucht 
er Erfüllung seines hohen Strebens, denn hier im Land der 
Erinnerungen stellen sich seinem Ideal keine Widerstände 
entgegen. 

Dieser gegensätzliche Wert, den die Vergangenheit für 
Ibsen hat, findet ebenfalls in dem Jugenderlebnis seine 
Erklärung. Vor diesem einschneidenden Erlebnis liegt Ib­
sens glückliche, unbekümmerte Kindheit, eine Quelle froher 
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Erinnerungen. Nach jenem Erlebnis jedoch folgt eine Zeit 
der Demütigung und Erniedrigung, die er sein Leben lang 
als drückend und lastend empfunden hat (s. oben Seite 39). 
So ist es verständlich, dass Ibsen die Vergangenheit zwie­
spältig erscheinen musste, als drückende Last und als er­
hebender Trost. Bemerkenswert ist jedoch, dass die Ver­
gangenheit dort, wo sie den Kampf mit der Wirklichkeit, 
mit dem Leben aufnimmt, wie in ,,Catilina", als lastend 
und hemmend empfunden wird, wie dies ja Ibsen in seinem 
eigenen Kampf mit dem Leben selbst erfahren hat, man 
denke nur an die Grimstader Zeit. Wo er aber diesen Kampf 
aufgibt, wo er sich von der Wirklichkeit abwendet, in sein 
Inneres flüchtet, da wird ihm die Erinnerung zum Trost 
und stärkt ihn in dem Glauben an sein Ideal. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass sich dieser Erinnerungskult u n t e r 
E i n f l u s s K i e r k e g a a r d s zu einer b e w u s s t e n a e s t h e t i -
schen H a l t u n g entwickelt hat. Man darf aber vor allem 
nicht vergessen, dass die Voraussetzungen für diese Haltung 
in Ibsen vorgebildet waren, so dass wohl nur Kierkegaard's 
Formulierungen ihm als Vorbild gedient haben. (Dieses 
Problem Kierkegaard-Ibsen werden wir im Zusammenhang 
bei der Analyse der ,,Komödie der Liebe" behandeln.) Uns 
scheint jedoch d ie Auffassung bei Ibsen, in der die Ver­
gangenheit als schuldbeladen und die Bewegungsfreiheit 
hemmend dargestellt wird, tiefer empfunden zu sein. 

Ohne Zweifel ist diese Stimmungslyrik der Besignation, 
Enttäuschung, der unerfüllbaren Sehnsucht, des Verweilens 
in der Vergangenheit für einen j u n g e n Dichter auffällig. 
Seine Gedichte tragen einen deutlich hervortretenden pessi­
mistischen Charakter und lassen die Unzufriedenheit mit 
dem Leben unverhüllt erkennen. Mit Vorliebe besingt Ibsen 
die Nacht und den Herbst, und kommt er einmal auf den 
Frühling zu sprechen, dann nur in der Erinnerung. 

Diese pessimistische Stimmung kann nicht, wie Schlen-
ther eo) meint, ihren Grund in einer unglücklichen Liebe 
haben. Zum Beweise zieht Schienther für seine Auffassung 
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das Gedicht ,,Ballermnerungen" aus dem Jahre 1850 heran. 
Er nimmt an, dass sie echt seien, dass ihnen ein tiefes 
Liebeserlebnis zugrunde liege. Nun wissen wir zwar, dass 
Ibsen in der Tat in Grimstad zu einer gewissen Clara Ebbeil 
eine Neigung gefasst hatte e l ) . Aber diese Neigung kann 
unmöglich der Grund zu der pessimistischen Stimmung, wie 
sie in Ibsens Jugendlyrik zum Ausdruck kommt, gewesen 
sein. Denn schon sein erstes uns bekanntes Gedicht (1847) 
ist von dieser Stimmung erfüllt, und seine Neigung zu 
Clara Ebbell datiert erst aus dem Jahre 1849. Übrigens klagt 
er in seinen Gedichten weniger über unerfüllte Liebessehn­
sucht als über die Widerstände, die sich seinem ehrgeizigen 
Streben entgegensetzen. Vergebens suchen wir in den „Ball­
erinnerungen" nach einer neuen Stimmung; es ist dieselbe, 
von der wir seit 1847 immer wieder hören. Er nennt diesee 
Gedicht etwas pathetisch ,,Ein Lebensfragment in Poesie 
und Prosa" , sehr wahrscheinlich in Anlehnung an Seren 
Kierkegaards Werk „Entweder — Oder", das den Unter­
titel „Ein Lebensfragment" trägt M ) . Doch wenn wir damit 
eine Stelle aus Ibsens Brief vom 5. Januar 1850 anSchulerud 
vergleichen, werden wir wohl kaum Grund haben, dieses 
Liebeserlebnis allzu wichtig zu nehmen. Ibsen schreibt: 
„Dann habe ich eine grössere, vielleicht etwas überspannte 
Dichtung, betitelt „Ballerinnerungen", vollendet, die ihr 
Entstehen meiner eingebildeten Verliebtheit vom letzten 
Sommer verdankt" 8S). 

Wie schon die Überschrift des Gedichtes vermuten lässt, 
spricht er hier, bevor er die eigentliche Begebenheit erzählt, 
eingehend über den Wert und den Sinn der Erinnerung. 

Was er in diesem Gedicht seiner Angebetenen darbietet, 
nennt er „wehmutvolle Sprossen bleicher Astern, aufge­
schossen herbstlich über einem Grab" , und er deutet damit 
an, dass er seine Liebe zu Grabe getragen habe. Die Schilde­
rung des Balles ist erstaunlich realistisch und kritisch. 
Ausserordentlich kennzeichnend für Ibsen ist, dass ihn das 
fröhliche Treiben im Ballsaal nicht mitreissen kann. Denn 
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auch bei einer späteren Schilderung eines Balles, in dem 
schon Seite 63/4 erwähnten „Freiersbrief" (1866), hören 
wir, dass er in dem fröhlichen Trubel des Balles ernst bleibt, 
da er hinter dem Jubel das Weh der Leere sieht. In den 
,,Ballerinnerungen" findet sein Pessimismus folgende Wor­
t e : „Was bewegt all diese heiteren, lächelnden Gestalten? 
— Sie sind hierher gekommen in der Erwartung von Freude 
und Befriedigung; — haben sie gefunden, was sie suchten, 
oder spiegelt die Bühne des Balles die Idee zu dem grossen 
Drama des Menschenlebens? — 

Und was ist diese Idee? — 
Ahnen , Hof fen und E n t t ä u s c h t w e r d e n ! — 
Schau, in diesen drei Worten ist des Menschen Leben 

erzählt! " M ) . 
Und Ahnen, Hoffen und Enttäuschtwerden ist auch sein 

Los an diesem Abend. Er sieht das ,,Ideal seines Herzens" 
und nach einem Tanz voll hoffnungsvoller Glückseligkeit 
muss er erfahren, dass sie verlobt ist und ihren Verlobten 
leidenschaftlich liebt. 

Diese Worte: Ahnen, Hoffen und Enttäuschtwerden, 
geben am besten die Stimmung Ibsens in Grimstad wieder, 
jener Zeit also, in der der „Catilina" und die Jugendlyrik 
entstanden sind. 

In den „Ballerinnerungen" finden sich einige Verse, in denen 
er den scharfen, unüberbrückbaren Kontrast zwischen reich 
und arm, wie er ihn in Skien kennen gelernt hat, andeutet: 

„Aus den langen Fensterreihn 
Wogt hervor ein Lichtgefunkel, 
Das der Strasse nächtlich Dunkel 
Höhnt mit seinem Strahlenschein, 
Dort, wo Ungeladne harren, 
Die, gelehnt an das Portal, 
Sehnsuchtsvoll zum hellen Saal 
Durch die Fensterscheiben starren. 
Ha, wie malt sich hier das Leben ! 
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Eines nur ist uns gegeben: 
Ach, wir sind entweder Gäste, 
Die man lud zum Lebensfeste; 
Oder ausgeschlossen stehn, 
Schauernd vor des Nachtwinds Treiben, 
Auf der Strasse wir und sehn 
Aufwärts nach den hellen Scheiben" e s ) . 

Auch das Gedicht ,,Der Knabe im Beerenschlag" hat 
eine soziale Tendenz. Ibsen erzählt darin, wie ein Städter 
im Walde einen Knaben sieht, der seiner Meinung nach 
Blumen pflückt. Dieses Idyll regt den Städter zu einem 
schwungvollen Gedicht an. Tatsächlich aber pflückt der 
Knabe Beeren, um Brot zur Erquickung seines kränklichen 
Schwesterleins kaufen zu können. 

Diese beiden Gedichte bilden jedoch keine Anklage gegen 
die Gesellschaft. Auch lassen sie nicht ein besonders tief 
empfundenes Mitleid mit den Armen erkennen. Ibsen nimmt 
nicht Partei für die Armen, denn zu denen zählt er sich 
nicht. Doch die Behandlung, die seine Familie von der 
bürgerlichen Gesellschaft erfahren hatte und die Armut, in 
der seine Angehörigen leben mussten, hatten ihm die Augen 
für die falsche Vorstellung, die sich die „Gesellschaft" von 
den Armen machte, und für die Not der Armut geöffnet. 

Wir schliessen hier die Betrachtung der Grimstader Peri­
ode ab. Unsere Untersuchung hat ergeben, dass das Schaffen 
Ibsens in dieser Zeit vollkommen unter dem Einfluss seines 
Jugenderlebnisses stand, dass es sein Denken und seine 
geistige Haltung beherrschte. Er fühlte sich als Deklassier­
ter, der durch eine Tat seinen Wert beweisen wollte, und 
den sein ganzes Innere zu dieser Tat drängte, um sich zu 
rehabilitieren. So ist auch sein ,,Ich muss" im „Catil ina" 
und in den ,,Ballerinnerungen" zu verstehen. Er wollte 
Grosses leisten, fühlte auch für Augenblicke die Kräfte zu 
dieser Leistung, fiel aber immer wieder in eine skeptische 
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Stimmung, ein Zweifeln an seinem Können zurück. Dieser 
Zweifel war hervorgerufen worden durch den gesellschaft­
lichen Fall und wurde genährt durch die schmerzlich emp­
fundene Niedrigkeit seiner Stellung, die Fremdheit und 
Unverstandenheit in Grimstad. Diesem Zweifel — und der 
damit verbundenen Unsicherheit — entströmen seine Kla­
gen, seine Furcht vor dem Tage, seine Neigung, die Nacht 
zu besingen. Hierin findet die wahre Stimmung seines 
Inneren ihren adaequaten Ausdruck. Alt fühlt er sich trotz 
seiner Jugend. Den ungestümen, jungen Frühling kennt er 
nicht, nur den Herbst, das Symbol der Eesignation. An 
Erinnerungsbildern stärkt er sich, diese sind ihm die ge­
heimen Hoffnungen, von denen er lebt, diese bieten ihm 
Trost, wenn er an der Wirklichkeit zu verzweifeln glaubt. 
Diese Flucht ins Innere ist sein Schutz vor der Aussenwelt. 
Der Erinnenmgskult entwickelt sich allmählich zu einer 
weitabgewandten aesthetischen Lebenshaltung, deren Form 
von Kierkegaards Schriften beeinfhißst zu sein scheint. 
Inwieweit hier Kierkegaard eingewirkt hat, werden wir bei 
einer zusammenhängenden Untersuchung über das Problem 
Kierkegaard-Ibsen feststellen, die am besten bei der Be­
sprechung der ,,Komödie der Liebe" vorzunehmen ist. 

Im Drama jedoch wagt Ibsen sich aus dieser schutzbieten­
den aesthetischen Haltung heraus. Hier nimmt er den Kampf 
mit der Wirklichkeit auf. Aber er unterliegt : zu Fall bringt 
Um bei seinem Streben, ein hohes Ideal zu verwirklichen, 
die schuldbeladene Vergangenheit. 

D i e D y n a m i k im , , C a t i l i n a " , d ie z w i e s p ä l t i g e 
Auf f a s sung der V e r g a n g e n h e i t , d i e S t i m m u n g des 
Zwei fe l s , d i e U n s i c h e r h e i t , d ie S e h n s u c h t nach 
e inem grossen Glück , nach der E r f ü l l u n g se ines 
I d e a l s , se in P e s s i m i s m u s , a l l d ies , was se in Schaf­
fen in der G r i m s t a d e r Ze i t c h a r a k t e r i s i e r t , füh­
r en wi r auf se in J u g e n d e r l e b n i s in Sk ien zu rück . 
D a m i t h a b e n wi r den G e h a l t se ine r J u g e n d d i c h ­
t u n g auf e inen e i n h e i t l i c h e n N e n n e r g e b r a c h t . 



DRITTES KAPITEL. 

DIE GRUPPE DER ROMAN­
TISCHEN WERKE. 

Während Ibsens Erstlingswerk , ,Catilma ' ' eine literarisch 
selbständige, von keiner Strömung abhängige Arbeit ist, 
stehen seine folgenden Dramen vollkommen unter dem Ein­
fluss der Romantik, die damals in den vierziger und 
fünfziger Jahren die norwegische Literatur beherrschte. 
Seine ihm ganz eigene Auffassung von der Persönlichkeit 
Gatilinas, die im Gegensatz zu der seiner Zeitgenossen stand, 
die typischen Motive, die wir auch in des Dichters späteren 
Dramen wiederfinden, die selbständige Problemstellung, das 
kräftige Nachwirken seines Jugenderlebnisses lassen „Cati-
lina" als ein ursprüngliches, von keinerlei literarischen 
Einflüssen abhängiges Werk erkennen. Man könnte höch­
stens an Schillers Schauspiel „Die Eäuber" denken und 
von einem Nachwirken dieser Lektüre sprechen, das sich 
aber nur auf reine Äuseerlichkeiten beschränkt, sodass von 
einer Abhängigkeit nicht gesprochen werden kann β ·). 

Ganz anders verhält es sich aber mit den nun folgenden 
Dramen Ibsens. In dem kleinen, weltabgeschiedenen Grim-
stad konnte der Jüngling keine geistigen Anregungen er­
halten, und man muss sich nur darüber wundem, dass er 
in diesem geistlosen, ihm widerwärtigen Neste die Kräfte 
sammeln und die Buhe finden konnte, um den „Catilina" 
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za schreiben. Nachdem er aber nun einmal seine dichteri­
schen Anlagen, seinen ,,Beruf " , entdeckt hatte, hielt es ihn 
nicht länger in Grimstad. Im März des Jahres 1850 folgte 
er seinem Freunde Schulerud nach Christiania, immer noch 
in der Absicht, dort sein examen artium zu machen. Um 
für dieses Examen den letzten Schliff zu erhalten, besuchte 
er die „Studentenfabrik" — wir würden sagen „Presse" — 
Heltbergs, wo er Aasmund Vinje und Paul Botten-Hansen 
kennen lernte, von denen besonders Aasmund Vinje später 
in der norwegischen Literatur eine bedeutende Stellung ein­
nehmen sollte. Ibsen und der um zehn Jahre ältere Vinje 
hatten in ihren Anschauungen und besonders in ihrem Ver­
hältnis zur Gesellschaft viel Übereinstimmendes. Ibsen war 
durch den Bankrott seines Vaters der Gesellschaft ein Frem­
der geworden, bei Vinje lagen die Dinge etwas anders. 
Dieser stammte aus ärmlichen Verhältnissen — sein Vater 
war ein Kleinbauer, und er selbst hatte in seiner Jugend 
die Arbeit eines Bauemknechtes verrichten müssen —, 
wusste sich aber mit ausserordentlicher Energie emporzu­
arbeiten und aussergewöhnliche Kenntnisse sich anzueignen. 
Dadurch jedoch entfremdete er sich nun mehr und mehr der 
Klasse, aus der er hervorgegangen war, ohne dass es ihm 
gelang, in eine andere aufgenommen zu werden, sodass er 
wie Ibsen zu keiner gehörte, und in beiden Männern ein 
Zwiespalt entstand, den wir bei Ibsen schon näher charak­
terisiert haben. Beide beherrscht Zweifel an allem Gegebe­
nen, ein skeptischer Eadikalismus, der für die Haltung der 
von ihnen herausgegebenen Zeitschrift „Andhrimner" cha­
rakteristisch ist. Vinjes Gedanke von der E e l a t i v i t ä t der 
W a h r h e i t hat damals auf Ibsen stark eingewirkt — im 
„Volksfeind" fand dieser Gedanke später seine Ausbildung 
— und in der Sehnsucht nach der endgültigen Wahrheit, 
nach der Lösung aller Lebensrätsel trafen beide Freunde 
überein. Aus jener Zeit stammt auch die erste Fassung von 
Ibsens Gedicht „Bergmann", in dem dieses Verlangen zum 
Ausdruck kommt (I, 15). Es erschien zuerst im Jahre 1851 
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im , jAndhrimner " und später, 1863, umgearbeitet im Illus-
treret Nyhedsblad. 

Flüchtig schloss sich Ibsen für kurze Zeit Th. F . Abild-
gaard und der Arbeiterbewegung des Markus Thrane an, die 
jedoch in Norwegen, wo es fast keine Industrie gab, sondern 
die Mehrzahl der Bevölkerung aus Kleinbauern und Klein­
bürgern bestand, keinen festen Fuss fassen konnte. Sie wurde 
auch bald — am 7. Juli 1851 — von der Eegierung auf 
kräftige Weise unterdrückt, und nur mit Mühe entging 
Ibsen der Gefahr verhaftet zu werden. 

Aus dieser Zeit stammt das satirisch-soziale Gedicht ,,Der 
Knabe im Beerenschlag" (vgl. oben Seite 60), und seit jener 
Zeit bleibt sein Interesse für politische Fragen lebendig. 
In dem 1861 geschriebenen „Norma oder die Liebe eines 
Politikers" tr i t t in Severis schon der Typus des politischen 
Glücksritters auf, der im ,,Bund der Jugend" (De Unges 
Forbund, 1869) seine volle Ausbildung in Stensgaard finden 
sollte. Doch hat Ibsen sich für die soziale Bewegung, wie 
wir schon oben Seite 60 bemerkt haben, nicht stark interes­
siert, überhaupt nie uneingeschränkt einer Partei angehört 
oder sich auf ein Parteiprogramm festgelegt e 7) . 

In Christiania lernte er auch den bekannten Dichter 
J . S. Weih aven kennen, der zu jener Zeit Dekan der 
philosophischen Fakultät war. Seit 1840 stand Welhaven 
unter dem Einfluss der R o m a n t i k und er wurde der Haupt­
vertreter der Huldrelyrik und der Naturpoesie. Da die 
romantische Strömung für Ibsens folgende Werke von nach­
haltiger Bedeutung geworden ist, müssen wir hier näher 
auf sie eingehen. 



1. DIE ROMANTIK IN DER NORWEGISCHEN 
LITERATUR88). 

Die norwegische Literatur weist zwei Blüteperioden auf. 
Die erste, deren literarische Erzeugnisse norwegische For­
scher seit Mitte des 19. Jahrhunderts unter dem Namen 
,,die norröne Literatur" β9) zusammenfassen, reicht von den 
Wikingerzügen bis zum Königtum des 13. Jahrhunderte. 
Die zweite Glanzzeit fällt in das 19. Jahrhundert. Zwischen 
diesen zwei Epochen liegt eine Zeit geistigen und kulturellen 
Tiefstandes: die vierhundertjährige Nacht Norwegens, die 
den Zeitraum zwischen 1397—1814 umfasst. Durch die 
Ealmarer Union im Jahre 1397 war Norwegen zu einem 
Nebenlande der dänischen Krone geworden. Es wurde in der 
Hauptsache von dänischen Beamten verwaltet. Dänisch 
wurde die Sprache der Verwaltung, der Gerichtsbarkeit und 
der Kanzel. Der dänische Einfluss wurde mit der Zeit immer 
stärker, so dass schliesslich auch die Sprache des höheren 
geistigen Lebens und selbst die Umgangssprache der gebil­
deten Schichten dänisch wurde. Norwegisch wurde nur noch 
auf dem Lande gesprochen. Von einer bodenständigen Dich­
tung kann man nur insofern reden, als bei den Bauern, 
besonders im Südwesten Norwegens, in Telemarken, Balla­
den, Märchen und Sagen durch mündliche Überlieferung 
kräftig fortlebten, die jedoch vollkommen unbeachtet blie­
ben. Selbst die Verbindung mit der Vergangenheit hatte 
sich gelockert, und im 16. Jahrhundert war das nationale 
Bewusstsein so gesunken, dass die Beschäftigung mit der 
alten norwegischen Literatur, die doch die norwegische Vor­
zeit in Euhm und Glanz erstrahlen Hess, keinerlei weh­
mütige Sehnsucht weckte. Im Gegenteil, man stellte mit 
Genugtuung fest, dass jetzt friedlich gesinnte Fürsten für 
Euhe im Lande sorgten ·0). Ganz allmählich erst machten 
sich im 18. Jahrhundert nationale Strömungen geltend. Als 

5 
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man mit Bousseau in ganz Europa für ein naturhaftes 
Dasein zu schwärmen begann, wiesen die Norweger mit 
Selbstgefühl und berechtigtem Stolz auf ihre alte Bauem-
freiheit, die sich im Gegensatz zu den in Leibeigenschaft 
schmachtenden Standesgenossen in Europa seit der germa­
nischen Vorzeit bei ihnen erhalten habe. Dies hat dazu 
beigetragen, dass sie sich langsam ihrer kulturellen Selb­
ständigkeit bewusst wurden. 

Im Frieden zu Kiel, im Jahre 1814, wurde Norwegen von 
der dänischen Herrschaft erlöst und trat in Personalunion 
mit Schweden. Das Nationalgefühl der Norweger war er­
wacht, und am 17. Mai 1814, dem Nationalfeiertag Nor­
wegens, gab dieses Land sich zu Eidsvold eine äusserst 
freiheitliche Verfassung, wenn es auch vorläufig noch nicht 
die Personalunion mit Schweden aufgeben konnte. Unmit­
telbar hierauf machte sich diese freiheitliche Bewegung in 
der Literatur bemerkbar. Es entstand eine nationale Lite­
ratur, die in volltönenden Versen die junge Freiheit Nor­
wegens besang, und in der man sich an der Erinnerung der 
ruhmvollen Vorzeit berauschte. Im übrigen aber waren diese 
dichterischen Ergüsse geistig völlig unfruchtbar. Erst durch 
die heftige literarische Fehde zwischen Wergeland und Wel-
haven wurde die Überproduktion der Überpatrioten und 
Kraftmaier zurückgedrängt, um echter Dichtung, wie wir 
sie in der Lyrik Welhavens finden, das Feld zu räumen, und 
eine neue Blüte norwegischer Literatur vorzubereiten. 

In dieser Zeit, um 1840, war die von Dänemark aus­
gehende Bomantik in Norwegen zum Siege gelangt. In Däne­
mark hatte sich schon leise in Johannes Ewalds Lyrik, in 
seinem musikalischen Bhythmus und in seinem Interesse 
für das Altnordische die Bomantik angekündigt. Deutlicher 
tr i t t sie in A. W. Schack Staffeidts Schaffen zu Tage, der 
in seiner Göttinger Studentenzeit starke Eindrücke und An­
regungen von der deutschen Literatur erhalten hat. Der 
eigentliche Vermittler und Verkünder der Anschauungen der 
deutschen Bomantik in Dänemark ist jedoch Henrik Steffens 
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(1773—1845). Dieser war als Sohn eines Arztes von holstei­
nischer Herkunft und einer Mutter aus altem dänischem 
Geschlecht in Norwegen geboren, aber in Dänemark unter 
dem Einfluss des dänischen und deutschen Geisteslebens 
aufgewachsen. Sein Fach war eigentlich die Naturwissen-
schaft. Auf einer geologischen Studienreise, die er 1798 nach 
Deutschland unternahm, war er den Eomantikem nahe ge­
treten. In Jena hatte er mit August Wilhelm und Karoline 
Schlegel und mit Schelling Verkehr gepflogen, in Berlin 
Friedrich Schlegel und Tieck kennen gelernt, in Freiburg 
hatte er gleichzeitig mit Novalis bei dem Mineralogen Wer­
ner studiert. Im Juni des Jahres 1802 kehrte er, von den 
neuen Ideen begeistert, nach Kopenhagen zurück und hielt 
im Au Schluss an Schelling im Herbst desselben Jahres Vor­
lesungen über die Philosophie der Natur, Geschichte und 
Kunst. Die bedeutendsten seiner Schüler waren Adam 0hlen-
schläger und Nicolai Frederik Severin Grundtvig, die der 
Aufklärung Fehde ansagten und durch ihr Schaffen die 
Blütezeit der dänischen Bomantik herbeiführten. Auf 0hlen-
schläger wirkten die Vorlesungen Steffens wie eine Offen­
barung. Seine Gedichtsammlung aus dem Jahre 1803 mit 
Lyrik, Eomanzen und dem bedeutenden, in dramatischer 
Form geschriebenen ,,St. Johannisabend Spiel" und seine 
„Poetischen Schriften" aus dem Jahre 1806 mit seinem 
Meisterwerk, dem prachtvollen Märchenspiel , ,Aladdin", 
bilden Höhepunkte der dänischen Bomantik. Nach diesen 
Werken machte er sich mehr und mehr von den Einflüssen 
der deutschen Bomantik frei. Er gab die romantische Natur­
philosophie auf, die Vorliebe für das Mittelalter und den 
Katholizismus hatte er nie geteilt. Seine Phantasie wurde 
— für einen Dänen eine folgerichtige Weiterentwicklung — 
von nordischer Mythologie, nordischer Sage und Vorge­
schichte entflammt. Diese boten ihm die Stoffe für seine 
Tragödien, eine Form, die er, in bedauernswerter Verken­
nung seiner dichterischen Begabung, seit 1810 anderen 
Dichtgattungen vorzog. Einige seiner bekanntesten Werke 
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dieser nationalen Bomantik sind „Hakon Jar l" , MPalna-
toke", „Axel und Valborg", eine romantische Eittertra-
gödie. Neben 0hleiischläger und Gnmdtvig sind Carsten 
Hauch, B. S. Ingemann, Johan Ludvig Heiberg, Henrik 
Hertz und Hans Christian Andersen die wichtigsten Ver­
treter der dänischen Bomantik. 

Die Werke dieser dänischen Bomantiker — und neben 
ihnen Werke von Tieck, Novalis, Fouqué, vor allem aber 
Grimms ,,Deutsche Volksmärchen" — -wurden nun auch in 
Norwegen gelesen, weckten dort aber nicht den Wiederhall, 
den man hätte erwarten dürfen. Das mag wohl daran liegen, 
dass Norwegen zu Anfang des 19. Jahrhunderts alle Kräfte 
nötig hatte, um seine Verfassung, die es sich auf dem Eids-
vold gegeben hatte, auszubauen. Staatsrechtliche Fragen 
standen im Mittelpunkt des Interesses. Die Literatur brachte 
keine wahre Dichtung hervor. Sie erschöpfte sich in über­
schwenglichen Preisliedem auf die neugewonnene Freiheit, 
und ein billiger Patriotismus machte sich in lärmender 
Weise breit. Erst in Wergeland und Welhaven erstanden 
Norwegen wahre Dichter, die eine neue Blüteperiode ein­
läuteten. Zwar zeigt noch der ungestüme und leidenschaft­
liche Wergeland die TJnausgeglichenheit einer Übergangs­
zeit. In seinem Hauptwerk „Skabelsen, Mennesket og Mes­
sias" (1830) lassen sich Einwirkungen der Aufklärung, des 
Sturm und Dranges und der mythendichtenden Naturphilo­
sophie Steffens' nachweisen. Aber trotz seiner Unausgegli­
chenheit, seiner Verworrenheit und seiner Formlosigkeit, 
besonders in seinen Jugendwerken, können Wergeland hohe 
dichterieche Kräfte nicht abgesprochen werden. Bei ihm 
also lassen sich schon romantische Züge erkennen. Auch das 
historische Schauspiel der Dänen hat in Norwegen in den 
dreiseiger Jahren Nachahmung gefunden. So schrieb H. A. 
Bjerregaard 1830 das historische Drama ,,Magnus Barfods 
Sonner" und A. Munch 1837 ,,Kong Sverres Ungdom", das 
allerdings trotz der historischen Persönlichkeit mit nordi­
scher Geschichte wenig zu tun hat. Erst um 1840 setzt die 
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norwegische Bomantik ein mit der Entdeckung der norwe­
gischen Natur (Welhaven) und der norwegischen Volks­
dichtung. Ausser einem starken Naturgefühl und einer 
kräftig auflebenden Beligiosität kennzeichnet die norwegi­
sche Bomantik besonders das Interesse für V o l k s ü b e r l i e ­
fe rungen . Die Bomantik war in Norwegen hauptsächlich 
V e r g a n g e n h e i t s k u l t . 

In keinem Lande und zu keiner Zeit hat der Bauer so im 
Mittelpunkt des Interesses gestanden wie in Norwegen in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderte. Als sich Norwegen 
auf dem Eidsvold seine freiheitliche Verfassung gab, da 
wurde auch der Bauer zum Mitregieren herangezogen. Poli­
tisch war er vollkommen ungeschult, und auch sonst fehlten 
ihm fast alle Gaben und Fähigkeiten, die man bei einer 
aktiven Teilnahme an der Begierung voraussetzen darf. 
Diese Mängel, so weit es ihm möglich war, beseitigt zu 
haben, ist eines der grossen Verdienste Wergelands. In rast­
loser Betriebsamkeit hat er für eine Ertüchtigung gerade 
dieses Standes seiner Volksgenossen gewirkt. Als dann in 
den vierziger Jahren die Bomantik ihren Einzug hielt, da 
galt der Bauer als der Träger und Erhalter alter Kultur und 
Tradition. Mit der Begeisterung für die Volksüberlieferung 
ging ein erneutes Interesse für den Bauer gepaart, und je 
nachdem der Nachdruck auf das eine oder das andere fällt, 
kann man selbst von zwei deutlich unterecheidbaren Bich-
tungen der Volksromantik sprechen. Die eine Bichtung legte 
besonderen Wert auf die überlieferten Stoffe, die Lieder, 
Sagen, Märchen und den Volksglauben, die andere interes­
sierte sich mehr für den Bauern selbst, sein Leben, den 
Volksbrauch, die Landschaft, das Haus, das Hausgerät, 
überhaupt für alles, was mit dem Volksleben zu tun hatte. 

D i e B e g e i s t e r u n g für d ie V o l k s ü b e r l i e f e r u n g 
( f o l k l o r i s i e r e n d e B o m a n t i k ) ist nun nicht typisch nor­
wegisch. Sie war in anderen Ländern wie England, Deutsch­
land und Dänemark schon viel früher zum Ausbruch ge­
kommen. Wie dort so sammelte man jetzt auch in Norwegen 
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eifrig das literarische Volksgut. Es waren vor allem Peter 
Chr. Asbjernson und Jörgen Мое, die vermöge ihres Eifers 
und ihrer besonderen Befähigung für diese Arbeit die reich­
ste Sammlung der Märchen und Sagen herausgeben konnten, 
die für das geistige Leben des ganzen Volkes von der grössten 
Bedeutung geworden ist ' 1 ) . Diesen beiden Herausgebern 
stellte sich ebenbürtig zur Seite M. B. Landstad '*), der 
als erster die Volkslieder sammelte und veröffentlichte. 
Fünf Jahre später gab Sophus Bugge ·•) noch eine Samm­
lung älterer Volkslieder heraus. Aber man begnügte sich 
nicht nur damit, diese Zeugen einer untergegangenen Kultur 
zu sammeln, man versuchte auch selber, sie in Form, Stil 
und Inhalt nachzuahmen. Aus den Volksmärchen entlehnte 
Welhaven in seine Naturlyrik die Vorstellung der Huldra, 
die in vielen seiner Gedichte zu einer reinen Personifikation 
der Landschaft wird. Aber er und besonders seine Nachah­
mer übernahmen aus den Sagen und Märchen nicht nur die 
Waldfrau Huldra in ihre Lyrik, sondern auch Nisse, Nöcke 
und Zwerge trieben darin ihr Wesen. Diese Lyrik, deren 
Haupt Vertreter Welhaven war, nannte man d i e H u l d r e l y r i k . 

Schon Klopstock hatte den deutschen Hain mit germani­
schen Göttern bevölkert und versucht, die antike Mythologie 
durch die germanische zu ersetzen. Klopstocks Beispiel, der 
infolge seines langen Aufenthaltes in Dänemark (1761—1770) 
einen starken Einfluss auf die Dichter dieses Landes aus­
geübt hatte, regte nun auch Dichter wie 0hlenschläger und 
andere an, die altnordischen Götter zu neuem Leben zu 
erwecken. "Um die niedere Mythologie bekümmerte man sich 
noch nicht. Welhaven ging nun den einen Schritt weiter, 
indem er auch die Huldren, Nisse und Nöcke, die aus der 
Sammlung Asbjemsons und Moes bekannt waren, nicht nur 
um ihrer naiv poetischen Beize willen, sondern zugleich 
auch als Gegenstücke zu den mythologischen Wesen des 
klassischen Altertums als Gestalten der speziell norwegi­
schen Mythologie dichterisch verwertete ·*). 

Neben dieser Huldrelyrik entstand eine andere dicht eri-
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sehe Gattung, die B a u e r n n o v e l l e , in der das Interesse 
für den Bauern sich bis zur Bauemvergötterung steigerte, 
die so bezeichnend für die norwegische Nationalromantik 
ist. Schon Asbjomson hatte sich ebenso wie für die Märchen 
und Sagen, die er sammelte, auch für die Bauern, die sie 
ihm mitteilten, interessiert und in seiner Sammlung „Norske 
Huldreeventyr og Folkesagn" (1845—18á8) den Erzähler 
der Sagen eingeführt, den er, seiner Zeit weit voraus, realis­
tisch schilderte. Andere, wie 0stgaard βδ) und Hans Schult-
ze · ·), beschrieben ausführlich und breit Sitten und Ge­
bräuche der verschiedenen Landschaften und versuchten wie 
Auerbach durch Einflechten einer Bauemgeschichte ihre 
Darstellung lesenswerter zu machen. Der erste, der richtige 
Bauemgeschichten geschrieben hat, d.h. das Leben der 
Bauern dichterisch gestaltet hat, war Bjomson. Seine No­
vellen sind typisch für die Art und Weise, wie seine Zeit 
die Bauern sah, nämlich idealisiert, bald festlich-hochgemut, 
bald süsslich anmutend. Die Bauemvergötterung fand in 
seinen Novellen den Höhepunkt, und so ist es verständlich, 
dass Aasmund Vinje diese Art der Schilderung scharf ver­
urteilte und eine grössere Annäherung an die Wirklichkeit 
forderte. 

Eine andere Strömung der norwegischen National-Eoman-
tik bildet d ie h i s t o r i s i e r e n d e B o m a n t i k , deren An­
fänge jedoch etwas weiter zurückreichen als die oben ge­
nannten zwei Formen der Volksromantik, da dank der 
norwegischen nationalen Erhebung die dänische historisie­
rende Bomantik schon früher Einfluss gewonnen hatte. 
Nämlich schon in der Zeit nach 1814, als ein Freiheits­
rausch ganz Norwegen erfasst hatte, spielte die Erinnerung 
an die ruhmreiche Vorzeit eine grosse Bolle. Man fühlte 
sich als Nachkomme der stolzen Wikinger und glaubte in 
patriotischem Übermut sich mit der Vortrefflichkeit seines 
Stammes und Landes begnügen zu können, ohne sich um 
die Freundschaft und das Streben anderer Völker zu küm­
mern. Es blieb bei leerem Gerede. In der wahren Kunst hat 
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diese Stimmung keine Spuren hinterlassen. Es waren die 
Dänen, u.a. Ohlenschläger und Hertz, die als erste in vielen 
Dramen die skandinavische Vorzeit verherrlichten. Den 
Norwegern fehlte der Dichter, den sie den Dänen ebenbürtig 
an die Seite hätten stellen können. Wir haben schon oben, 
Seite 68, auf Bjerregaard und A. Munch hingewiesen. Doch 
diese Anfänge waren traurige Erzeugnisse unbegabter Schrei­
ber und fanden keine Nachahmung. Bedeutungsvoller für 
die historisierende Eomantik wurde die in den vierziger 
Jahren einsetzende weitreichende Arbeit des Historikers 
Peter Andreas Munch und seiner Mitarbeiter B . Keyser und 
C. B . Unger, die sich auf die Erforschung der Geschichte 
der norwegischen Kultur, Kunst, Verfassung, Wirtschaft, 
Politik usw. erstreckte, und der wir auch die Ausgabe 
norwegisch-isländischer Geschichtswerke und norwegischer 
Bechtsquellen verdanken. Die norwegische Wissenschafts­
geschichte bezeichnet diese erste Periode der volkskundlich-
historischen Forschung, die von den vierziger Jahren bis 
tief in die sechziger hineinreicht, mit Becht als die national-
romantischee7). Die Königssagas, die isländischen Ge-
echlechtssagas und die auf die Eddalieder zurückgehenden 
Heldensagen wurden herausgegeben und eifrig gelesen. Erst 
durch diese Sammlungen wurde so recht die glänzende Vor­
zeit Norwegens im Volke zu neuem Leben erweckt. Doch 
Jahre mussten noch vergehen, ehe die historisierende Bo-
mantik in Ibsens und Bjemsons historischen Schauspielen 
ihre Blütezeit erlebte. 



2. DAS HÜNENGRAB (K/EMPEHOJEN). 

Schon in Grimstad muss Ibsen Werke der Bomantik 
kennen gelernt haben, denn die national-historische Novelle 
,Д)ег Grefangene von Akershuus" (Fangen ρ Âkershus), 
wie er sie in einem Brief vom 6. Januar 1850 an Schulerud 
nennt, und das einaktige Schauspiel „Die Normannen", an 
denen er arbeitete, verraten schon in ihrer Überschrift die 
Einwirkung der National-Bomantik. Aber erst in Christiania 
gerät er vollkommen unter ihren Einfluss. Besonders die 
Werke 0hlenschlägers liest er eifrig, und die Nachwirkungen 
dieser Lektüre lassen sich leicht in seinem dramatischen 
Gedicht in einem Akt ,,Das Hünengrab" nachweisen, sowohl 
was die Stoffwahl als auch was die Behandlung des Stoffes 
anbelangt. Wahrscheinlich war das einaktige Schauspiel 
,,Die Normannen", an dem er in Grimstad gearbeitet hatte 
und das er nicht zum Abschluss hatte bringen können, eine 
Vorarbeit zum „Hünengrab", das er in den Pfingstferien 
des Jahres I860 vollendete. 

Wie schon gesagt, steht „Das Hünengrab" vollkommen 
unter dem Einfluss der Bomantik und lässt Ibsen als einen 
unselbständigen Schüler 0hlenschlägere erkennen. Sowohl 
nach Form als nach Inhalt ist es von dem Führer der däni­
schen Bomantik abhängig, und wir finden in diesem drama­
tischen Gedicht nichts, was speziell auf Ibsens Eigenart 
hinwiese. Nur selten finden wir Eigenes, von der allgemeinen 
Auffassung Abweichendes. So verherrlicht er die blutdürsti­
gen, seeräuberischen Vorfahren nicht in dem Masse, wie 
0hlenschläger und dessen Schule dies zu tun pflegten. Ibsens 
Wikinger unternehmen ihre Fahrten zwar auch, um Buhm 
und Ehre zu erringen, aber sie fügen hinzu : „und Gold und 
Schätze", und das kommt der Wirklichkeit näher. 

Blanka, die Südländerin, ist eine echt romantische Figur. 
Aus ihrem Mund besonders vernehmen wir — wie in 0hlen-
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schlagers „Tordenskjold" aus dem der Miss Carteret — die 
Verherrlichung der nordischen Vorzeit. Es mutet paradox 
an, wenn Blanka, die mit Worten der glühendsten Begei­
sterung für die rauhen, räuberischen Recken des Nordens 
schwärmt, dieses Volk zum Christentum bekehren will, das 
doch so ganz anderen Idealen huldigt als die, für die diese 
Südländerin nun einmal begeistert ist. 

Es fehlt in diesem Schauspiel auch nicht an Angriffen 
gegen das Christentum. Als Blanka für ihren Feind betet, 
wendet sich Gandalf mit heftigen Worten gegen diese neue 
Beligion : 

,,Feig ist dieser Glaube, 
Des Helden Kraft saugt dieser Glaube auf! 
Drum starb bei Euch das Heldenleben auch 
Den Tod im B e t t ! " (Π, 21) M 

Noch andere Stellen lassen eine gewisse Vorliebe für das 
heimische Heidentum erkennen, die wir auch bei 0hlen-
schläger finden, der ebenfalls den Zwiespalt kennt, in den 
ihn seine gleichzeitige Liebe zu der nordischen Vorzeit und 
zu dem Christentum treibt · · ) . 

Doch schliesslich wird Gandalf durch Blankas Liebreiz 
— und weil dies in einem Stücke der nordischen Vorzeit 
so sein musste — für den neuen Glauben gewonnen, und 
symbolisch zieht das Christentum in der Gestalt Blankas 
siegreich in den rauhen Norden ein. Damit hat die Zeit der 
räuberischen Wikingerfahrten ein Ende gefunden, der Nor­
den selbst wird zum Hünengrab, dem jedoch ein neues 
Nordland hell und hehr ersteigen wird ,,zur Geistestat auf 
des Gedankens Meer ! ' ' Mit diesen Worten endet das roman­
tische Gedicht, und nur diese letzte Zeile, die von Ibsens 
Hand in dem erhaltenen Originalmanuskript, dem Soufflier­
buch der Bergener Theaterbibliothek, hinzugefügt ist, zeugt 
von Ibsenschem Geist. 

Eigenes Erlebnis liegt diesem dramatischen Gedicht nicht 
zu Grunde, es sei denn, dass man in den Versen: 
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„Wo ist der Mann, in des Erinnrung nicht 
Manch herbes Weh sich in die Freude mischte? ' ' (II, 9)100 

einen Nachklang des Jugenderlebnisses sehen will. 
Wir müssen in diesem Zusammenhang auch noch den 

Wiking Eoderik erwähnen, der sich seiner schuldvollen Ver­
gangenheit dadurch entledigt, dass er sie symbolisch zu 
Grabe trägt. Doch glauben wir, dass hier das Jugenderlebnis 
nicht eingewirkt hat ; das Hünengrab ist hier nichts anderes 
als das Symbol für den Untergang des überwundenen heid­
nischen Keckentums. Wir sehen darin auch nicht, wie zwar 
Collin 101) dies tut , einen Beweis für die bekannte Eigenheit 
Ibsens, die Gegenseite eines eben behandelten Themas in 
einem weiteren Drama uns vorzuführen. „Während Catilina 
seine schuldvolle Vergangenheit ins Grab zieht, hat der 
wilde Wiking Eoderik sie noch rechtzeitig gesühnt und sie 
zu Grabe gebracht." Dabei sieht er in Blanka eine zweite 
Aurelia. Wenn hier Ibsen wirklich ein Gegenstück zu „Cati­
l ina" hätte schreiben wollen, dann hätte er nicht den 
Kontrast in einer Nebenfigur, die zudem äusserst schwach 
gezeichnet ist, zum Ausdruck kommen lassen. Das Hünen­
grab, in das der alte Eäuber Eoderik seine Waffen senkte, ist 
ganz allgemein das Symbol für den Untergang des nordischen 
Eeckentums überhaupt und den Sieg des Christentums 10a). 

Ibsen ist, nach dem Durchfall seines „Catil ina", mit 
diesem zweiten Stück dem Zeitgeschmack entgegen gekom­
men. Trotzdem es äusserst schwach und gänzlich unselb­
ständig, viel bedeutungsloser als der „Cati l ina" ist, wurde 
es im September und Oktober des Jahres I860 auf dem 
Christianiaer Theater dreimal „nicht ohne Erfolg" aufge­
führt. 

Der kleine Erfolg dieses Dramas wird wohl mit dazu 
beigetragen haben, dass Ole Bull auf den jungen Dramatiker 
aufmerksam wurde und ihn im November 1861 als Theater­
dichter und „sceneinstructor" an das norwegische National­
theater zu Bergen engagierte. 



3. DIE JOHANNISNACHT (SANKTHANSNATTEN). 

Im Jahre 1862 machte Ibsen auf Kosten des norwegischen 
National-Theaters zu Bergen eine Studienreise nach Kopen­
hagen und Dresden, die ihn auch nach Hamburg und Berlin 
führte. Diese Beise sollte dazu dienen, Erfahrungen auf dem 
Gebiete des Theaterwesens zu sammeln, die der junge Begis-
seur, um die ihm anvertraute Aufgabe erfüllen zu können, 
auch wirklich nötig hatte. In Kopenhagen wurde er per­
sönlich mit J. L. Heiberg bekannt, dessen Einfluss auf 
Ibsen wir bei einer anderen Gelegenheit darstellen wollen. 
In Deutschland lernte unser Dichter die Schrift Hermann 
Hettners „Das moderne Drama" kennen, die anregend auf 
ihn wirkte. Ob er weiterhin noch geistige Anregungen auf 
dieser Beise empfing, lässt sich schwer feststellen, da er in 
seinen Briefen aus dieser Zeit nur geschäftliche Mitteilungen 
macht und nur selten Persönliches einflicht. 

In den Bergener Jahren hatte er nun reichlich Gelegenheit, 
das Theater, die Technik des Dramas und eine reiche Lite­
ratur kennen zu lernen. Es waren besonders Stücke von 
Holberg, 0hlenschläger, Hertz, Scribe, Shakespeare und 
Hugo, die aufgeführt wurden, und es ist vor allem Scribe, 
der auf Ibsens Technik von bedeutendem Einfluss gewor­
den ist. 

Als Theaterdichter lag es Ibsen ob, jedes Jahr ein neues 
Stück zu schreiben, und da das Bergener Theater ein natio­
nales Theater war, das der nationalen Bewegung jener Tage 
sein Entstehen verdankte, so nimmt es uns nicht wunder, 
dass zunächst alle folgenden Dramen Ibsens den Geist der 
nordischen Vorzeit und der Volksromantik atmen. Aus die­
sem Grunde bringen diese Dramen für uns, die wir gerade 
das der Dichtung zugrunde liegende Erlebnis und damit 
den Schlüssel zu Ibsens Weltanschauung suchen, auf den 
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ersten Blick wenig Aufschlussreiches. Und doch dürfen wir 
an diesen Dramen der romantischen Periode nicht vorüber­
gehen, da wir immerhin feststellen müssen, welche Bedeu­
tung die Bomantik für ihn gehabt hat, und i n w i e f e r n s ie 
für I b s e n e in ge i s t i ges E r l e b n i s geworden i s t . 
Auch die Aufdeckung von an sich weniger einschneidenden 
psychischen Prozessen ist für unsere Untersuchung von 
Wichtigkeit. Diese Zeit kann nicht so ganz bedeutungslos 
für seine Entwicklung gewesen sein, haben doch zwei seiner 
tiefsten Dramen, „Peer Gynt" und in gewissem Sinne 
auch ,,Kaiser und Galiläer", ihre Wurzel in der Bomantik 
dieser Periode. 

Während wir im „Hünengrab" den Einfluss der histori­
sierenden Bomantik trotz des vorwiegenden lyrischen Ele­
mentes erkennen können, geht das in demselben Jahre, 1850, 
entstandene Fragment „Das Schneehuhn in Justedalen" 
(Bypen i Justedal), Nationalschauspiel in i Akten, von 
Brynjolf В jarme, — soweit es in den „Nachgelassenen 
Schriften" vorliegt ein Fragment mit dem ersten und einem 
Teil des zweiten Aktes — auf Einflüsse der Huldrelyrik 
zurück. Da es eine Vorarbeit zu „Olaf Liljekrans" ist, 
werden wir bei der Besprechung dieses Dramas darauf zu­
rückkommen. 

In gewissem Sinne ist auch die auf der Deutschlandreise 
(1852) entstandene Märchenkomödie ,,Johannisnacht" ein 
Vorläufer von „Olaf Liljekrans" 108). 

In Kopenhagen hatte Ibsen, wie oben schon erwähnt, auf 
seiner Studienreise im Jahre 1852 den berühmten Aesthe-
tiker, Schauspieler und Theaterdichter J . L. Heiberg per­
sönlich kennen gelernt, dessen dramatische Schriften er 
schon im Jahre 1850 gelesen haben muss, wie E. Kihlman10*) 
nachgewiesen hat. Jedenfalls kannte Ibsen Heibergs aesthe-
tischen Formalismus, wie aus einigen Theaterkritiken aus 
seiner ersten Bergener Zeit hervorgeht. Es ist sehr wahr­
scheinlich, dass er in Kopenhagen, angeregt durch Heiberg, 
der damals noch der nationalen Bomantik huldigte, den 
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Plan zu einer Märchenkomödie fasste, den er dann auf seiner 
Deutschlandreise ausführte l o e ) . 

Ibsen versuchte in der ,,Johannisnacht" die Naturkräfte 
in Gestalt der Nisse, Elfen, des Berggeistes und des Berg­
königs mit der Welt der Menschen in Beziehung zu setzen. 
Originell ist dieser Gedanke nicht. Er benutzt dabei Motive 
aus Shakespeares ,,Sommemachtstraum" und, wie Woer-
ner loe) mitteilt, aus Hostrups „Meister und Lehrling". 
Doch weit mehr als die Form und der Aufbau des Stückes 
interessiert uns, wie es s ich zur V o l k s r o m a n t i k ver­
h ä l t . Da fällt uns zunächst auf, dass nicht e in warmes 
Wort eine innigere Beziehung zur romantischen Strömung 
seiner Zeit verrät. Es kommt uns so vor, als ob er mit dieser 
Komödie dem Geschmack seiner Zeit entgegenkommen woll­
te, es aber doch nicht unterlassen konnte, einige ironische 
Bemerkungen anzubringen. 

Nach Ibsens Meinung gibt es nur wenige Menschen, die 
mit der Natur so verwachsen sind, noch so naiv empfinden 
können, dass sie sich noch in den wahren Sinn der Volks­
lieder und Märchen einfühlen. Zu den wenigen gehören in 
der ,,Johannisnacht" Anne, Birk und der Grossvater Berg. 
Die anderen dagegen, denen Anne zuweilen als geistes­
schwach erscheint, machen nur mit, weil die Bomantik zur 
Mode geworden ist, und weil durch sie das nationale Element 
gefördert wird. Diese eingebildete Bomantik der Städter 
und der Gebildeten, ihre Vorliebe für das Ländliche und die 
alten Volkssitten macht Ibsen lächerlich. Julian und Juliane 
denken, sie seien poetisch, wenn sie hinter den Nissen und 
Nocken und den übrigen Naturgeistern philosophische Ideen 
suchten, die das Volk durch die Naturgeister darstelle, weil 
ihm die Begriffe fehlten. So sagt eine Person des Schau­
spiels, Poulsen: ,,Ich für mein Teil betrachte nun Nissen 
und Gnomen und dergleichen als symbolische Begriffe, 
womit in alten Zeiten die guten Leute den Ideen Ausdruck 
verliehen haben, die sie nicht mit der richtigen wissenschaft­
lichen Bezeichnung wiedergeben konnten. Dadurch also wird 
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nun die Natur so interessant — so philosophisch bedeu­
tungsvoll." Und etwas weiter: „Was wären wohl die Sagen 
und Märchen, wenn nicht wir, die — die einen poetischen 
Blick mitbekommen haben, verständen, etwas Bedeutungs­
volles, — etwas Philosophisches in sie hineinzulegen " 
(N.S. I , 373) 107. 

Poulsen, der ein leidenschaftlicher Vertreter der Bomantik 
ist, glaubt diese durch Ursprünglichkeit, Primitivität, durch 
ein dämonisches, finsteres und wildes Gebahren, das zu­
weilen an Byronsche Weltschmerzstimmung anklingt, äus-
serlich zum Ausdruck bringen zu müssen. Er hält sich für 
einen echten Dichter, dessen Werke zwar noch nicht ge­
schrieben sind, der aber jedenfalls zu den grössten Hoff­
nungen berechtigt ist; er ist ein Egoist, der nur von sich 
selbst und seinen verworrenen Ideen spricht, ein Wichtig­
tuer, der nur auf Effekt aus ist. Dass sich dieser romantisch-
nationale Dichter nach dem Zaubertrank des Nisses schliess­
lich als ein „Prosaischer" entpuppt, konnten Ibsen die auf 
Volksromantik eingeschworenen Bergener nicht verzeihen, 
und so fiel das am 2. Januar 1853 in Bergen aufgeführte 
Stück durch. 

Das Schicksal Birks lässt eine Einwirkung des Jugend­
erlebnisses vermuten. Denn auch Birk war durch die Schlech­
tigkeit der Gresellschaft, wenn auch die Sachlage hier eine 
ganz andere ist als in Ibsens Fall, ins Elend gestossen 
worden. Und könnte nicht das Motiv, dass ein ungerecht ins 
Elend Gestossener durch Zufall später wieder zu seinem 
Becht kommt, bei Ibsen einem Wunschtraum von wieder­
erlangtem Ansehen und Gut entspringen? Dieses Motiv 
kommt schon im „Schneehuhn von Justedalen" vor, und 
Varianten dieses Motivs werden wir auch in Ibsens späteren 
Dramen finden l o e ) . 

Auch das Prozessverfahren, das in der ,,Johannisnacht " 
eine Bolle spielt, wird Ibsen in seiner Jugend durch den 
Bankrott seines Vaters kennen gelernt haben. Der Anwalt 
Berg hatte Dokumente, die seiner Klientin hätten nachteilig 
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werden können, verschwinden lassen, weswegen er mit der 
Hand der reichen Klientin belohnt wurde, andere jedoch 
ins tiefste Elend stürtzte. Zwar verwertet Ibsen diesen Fall 
nicht als eine Anklage gegen die Gesellschaft, doch dunkel 
ist hier schon das Thema seiner späteren Gesellschaftsdramen 
angedeutet, der Kampf gegen d ie g e s e l l s c h a f t l i c h e n 
M i s s t ä n d e . Noch andere Motive, die er später ausführen 
sollte, sind hier schon angedeutet, wie der Gegensatz zwi­
schen Theorie und Praxis oder zwischen Ideal und Leben, 
der hier nur humoristisch verwertet wird. Schon hier ver­
nehmen wir die Klage Julianens, dass sie den Gatten nicht 
wählen dürfe, sondern ihn von der Mutter angewiesen 
bekomme, woraus sich ein Streit zwischen Pflicht und 
Neigung entwickelt. Wie unbeholfen Ibsen gerade dieses 
Motiv, das er später verschiedentlich wieder aufnimmt, hier 
behandelt, möge folgende Stelle zeigen. 

„Juliane: Mutter, ich muss Dir etwas sagen: — im 
Grunde sähe ich es gern, wenn die Verlobung nicht so 
hastig veröffentlicht würde. 

Frau Berg : Aber, Juliane ! was redest Du denn da ! 
Juliane : Ja , Mutter ! Du kannst Dich nicht in meine Lage 

versetzen; wenn man andere Erinnerungen hat, bei 
denen man verweilt 

Frau Berg : Erinnerungen? — Ach so ! Du meinst wohl 
die Narrenspossen — aus der Zeit, da Du das Institut 
besucht hast. — Ich möchte Dir raten, Birk nichts 
davon merken zu lassen, und was die Verlobung 
betrifft, so ist die Sache abgemacht — darüber ist kein 
Wort mehr zu verlieren. 

Juliane: J a j a ! Ich sehe wohl ein, ich muss dulden und 
schweigen — das ist ja auch das Los der Frau in dieser 
Welt. Gott, da sind sie ! — Mutter, sieh doch ! 
sitzt mein Kleid richtig» " (N.S. I , 367) 10e 

Das E r g e b n i s u n s e r e r U n t e r s u c h u n g is t k u r z 
fo lgendes . Ibsen hat „Die Johannisnacht " nicht aus einem 
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inneren Erlebnis heraus, oder weil es ihn zu der Verarbeitung 
dieses Stoffes drängte, geschrieben, sondern er hat absicht­
lich diesen Stoff mit auf eine Anregung J. L. Heibergs hin 
gewählt, um dem Geschmack seines Publikums entgegen­
zukommen. Ein Gefühl der Zugehörigkeit zu der romanti­
schen Bewegung jener Zeit lässt sich auf Grund dieses 
Stückes bei Ibsen nicht feststellen. Man bekommt eher den 
Eindruck, dass er ihr eigentlich fremd gegenübersteht, dass 
er die Verlogenheit ihrer Anhänger durchschaut und sich 
über sie lustig macht. Die Sammlungen des alten Volks­
gutes, die Lieder und Märchen, werden zwar gelesen, aber 
die Städter können sie nicht nachempfinden. Doch, weil 
das Interesse für dieses Volksgut als ein Zeichen nationalen 
Fühlens und Denkens gedeutet wird, beschäftigt sich jeder 
,,gute Patriot" mit diesen Stoffen und legt sich den Inhalt 
auf seine Manier zurecht. Darüber gerade spottet Ibsen in 
seiner ,,Johannisnacht". Nur die, die noch mit der Natur 
verwachsen sind, die die Lieder und Märchen jahrhunderte­
lang gepflegt haben, besitzen ein innigeres Verhältnis zu 
ihnen. — Nachwirkungen des Ibsenschen Jugenderlebnisses, 
das für unsere Betrachtung bis jetzt noch als das wichtigste 
und einflussreichste Erlebnis zu gelten hat, finden wir in 
dem Schicksal Birks. Durch dieses Jugenderlebnis ist auch, 
wie wir schon weiter oben ausführten, des Dichters Blick 
für die Misstände der Gesellschaft geschärft worden. In 
diesem Schauspiel berührt Ibsen zwei Motive, deren Idee 
sich wendet gegen seiner Ansicht nach unhaltbare gesell­
schaftliche Zustände, nämlich gegen die Unfreiheit des 
Mädchens bei der Wahl ihres Gatten und gegen den Miss­
brauch der Amtsgewalt um des persönlichen Vorteils willen. 

β 



4. FRAU INGER AUF OESTROT (FRU INGER TIL 
0STRAAT). 

Ibsens folgendes Drama „Frau Inger auf Oestrot", das 
der Dichter im Winter des Jahres 1864 schrieb, gehört der 
h i s t o r i s i e r e n d e n B o m a n t i k an. Es ist kein historisches 
Drama im engeren Sinne, da die Handlung frei erfunden 
ist, obschon die auftretenden Personen alle der Geschichte 
angehören. Für dieses Schauspiel könnten also ebenfalls die 
,, Anmerkungen" gelten, die Ibsen dem ,,Catilina" als îïach-
Bchrift folgen Hess, dass nämlich Abweichungen von der 
historischen Wahrheit gemacht und dass die historischen 
Elemente nur teilweise benutzt worden seien, so dass sie 
eigentlich nur als eine Einkleidung der im Stück durchge­
führten Idee gelten können. Einen Kronzeugen für die 
Eichtigkeit seiner Auffassung fand Ibsen in H. Hettner, 
und zwar in dessen Schrift „Das moderne Drama", die 
besonders durch folgende Gedanken auf das Schauspiel „Frau 
Inger auf Oestrot" eingewirkt hat. „Was geht uns denn 
in der Poesie die Geschichte als Geschichte an? Verliert sie 
denn nicht in dem Augenblick, da sie in das Eeich der 
Poesie eintritt, alle eigenen und selbständigen EechteT" 
Und femer: „Die historische Tragödie ist nun einmal 
wesentlich psychologische Tragödie" 110). An diesen letzten 
Gedanken hat Ibsen sich nur zum Teil gehalten, denn wenn 
auch Ibsenforscher wie Gran 111) und Boer l i a) „Frau Inger 
auf Oestrot" als psychologisches Drama, somit als Charak­
terdrama bezeichnen, so stimmt das doch nicht ganz. Mit 
grösserer Berechtigung könnte man es ein Intrigenstück 
nennen, denn die Intrigen und Eänke, die einerseits Frau 
Inger anwendet, um ihr Geheimnis zu hüten und ihre Stellung 
zwischen den Parteien halten zu können, mit deren Hilfe 
andererseits ÏTils Lykke versucht, Frau Inger auf die däni­
sche Seite zu ziehen und ihr später ihr Geheimnis zu ent-
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locken, bilden doch den Hauptinhalt dieses Schauspiels. 
Einige Szenen lassen selbst die Vermutung aufsteigen, man 
habe es mit einem Schicksalsdrama zu tun. Da überwiegen 
nämlich rein äusserliche Mittel zur Fortführung der Hand­
lung wie Irrtümer, Verwechslungen, unerwartete Ereignisse 
und der Zufall. Doch trotz alledem muss zugegeben werden, 
dass hier in Frau Inger und E line Charaktere dargestellt 
werden, wie sie vorher in norwegischen Dramen unbekannt 
waren, so dass man doch mit einigem Eecht hier von dem 
Anfang des p s y c h o l o g i s c h e n D r a m a s in Norwegen 
sprechen kann. 

Die Handlung spielt in einer echt romantischen Umge­
bung. Ahnenbilder, Särge in der Totengruft, der geheimnis­
volle Widerschein des Herdfeuers, ein düsterer, unheim­
licher, nur schwach von Ampel- und Kerzenlicht erleuchteter 
Bittersaal, das sind einige der wohlbekannten Bequisiten. 

Wie wir bereits sagten, ist die Handlung des Schauspiels 
frei erfunden, ein Spiel der Ibsenschen Phantasie. Diese 
Feststellung ist für uns deshalb wichtig, weil uns die Pro­
bleme und Motive wichtiges Material für unsere Unter­
suchung der Ibsenschen Anschauungen bieten, da sie in 
diesem Fall zweifellos des Dichters Eigentum sind. 

Vom dramaturgischen Standpunkt aus ist das Schauspiel 
abzulehnen. Die Mängel deckt am unerbittlichsten H. Bult-
haupt auf, der zu folgendem, leicht angedicktem Endurteil 
kommt. ,,Die über langsam, durch Missverständnisse und 
Zufälle künstlich und unwahrscheinlich vorbereiteten Ereig­
nisse explodieren somit im Schlussakt mit kaum erträg­
lichem Spektakel : aus der anfangs fast farblosen, doch ernst 
und gross entworfenen Staatsaktion ist ein knallbuntes 
Schauerdrama geworden, in dem einige Züge mit dem 
späteren, dem grossen Ibsen wohl in Einklang zu bringen 
sind, das von dem Löwen aber noch nicht einmal die Klaue 
zeigt" 118). 

Während über den Wert der „Frau Inger auf Oestrot" 
als Schauspiel die Meinungen auseinander gehen, besteht 
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hinsichtlich der Idee des Stückes bei den Ibsenforschem 
nahezu Übereinstimmung. Diese Idee wird von den Forschem 
wie folgt formuliert, von W. Möhring m ) : ,,Der tragische 
Konflikt zwischen höherem, göttlichem ,,Beruf" und 
menschlichem Glücksverlangen", Lothar 116) : ,,Der Konflict 
des Stückes, die innerliche Tragödie, ist der Kampf in der 
Brust der Frau Inger zwischen Mutterliebe und innerem 
Beruf", Woemer11·): „Widerstreit zwischen dem inneren 
Berufe der Heldin und ihrer Mutterliebe", Collin 11T) : „eine 
Tragödie des Abfalls von einem gottgewollten Beruf", 
Eeich 1 1 β ) : ,Д)а8 wahre Problem der Tragödie ist 
jenem des »Hamletf, wie Goethe ihn auffasst, aufs engste 
wahlverwandt: eine grosse Tat auf eine Seele gelegt, die ihr 
nicht gewachsen ist." 

Also fast alle Forscher, mit Ausnahme von Collin und 
Eeich, sehen das Problem in dem Widerspruch zwischen 
göttlichem, bzw. innerem Berufe und menschlichem Glücks­
verlangen, bzw. Mutterliebe. 

Diese Art der Problemstellung erfasst die eigentlichen, 
die Handlung vorwärts treibenden Kräfte nicht. Wir wollen 
versuchen, durch eine Analyse des Schauspiele diese zu 
ermitteln. 

Wir gehen aus von der Vorgeschichte. Knut Alfsen war 
bei Oslo, trotzdem er als Unterhändler einen sicheren Ge­
leitsbrief hatte, von den Dänen erschlagen worden. Dieser 
Mord erregte bei allen Norwegern einen Sturm der Ent­
rüstung. An der Bahre Alfsons versammelten sich Norwegens 
beste Männer und schwuren, Gut und Blut daran zu setzen, 
„um diese letzte Greueltat und all das Übrige zu rächen." 
Da brach sich eine Jungfrau — fast noch ein Kind — Bahn 
durch den Kreis der Männer. Inger war es, die mit Feuer 
im Auge und tränenerstickter Stimme denselben Schwur 
leistete wie die Männer. Sie glaubte damals Gottes Kraft 
in sich zu spüren und meinte, was später auch gar viele 
meinten, dass Gott der Herr selbst sein Zeichen auf ihre 
Stirn gedrückt und sie erkoren habe, allen voran für Land 
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und Eeich zu streiten. Doch nach Jahren fragt sie selbst 
zweifelnd: „War dies Hochmutt Oder war es eine Offen­
barung von oben! Ich habe es nie ganz ergründen können." 

Jedenfalls glaubte sich Inger berufen, allen voran für 
Land und Eeich zu streiten. Wir wollen es dahingestellt 
sein lassen, ob sie damit eine göttliche Sendung auf sich 
genommen hat, und es ist sehr fraglich, ob Ibsen dabei 
wirklich an eine göttliche Sendung gedacht hat, in dem 
Sinne, wie dies z.B. Schiller in der ,,Jungfrau von Orleans" 
zweifellos getan hat. Wie wäre sonst der Zweifel in Ingers 
Brust zu erklären Τ 

Glühende Leidenschaft hatte damals Ingers Herz erfüllt 
und mit heiligem Zorn gegen die Mörder entflammt. Dass 
ihr dieses kraftvolle Gefühl als heilig und göttlich erschienen 
war, lässt sich erklären. Sie war sich bewusst, dass sie mit 
diesem Schwur an Alfsons Bahre eine schwere Aufgabe auf 
sich genommen hatte. Diese Aufgabe wurde ihr immer mehr 
zur Pflicht, da das ganze Land auf sie als die Better in aus 
seiner Kot sah. Denn sie stammte aus Norwegens edelstem 
Geschlecht, sie besase Macht und Beichtum, während die 
meisten norwegischen Adeligen ermordet waren oder als 
Verbannte in den Wäldern umher irrten. So war sie wie 
kein anderer berufen, Norwegens Führerin im Kampfe um 
die Freiheit zu sein. Sieben Jahre war sie dies auch, bis dass 
sie den schwedischen Grafen Sture kennen lernte, dessen 
Schönheit sie in Liebe erglühen Hess. Sie gab sich ihm hin 
und schenkte einem Sohn das Leben. 

Dieses Liebesverhältnis würde die Erfüllung ihrer Aufgabe 
nicht unmöglich gemacht haben, wenn Graf Sture sie ge­
heiratet hätte. Denn zusammen mit ihm, der die gleichen 
Ziele, wenn auch im Interesse einer schwedischen Partei, 
verfolgte, hätte sie für die Freiheit Norwegens wirken kön­
nen. Doch nach zwei Jahren heiratete Graf Sture eine andere 
und übergab ihr Kind dem schwedischen Kanzler zur Er­
ziehung. Durch diese Heirat wurde Ingers Glück zerstört. 
Ihr Liebesverhältnis mit dem Grafen Sture wurde zu einer 
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Schuld, zu einem Vergehen in den Augen der Gesellschaft, 
wodurch sie gezwungen war, ihr Kind fortzugeben und darin 
einzuwilligen, dass ihr Kind bei einem anderen erzogen 
wurde. Ihr Beruf an sich hat also mit dem Verlust ihres 
Glückes nichts zu tun, denn dieser hätte sie nicht daran 
gehindert, den Grafen zu heiraten, wenn dieser es gewollt 
hätte. Die Problemstellung: ,,Zwiespalt zwischen innerem 
Beruf und menschlichem Glücksverlangen" stimmt also 
nicht. Denn dieser Zwiespalt hätte schon vor Jahren, als 
sie den Grafen Sture kennen lernte, zum Konflikt ange­
wachsen sein müssen, falls sie damals sich dieses Zwie­
spaltes überhaupt bewusst geworden. 

Wie verhält es sich nun mit der Problemstellung: ,,Ζ wie­
spalt zwischen innerem Beruf und Mutterl iebe!" 

Ingers Aufgabe war es, sich auf die Seite der unterdrückten 
Norweger zu stellen und für deren Freiheit zu kämpfen. 
Doch daran hinderte sie die Angst um das Leben ihres 
Sohnes, der sich als Geisel bei dem schwedischen Kanzler 
befand. Ein Konflikt zwischen ihrer Aufgabe und der Mut­
terliebe war unvermeidlich. Die Lösung dieses Konfliktes 
liegt aber schon vor dem Einsetzen des Dramas. Inger hatte 
zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen, entweder sie opferte 
ihren Sohn und nahm den Kampf mit den Dänen offen auf, 
oder sie trat um ihres Sohnes willen von ihrer Aufgabe 
zurück, und dann blieb ihr kein anderer Aueweg, als sich 
vom Kampf fern zu halten, da sonst das Leben ihres Sohnes 
gefährdet war. Sie wählte diesen Weg und wurde somit 
ihrer Aufgabe untreu. Um es mit den Dänen nicht zu 
verderben, heiratete sie den Beichsrat Gyldenlöve. Drei 
Töchter stammten aus dieser Ehe. Die älteste Tochter, Merete, 
hatte sie, um das aufs neue erwachte Misstrauen der Dänen zu 
zerstören, dem Dänen Vincenz Lunge zur Frau gegeben und 
damit das Glück ihres Kindes zerstört, das dem ungeliebten 
Mann folgen musste. Ihre Tochter Lucia hatte sie dem 
Dänen Nils Lykke verweigert, um es mit ihren Landsleuten 
nicht ganz zu verderben, trotzdem sie wusste, dass ihre 
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Tochter die Ehre verloren hatte. Innerhalb eines Jahres 
starb Lucia vor Gram. 

Was in dem Drama selbst dargestellt wird, ist der Streit 
einer Mutter um das Leben ihres Sohnes und der K a m p f 
gegen d ie V e r g a n g e n h e i t . Das ganze Intrigenspiel zwi­
schen Frau Inger und Nils Lykke dient nur dazu, ihre 
Stellung zwischen den Parteien zu halten, um das Leben 
ihres Sohnes sicher zu stellen. Doch sie wird in ihrem Han­
deln immer wieder durch die aufsteigenden Bilder der Ver­
gangenheit gehemmt. Wenn sie durch den Bittersaal geht, 
wird sie durch die dort aufgehängten Bilder ihrer Ahnen 
und ihrer Freunde an ihren Schwur erinnert (II, 46), Eline 
hält ihr vor, dass ganz Norwegen auf ein Zeichen von ihr 
warte, um loszuschlagen (Π, 61), ihre eigenen Dienstleute 
fordern sie zum Aufstand auf, ihr alter Freund Olaf Skaktavl 
weist sie auf ihre Pflicht hin (II, 61), ihr Gewissen lässt 
ihr keine Buhe (II, 115), das Bewusstsein ihrer Macht, die 
sie nicht ausnutzt, peinigt sie (II, 60, 64, 65). So wird sie 
von ihrer Vergangenheit verfolgt. Was sie auch unternimmt, 
immer drängt sich ihre Vergangenheit dazwischen, sie kann 
sie nicht abschütteln. In ihrer Not glaubt sie, dass Gott 
sie strafe, weil sie die einmal übernommene Aufgabe nicht 
durchgeführt habe, hält sich für eine Gottberufene, da sie 
sich auf eine andere Weise die mahnende Stimme ihres 
Gewissens nicht erklären kann. Schliesslich hadert sie mit 
Gott, dass er eine so schwere Aufgabe auf ihre schwachen 
Schultern gelegt habe. Und doch ist es nur die Vergangen­
heit, an die sie durch ihre Umwelt immer wieder erinnert 
wird, und die sie zwingen will, von dem einmal eingeschla­
genen Wege abzuweichen. 

Doch noch ein anderer Gedanke, der seinen Ausgangspunkt 
in Ingers schuldbeladener Vergangenheit hat, beunruhigt 
ihr Leben. Graf Sture war aus königlichem Blut, und so 
kann sie es nicht unterlassen mit dem ehrgeizigen Gedanken 
zu spielen, sie könne einmal Königsmutter werden. Dies 
geht nicht nur aus dem letzten Akte deutlich hervor, wo 
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sie den vermeintlich rechtmässigen Sohn Stures ermorden 
lässt, um ihrem Sohn, den sie seit seiner Geburt nie mehr 
wiedergesehen hat, den Weg zum Königsthron frei zu ma­
chen. Schon im ersten Akt hören wir von ihren ehrgeizigen 
Plänen. Als Ejnar ihr zu verstehen gibt, dass nach der 
Befreiung Norwegens ein König gewählt werden müsse, da 
verrät sie ihre heimlichsten Gedanken. 

,,Ejnar: Seht, viel edle Frau — erst gilt es König Gustav; 
ist er bezwungen, so werden sich die Dänen nicht im 
Lande halten können. 

Inger: Und dann! 
Ejnar : Dann sind wir frei ; dann haben wir keinen fremden 

Herrn mehr über uns und können uns selbst einen König 
wählen, wie es die Schweden vor uns getan. 

Inger (lebhaft): Selbst einen König —! Meinst Du das Ge­
schlecht der Sture! 

Ejnar : König Christian und andere nach ihm haben reinen 
Tisch gemacht mit dem Grund- und Erbbesitz ringsum. 
Unsere edelsten Erbeassen irren vogelfrei zwischen 
Felsenklüften umher, wenn sie überhaupt noch leben. 
Aber gleichwohl könnte dieser oder jener Sprössling 
aus den alten Geschlechtem sich finden 

Inger (rasch): Genug, Ejnar Huk! Genug — О meine 
herr l ichste H o f f n u n g ! " (II, 48) »· 

Dieser Ehrgeiz ist es, der schliesslich die Katastrophe 
herbeiführt. Um Königsmutter zu werden, lässt sie den 
vermeintlichen Grafen Sture töten und erfährt zu spät, dass 
sie ihren eigenen Sohn hat ermorden lassen. Denn anders 
kann die Ermordung des Grafen Sture nicht motiviert wer­
den, da dieser nie dem Leben ihres Sohnes, wohl dessen 
Anspruch auf den Königsthron hätte gefährlich werden 
können. 

Wir sehen also, dass der Konflikt zwischen Beruf und 
Mutterliebe schon längst gelöst war, dass nur die schuld­
beladene Vergangenheit — insbesondere das verhängnisvolle 
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Liebesverhältnis mit Graf Sture — sie hindert, ihr Leben 
nach freiem Willen zu führen. Denn wenn wir noch einen 
Schritt weiter gehen, so können wir selbst die Annahme 
eines inneren Berufes fallen lassen und doch dieselbe Tragik 
erreichen. Angenommen, Frau Inger hätte nicht eine Sen­
dung zu erfüllen, angenommen selbst, sie hätte nie geschwo­
ren, gegen Norwegens Feinde zu kämpfen, so wäre die 
Situation doch dieselbe geblieben. Auf Grund ihres edlen 
Geschlechtes, ihrer Macht und ihres Eeichtums wäre sie 
doch nie von den beiden streitenden Parteien unbehelligt 
geblieben. Sie hätte sich entweder den Dänen oder den 
Norwegern anschliessen müssen, und das Leben ihres Sohnes 
wäre genau so gut gefährdet gewesen. Die Tragik ihres 
friedlosen Lebens hat hier also ihre Wurzel in ihrer S t e l ­
lung in der Gese l l s cha f t und in ihrer s c h u l d b e l a d e ­
nen V e r g a n g e n h e i t . 

Somit sind wir zu derselben Schlussfolgerung gekommen, 
zu der uns auch die Untersuchung des ,,Gatilina" geführt 
hat. Die Schuld der unabschüttelbaren Vergangenheit zer­
stört das Lebensglück der Frau Inger, wie sie das Liebes-
glück Nils Lykkes vernichtet, und wie sie Gatilina zugrunde 
gerichtet hat. 

Wir sehen also, dass auch in diesem Schauspiel Ibsens 
Jugenderlebnis nachwirkt, und das künstlerieche Schaffen 
des Dichtere inspiriert wird von den Ideen ,,schuldbeladene 
Vergangenheit", „Ehrgeiz" und ,,Stellung in der Gesell­
schaft". 

Aus unserer Untersuchung geht hervor, dass im Grunde 
die Idee der quälenden Schuld der unabschüttelbaren Ver­
gangenheit, die Idee der gesellschaftlichen Bindung und des 
Ehrgeizes dazu genügt haben würden, die Handlung zu 
bestimmen und die Katastrophe herbeizuführen. 

Nun hat aber Ibsen die Idee des Berufenseins mit aller 
Schärfe in dieses Stück aufgenommen. Das Gefühl, ihren 
„Beruf" nicht erfüllt, die freiwillig auf sich genommene 
Pflicht vernachlässigt, eine notwendige Tat nicht vollbracht, 
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ihren Schwur gebrochen zu haben, drückt als eine schwere, 
lastende Schuld auf Frau Ingers Seele. Diese Idee wirkt 
sich also nur als eine Verstärkung der oben erwähnten, 
nämlich der von der schuldbeladenen Vergangenheit aus; 
denn der Entschluss, den Beruf nicht zu erfüllen, liegt ja 
in der Vergangenheit, kann also keinen neuen Konflikt her­
vorrufen, und die Erinnerung an jenen Entschluss verstärkt 
als altes Schuldgefühl den Druck, der auf Ingers Seele lastet. 
Handlung und Katastrophe wären somit auch ohne die Idee 
des Berufenseina genau so verlaufen. Der Gedanke des Be­
rufenseins gehört eigentlich mehr der Vorgeschichte an, ist 
mit der auf der Bühne vorgeführten Handlung nicht eng 
verwachsen. Und doch bekommen wir den Eindruck, dass 
Ibsen gerade dieses Gedankens wegen das Stück geschrieben 
hat, dass er hier einen Gedanken, der ihn selbst tief bewegte, 
in das Schauspiel hineingetragen hat. Da liegt die Vermutung 
nahe, dass die Aufnahme der Idee des Berufenseins, jeden­
falls die starke Betonung dieser Idee in diesem historischen 
Schauspiel, angeregt worden ist durch ein persönliches 
Erlebnis. 

Sein ganzes Leben hindurch hat Ibsen daran geglaubt, 
dass der Mensch einen bestimmten Beruf in seinem Leben 
zu erfüllen habe. Von sich selbst war er überzeugt, dass ihm 
eine bestimmte Aufgabe, sein „Beruf", zugewiesen sei, für 
dessen Erfüllung er seine ganze Persönlichkeit einzusetzen 
habe. Collin l ï 0) hat die Stellen, wo sich Ibsen über seinen 
Beruf äussert, zusammengestellt, und der Vollständigkeit 
halber geben wir diese im Folgenden wieder. 

„Was Ibsen für seine ihm von Gott gewordene Aufgabe 
gehalten hat, das hat er auch ausserhalb seiner Dichtung 
angedeutet; so in dem Brief vom 16. April 1866, den er an 
seinen König gerichtet ha t : „Nicht um ein sorgenfreies 
Auskommen kämpfe ich hier, sondern um das Lebenswerk, 
das, wie ich unerschütterlich glaube, Gott mir auferlegt hat ; 
— das Lebenswerk, das mir als das wichtigste und notwen-
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digste erscheint für Norwegen: das Volk zu wecken und es 
zu lehren, gross zu denken" (X, 66). In der Bede, die er 
am 10. September 1874 vor norwegischen Studenten gehalten 
hat, bezeichnet er es als die Aufgabe des Dichters: „sich 
selbst und dadurch anderen die zeitlichen und ewigen Fragen 
klarzumachen, die sich in der Zeit und in der Gesellschaft 
regen, der er angehört" (I, 623). Am Schluss einer An­
sprache an norwegische Frauen (26. Mai 1898) erklärt er: 
,,Immer habe ich es mir zur Aufgabe gestellt, das Land zu 
fördern und das Volk auf eine höhere Stufe zu heben" 
(I, 636). Seinen Glauben, der Mensch sei von Gott für ein 
Lebenswerk auserwählt, drückt er auch öfters aus, wo er 
von anderen spricht. So von einem dänischen Kritiker, dem 
er eine grosse Verantwortung zuschiebt, weil ihm unser 
Herrgott eine grosse Aufgabe anvertraut habe (Brief vom 
9. Dezember 1867, X, 98). Georg Brandes, der sich darüber 
beklagt, keine Freunde daheim zu haben, tröstet er damit, 
dass es für ihn, der ,,in einem innerlichen und persönlichen 
Verhältnis zu seinem Lebenswerk stehe", auch nicht zu 
verlangen sei. „Freunde", fährt er dann fort, ,,sind ein 
kostbarer Luxus, und wenn man sein Kapital auf eine Be­
rufung und eine Mission hier im Leben setzt, so hat man 
nicht die Mittel, Freunde zu hal ten" (Brief vom 6. März 
1870). Von demselben meint er in einem Brief vom 18. Mai 
1871: ,,Der grosse Weltendramaturg braucht Sie zu einer 
Hauptrolle in der ,,Haupt- und Staatsaktion", die er sich 
nun wohl bald rüstet, vor einem hochverehrlichen Publikum 
aufführen zu lassen" (X, 164). Wie eng jedoch Ibsens 
Berufeglaube mit seiner Entdeckung des Gegensatzes zwi­
schen der Wirklichkeit und dem idealen Weltbild in seiner 
Seele zusammenhängt, verrät eine Äusserung, die er gegen­
über Bigeon, einem seiner französischen Biographen, ge­
macht hat : ,,Da ich einen sehr starken Eindruck des Wider­
spruchs gehabt habe, den wir zwischen der menschlichen 
Bestimmung und der von Menschen gegründeten Gesell­
schaft geschaffen haben, habe ich das geschrieben, was ich 
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geschrieben habe. Das war mein Beruf" (Les Révoltés 
Scandinaves, 254)." 

Diese Stellen, von denen zwar die erste erst aus dem Jahre 
1866 stammt, können als Beweis dafür gelten, dass Ibsen 
sein Dichtersem als einen besonderen Beruf, eine besondere 
Aufgabe betrachtet hat, die ganz zu erfüllen er nicht müde 
wird. Diese Aufgabe bestand für ihn darin, den Menschen 
seiner menschlichen Bestimmung zuzuführen, ihn geistig 
freier zu machen, und dadurch musste er mit der mensch­
lichen Gesellschaft, ihrer Konvention und ihrer Moral in 
Konflikt geraten. 

Wir werden wohl nicht irren, wenn wir die Auffassung 
Ibsens, dass er zur Erfüllung einer besonderen Aufgabe 
berufen sei, mit seinem Jugenderlebnis in Verbindung brin­
gen. Der Widerspruch zwischen der ,,menschlichen Bestim­
mung und der vom Menschen gegründeten Gesellschaft", 
wie er Bigeon gegenüber sich äussert, ist ihm durch die 
Verlogenheit und Heuchelei der Gesellschaft, die er zum 
ersten Male als Angehöriger einer deklassierten und ausge-
stossenen Familie nach dem geschäftlichen Zusammenbruch 
seines Vaters kennen lernte, zum Erlebnis geworden. Damals 
hat sich in ihm der Hass gegen die Gesellschaft entwickelt, 
der sich in ,,Catilina" austobt, der aber mit der Zeit 
und bei tieferer Einsicht einer ruhigeren Beurteilung der 
Dinge wich, so dass der Dichter sich zur Aufgabe machen 
konnte, den Menschen freier und edler zu erziehen, wobei 
sich ein Kampf mit den alten gesellschaftlichen Bindungen 
und Ansichten nicht vermeiden liess. Dies war sein Beruf, 
den er in gewissen Augenblicken als von Gott ihm bestimmt 
betrachtet haben mag. Einen solchen ethisch-religiösen 
Bückhalt hatte Ibsen im Kampfe gegen die Gesellschaft 
nötig, besonders in Zeiten, da er nahe daran war, seinen 
Glauben an sich selbst zu verlieren. 

Dass ihn eine innere Stimme zum Schaffen zwang, kann 
man aus den Eingangsworten des „Catil ina" entnehmen: 
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„Du musst ! Du musst ! so drängt mich eine Stimme 
Im Innersten, " 

Doch spricht aus diesen Worten mehr die Sehnsucht und 
der Drang des Jünglings, in einem Werk seinen drängenden 
Gredanken Ausdruck zu verleihen, als dass ihn dabei hier 
schon bewusst die Vorstellung eines Berufes zum Schaffen 
angetrieben hätte, wie Collin U1) annimmt. 

Als Ibsen den „Catil ina" vollendet hatte, wandte er nach 
dem missglückten Versuch, das examen artium zu bestehen, 
dem Studium, das ihm den Weg zu einer höheren gesell­
schaftlichen Stellung ebnen sollte, den Bücken. Er hatte 
sein Talent erkannt und glaubte als Schriftsteller und Dich­
ter schneller zu seinem Ziel zu kommen. Allmählich erst 
wird sich in ihm der Gedanke festgesetzt haben, dass er 
durch sein Schaffen eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen 
habe. Dass er diese Aufgabe schon früh als einen ,,Beruf " , 
eine Sendung aufgefasst hat, scheint uns aus dem Schauspiel 
,,Frau Inger auf Oestrot" hervorzugehen. Welchem E r l e b ­
n i s nun ist es zuzuschreiben, dass er diesen Gedanken des 
Beruf enseins in dieses Drama aufgenommen hat f 

Ibsen hat in einem Brief vom 28. Oktober 1870 mitgeteilt, 
dass alles, was er dichterisch geschaffen habe, seinen Ur­
sprung in einer Stimmung und einer Lebenssituation habe ; 
nie habe er gedichtet, weil er, wie man so sage, „ein gutes 
Sujet gefunden". Über die Entstehung des Schauspiels ,,Frau 
Inger auf Oestrot" sagt er folgendes : „»Frau Inger auf 
Oestrot f beruht auf einer schnell angeknüpften und gewalt­
sam abgebrochenen Liebschaft, auf die sich auch einige 
kleinere Gedichte wie „Feldblumen und Topfpflanzen", 
„Eine Vogelweise" u.s.w., zurückführen lassen" (X, 148).1M 

Es ist nun äusserst schwierig, einen Zusammenhang zwi­
schen des Dichters damaliger persönlicher Stimmung und 
diesem Drama zu finden. Vergeblich haben Boer " ' ) und 
Reich m ) diesen Zusammenhang aufzudecken versucht. In 
den „Nachgelassenen Schriften" finden wir Band IV Seite 
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369 folgende Anmerkung der Herausgeber zu dem Gedicht 
„An meine Aurikel" : „Das Gedicht ist der sechzehnjährigen 
Henrikke Holst (später verheiratet mit dem Kaufmann 
Tresselt zu Bergen) gewidmet; es stammt, wie uns Frau 
Tresselt mitteilte, aus dem Jahre 1853. Der Backfisch hatte 
selbst die Bekanntschaft des Dichters gesucht; im Sommer 
1863 war sie viel mit Ibsen zusammen, man machte heim­
liche Spaziergänge, zumal nach der Spitze von Nordnes." 

In den beiden Gedichten „Mit einer Eose" und „Feld­
blumen und Topfpflanzen" besingt Ibsen ihre Liebe, in 
,,Αη meine Aurikel" und „Eine Vogelweise" hören wir 
jedoch, dass sie sich getrennt haben, und die Liebe nur noch 
in der Erinnerung bei ihm lebt. Da das Gedicht „An meine 
Aurikel" im Jahre 1853 schon gedichtet war, und im Jahre 
1854 „Frau Inger auf Oestrot" geschrieben wurde, wird 
also dies Liebesverhältnis schon vor der Arbeit an diesem 
Schauspiel zu Ende gewesen sein. Wenn man nun die düstere 
Stimmung, die zweifellos über dem Schauspiel liegt, mit 
Ibsens persönlicher Stimmung zur Zeit der Abfassung in 
Verbindung bringen will, so kommt man unwillkürlich zu 
der Vermutung, dass der Abbruch dieses Liebesverhältnisses 
ihm Schmerz bereitet haben muss. Da es sich schwer mit 
dem Charakter der Henrikke Holst vereinigen lässt, dass 
sie eine Liebschaft suchte, um sie nach einem Sommer wieder 
abzubrechen, wird sehr wahrscheinlich die Trennung von 
den Eltern der Henrikke ausgegangen sein. 

Dies war in der Tat der Fall. Das Liebesverhältnis nahm 
ein tragikomisches Ende. Als nämlich Ibsen auf einem ver­
schwiegenen Spaziergang mit seiner Geliebten plötzlich in 
der Feme den mit der Faust drohenden Vater des Mädchens 
auftauchen sah, liess er die Geliebte stehen und suchte 
eiligst das Weite. In dieser Episode sieht Collin, und wir 
mit ihm, die persönliche Wurzel des Dramas. Collins Schluss­
folgerung, die er aus diesem Erlebnis zieht, ist folgende: 
„S i e " (nämlich diese persönliche Wurzel) „birgt sich in 
der Selbstanklage : Fühlst du nicht, dass du dich deinem 
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Lebensberufe zu entziehen suchst, dass du ihn als drückende 
Last empfindest, die du tragen zu können zweifelstt Mah­
nend und warnend hält er sich die tragischen Folgen dieser 
Untreue gegen sich selbst vor. Es ist daher auch eine Züch­
tigung für eigne Feigheit und Lebenszagheit, von der ihm 
sein Benehmen in jenem Bergener Liebesverhältnis eine 
Probe gegeben ha t t e " 1 2 β ) . 

Diese Schlussfolgerung ist etwas merkwürdig. Weil also 
der Vater dem Liebesverhältnis ein Ende macht, sollte Ibsen 
plötzlich gefühlt haben, dass er sich seinem Lebensberuf 
zu entziehen suche ! Wie kommt Collin dazu, diesen Schluss 
zu ziehen ? 

Wir haben schon weiter oben nachgewiesen, dass Ibsen 
von einem ungeheuren Ehrgeiz erfüllt war. Damit ging 
gepaart eine übertriebene Eitelkeit, die er noch in hohem 
Alter zeigte. Magdalena Thoresen 12·), seine spätere Schwie­
germutter, erzählt von ihm, dass er ihr einmal in Bergen 
in seinem schönsten Anzug entgegen gekommen sei und 
dass er dabei hellgelbe Glacehandschuhe getragen habe, u m 
e inen v o r n e h m e n und e l e g a n t e n E i n d r u c k zu ma­
chen . Sein Auftreten dagegen war alles andere als selbst­
bewusst und sicher. Er war ängstlich und unbeholfen und 
fürchtete, ausgelacht zu werden. Er fühlte sich als ein Ver­
lassener, Ausgestossener, der ausserhalb der ,,guten Kreise" 
zu leben gezwungen war. Man stelle sich nun vor, wie die 
oben erwähnte Episode auf ihn wirken musste. Er fühlte 
sich gekränkt und in seiner Abneigung gegen die Gesellschaft 
und das Leben, die Wirklichkeit bestärkt. Ibsen war zu 
zaghaft, zu feige, dem Leben mutig entgegen zu treten. 
So wurde ihm diese Episode die Veranlassung, sich in sein 
Ich zurückzuziehen, aber nicht wie früher in eine Welt der 
Erinnerungen. Diesmal sucht er einen Halt in seinem Glau­
ben an den Beruf. Denn unbeirrbar hatte sich infolge 
seines Jugenderlebnisses der Wille in Ibsen gebildet, die 
Misstände in der Gesellschaft zu heilen, die Menschen wieder 
freier und edler zu machen. Wie Frau Inger in seinem 
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Schauspiel durch ein tieferschüttemdes Jugenderlebnis be­
wegt eine Pflicht auf sich nimmt und ihren Beruf zu er­
kennen glaubt, so hatte Ibsen es sich zur Pflicht gemacht, 
so sieht er seinen Beruf darin, gegen die Fehler der Gesell­
schaft zu eifern. An dem Schicksal der Frau Inger nun 
sollen wir erkennen — und dies Schicksal diente ihm selbst 
zur Warnung —, dass nur der Mensch einen Beruf erfüllen 
kann, der auf menschliches Glücksverlangen verzichtet, der 
sich über die Wirklichkeit stellt. Nur der erreicht sein Ziel, 
dessen Vergangenheit frei von Schuld, dessen Stellung in 
der Gesellschaft so unabhängig ist, dass sie sein Handeln 
nicht beeinflussen kann, und der sich selbst frei von selbst­
süchtigem Streben, in diesem Falle von Ehrgeiz, weiss. Wir 
stellen hier wieder beim Dichter eine Flucht aus der Wirk­
lichkeit in sein Inneres fest, wie wir dies schon bei der 
Besprechung seiner Jugendlyrik tun konnten. Während er 
jedoch dort resigniert in eine Traumwelt geflüchtet war, 
begründet er hier seine Flucht ethisch. Fr muss das Welt­
getriebe meiden, um seinen Beruf erfüllen zu können. In 
beiden Fällen ist es die harte Wirklichkeit, die den über­
empfindlichen, zaghaften Ibsen in diese weitabgewandte 
Einstellung treibt. 

Wir glauben auf Grund des Vorhergehenden darauf ver­
zichten zu können, auf die Problemstellungen Collins und 
Beichs näher einzugehen. Collin legt den Schwerpunkt auf 
das Religiöse, was wir in unseren vorhergehenden Aus­
führungen schon ablehnen mussten. Beich vergleicht Frau 
Inger mit Hamlet. Doch dieser war seiner Aufgabe nicht 
gewachsen, weil seine grüblerische Zweifelsucht ihn nicht 
zum Handeln kommen liess. Frau Inger jedoch war durch 
ihre Vergangenheit und ihre Stellung in der Gesellschaft in 
ihrem Handeln gebunden. 

Auf Grund unserer Untersuchung haben wir folgendes 
Bild von der Entstehung des Schauspiels „Frau Inger auf 
Oestrot" gewonnen. 

Als Theaterdichter war Ibsen verpflichtet, jedes Jahr ein 
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Stück einzuliefern. Für das Jahr 1854 hatte er sich mit 
einer Überarbeitung des Schauspieles das „Hünengrab" 
begnügt. Für das folgende Jahre wollte Ibsen dem Publikum 
des norwegischen National-Theaters ein Stück anbieten, 
dessen Stoff er aus der norwegischen Geschichte zu entneh­
men beabsichtigte. Vielleicht hat Gran 127) recht, wenn er 
vermutet, Ibsen habe den Stoff aus der Zeit der norwegi­
schen Erniedrigung gewählt, um seine Zeitgenossen darauf 
hinzuweisen, dass die norwegische Kunst unter der Macht­
stellung und Vorherschaft der dänischen zu leiden habe. 
Unserer Ansicht nach ist nun die Idee des Berufes erst durch 
das Bergener Liebeserlebnis in das Stück hineingetragen, 
jedenfalls stark in den Vordergrund gedrängt worden, falls 
sie schon früher in des Dichters Konzeption vorhanden 
war. Denn es ist doch wohl sehr auffällig, dass die Idee des 
Berufenseins Frau Inger so vollkommen beherrscht, während 
die Führung der Handlung und die Katastrophe auf ganz 
anderen Ideen sich aufbauen. Diese Diskrepanz liesse sieb 
durch unsere Erklärung verständlich machen. „Frau Inger 
auf Oestrot" ist als eine Selbstwamung und eine Selbst-
tröstung aufzufassen. Durch ihr Glücksverlangen wurde 
Frau Inger um die Erfüllung ihres Berufes gebracht. Die 
Darstellung ihres Schicksals dient Ibsen zur Selbstwamung, 
seinem Beruf dadurch untreu zu werden, dass er seinem 
Glücksverlangen nachgibt, sich der Wirklichkeit mit ihren 
Bindungen zuwendet, statt über ihr stehend seinen Beruf 
zu erfüllen. Gleichzeitig hilft ihm Frau Ingers Schicksal 
über sein so rauh abgebrochenes Liebesabenteuer hinweg. 
Der Gedanke, dass er der Gefahr, seinem Beruf untreu ge­
worden zu sein, entronnen war, wird ihm zum Troste ge­
reicht haben. Schliesslich war es dann doch noch ein Glück, 
dass der „drohende Vater" am Horizont seiner romantischen 
Liebe aufgetaucht war. Mit der Besinnung auf die Forde­
rungen, die der Beruf an ihn stellte, suchte Ibsen wohl 
vor sich selber seine Flucht, sein feiges Auftreten im. Leben, 
der Wirklichkeit gegenüber zu beschönigen. 

7 



5. DAS FEST AUF SOLHAUG (GILDET PAA SOLHAUG). 

Nach der düsteren, schicksalschwangeren Tragödie „Frau 
Inger auf Oestrot" schrieb Ibsen im Sommer des Jahres 
1855 das lichte, sonnige Schauspiel „Das Fest auf Solhaug", 
nach unserem Urteil das beste unter den romantischen 
Werken des Dichters, deren Stoff der Volksromantik 
angehört. 

Die Entstehungsgeschichte dieses Schauspiels lässt klar 
erkennen, wie sehr Ibsens Schaffen unter dem Einfluss 
persönlicher Erlebnisse stand. 

Die Vorarbeit zu seinem Drama ,,Frau Inger auf Oestrot" 
hatte den Dichter in die Zeit des norwegischen Mittelalters, 
in den Anfang des 16. Jahrhunderts geführt. Diese Periode 
der Geschichte sagte ihm jedoch nicht sonderlich zu, und 
er vertiefte sich deshalb in die Sagazeit .Die Königsagas, 
überhaupt die historischen Überlieferungen aus diesem fer­
nen Zeitalter, vermochten jedoch damals noch nicht sein 
Interesse zu wecken. Dagegen fesselten ihn die isländischen 
Famil iensagas, weil er hier in reichem Masse fand, was 
er zur menschlichen Einkleidung der Stimmungen, Vorstel­
lungen und Gedanken brauchte, die ihn damals erfüllten. 
Durch einen Zufall fiel ihm N. M. Petersens Übersetzung 
der isländischen Familienchronik 1Ιβ) in die Hände, und aus 
der Lektüre dieses Baches erwuchs in seinem Geiste der 
erste rohe, unbestimmte Entwurf zu den ,,Helden auf Hel­
geland". Um die Gestalten der wilden Hjordis und der 
sanften Dagny sollte sich das Geschehen ranken. Vor seinem 
geistigen Auge stand „ein grosses Festgelage mit aufreizen­
den Beden und verhängnisvollem Zusammenstoss", das den 
Zentralpunkt des Stückes bilden sollte. Er wollte Charak­
tere, Leidenschaften und Begebenheiten, die typisch für die 
Sagazeit waren, verwerten, das, was „in der Völsungensaga 
episch umgedichtet worden war, dramatisch wiedergeben". 
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Doch lassen wir Ibsen selbst berichten, warum er nicht zur 
Ausführung dieses ursprünglichen Planes gekommen ist. 
,,ΑΙΙβϊη da kam mancherlei dazwischen. Das meiste davon, 
und vermutlich das zunächst und am stärksten Ent­
scheidende, war wohl persönlicher Natur ; aber ich 
glaube doch, es war nicht ganz ohne Bedeutung, dass ich 
eben damals Landstads Sammlung ,,Norwegischer Volks­
lieder", die ein paar Jahre vorher erschienen war, eingehend 
studierte. Die Stimmungen, in denen ich mich damals be­
fand, vertrugen sich besser mit der literarischen Bomantik 
des Mittelalters als mit den Tatsachen der Sagas, besser 
mit der Vers form als mit dem Prosastil, besser mit dem 
eprachmusikalischen Element der Kaempevise als mit dem 
charakterisierenden der Saga. So geschah es, dass sich der 
formlos gärende Entwurf zu der Tragödie ,,Die Krieger auf 
Helgeland" vorläufig in das lyrische Drama „Das Fest auf 
Solhaug ' ' verwandelt hat. " (Π, 154 ) " · 

In seinem Brief vom 28. Oktober 1870 an Peter Hansen 
(X, 148) schreibt Ibsen: „»Das Fest auf Solhaug € ist eine 
Studie, zu der ich mich nicht mehr bekenne; aber auch 
dieses Stück hatte eine persönliche Veranlassung" 180). 

Nebenbei sei bemerkt, dass Ibsens Ausspruch, er bekenne 
sich nicht mehr zu dieser „Studie", durch die 2. Ausgabe 
des Schauspiels „Das Fest auf Solhaug" widerlegt ist. Die 
ablehnende Beurteilung dieses Stückes im Jahre 1870 muss 
aus Ibsens damaliger Stimmung erklärt werden. Damals 
arbeitete er an seinem grossen Werk „Kaiser und Galiäer". 
Im Vergleich mit diesem ernsten, weltenumfassenden Stück 
musste ihm das „Fest auf Solhaug" als zu leicht, ja selbst 
als leichtsinnig erscheinen, da es fast „jenseits alles sitt­
lichen Wollens und Grollens" stand. 

Was uns hier mehr interessiert ist die Mitteilung, dass 
auch die Entstehung des „Festes auf Solhaug" eine „per­
sönliche Veranlassung" hatte. Unter ihrem Einfluss musste 
der düstere, mit Tragik geladene Stoff sich eine Wandlung 
ins Lieblich-Heitere gefallen lassen. Mit Recht sagt Bof f 1er: 
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,Д)а Bauhe und Heldenhafte der ursprünglichen Vision ist 
in eine zarte Bomantik eingetaucht, welche die auf dem 
Grunde lauernde Tragik goldig verschleiert, wie ein ernstes 
Antlitz, das für Augenblicke, halb wider Willen, halb er­
haben nachgiebig, lächeln muss. Das „Fest auf Solhaug" 
ist eine der wenigen Dichtungen Ibsens, deren innersten 
Bhythmus man selbst durch die Übersetzung hindurch un­
mittelbar verspürt und miterlebt ; es wogt etwas leichtflüssig 
Goldenes darin, ein Stimmungsweben wie die Musik fein 
zerstäubender Wasserfälle über finstem Fjordfelsen, bei 
aller dramatischen Spannung eine fast lyrische Dichtung, 
die für Edvard Grieg eine herrliche Beute war" m ) . 

Mit wahrer Meisterschaft weiss Ibsen die Stimmungen der 
handelnden Personen durch den Gefühlsgehalt alter Volks­
lieder symbolisch anzudeuten. 

Während der Arbeit an diesem Stück, das mehr als seine 
anderen Dramen aus dieser Periode die Bezeichnung roman­
tisch verdient, muss sich Ibsen in der stärksten romantischen 
Stimmung seines Lebens befunden haben. Wie lieblich ist 
die Schilderung des seligen Aufblühens der Liebe in Signe ! 
Die Vermutung liegt nahe, dass ihn bei der Arbeit an diesem 
Stück die Vorahnung jungen Liebesglückes erfüllt hat. 

Wem Ibsens Liebe damals galt, lässt sich nicht mit 
Sicherheit sagen. Aber wir glauben wohl nicht fehl zu gehen, 
wenn wir diese Stimmung der Liebe zu Susanne Thoresen, 
seiner späteren Frau, zuschreiben. Ibsen hat Susanne Tho­
resen zum erstenmal am 7. Januar 1856 im Pfarrhaus ihres 
Vaters getroffen. Doch schon bei der zweiten Begegnung im 
Ballsaal im selben Monat richtete er den ,,Freiersbrief" an 
sie. Diese schnelle Liebeserklärung dürfte darauf deuten, 
dass sich die beiden wohl schon länger gekannt haben. Unter 
Ibsens Leitung waren vor dieser Begegnung im Januar des 
Jahres 1856 drei Dramen von Magdalene Thoresen, Susannes 
Stiefmutter, im Theater zu Bergen anonym aufgeführt wor­
den. Diese Beziehungen Ibsens zu der Dichterin machen es 
wahrscheinlich, dass Susanne, die selbst erzählt hat, sie 
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habe der Erstaufführung der „Frau Inger auf Oestrot" 
beigewohnt, in der kleinen Stadt dem Dramaturgen, der die 
Stücke ihrer Mutter inszenierte, schon früher begegnet ist18 '). 
Darum dürfte, wenn nicht mit Sicherheit so doch mit 
grosser Wahrscheinlichkeit, die glückliche Stimmung Ibsens 
in jener Zeit aus der Liebe zu Susanne zu erklären sein. 

Selten haben wir Gelegenheit, mit ähnlicher Sicherheit 
die Art der Einwirkung eines persönlichen Erlebnisses Ibsens 
auf sein Schaffen verfolgen zu können. Hier wurde eine 
Tragödie in ein Stück der Versöhnung umgewandelt, und 
Ibsen ist vollkommen ehrlich, wenn er am Schluss seiner 
Vorrede zu der 2. Ausgabe (1883) des Schauspiels ,,Dae 
Fest auf Solhaug" schreibt : „Ich habe nur aufrecht erhalten 
und feststellen wollen, dass das vorliegende Schauspiel, 
ebenso wie alle meine übrigen dramatischen Arbeiten, ein 
naturnotwendiges Ergebnis meines Lebensganges an einem 
bestimmten Funkte ist. Es ist von innen heraus entstanden 
und nicht irgendwie durch äusseren Ansporn oder Einfluss ' ' 
(Π, 165). 

,Д)ав Fest auf Solhaug" gehört wie die „Johannisnacht" 
der V o l k s r o m a n t i k an. Beide Stücke verdanken viel der 
Huldrelyrik und den alten Volksliedern. Doch während in 
der „Johannisnacht" Menschen und überirdische Wesen zu­
sammengebracht werden, so dass das Ganze wie eine Mi­
schung von Gegenwartsdrama und Märchenkomödie wirkt, 
werden im ,,Fest auf Solhaug" Menschen dargestellt, deren 
Stimmungen und seelische Kämpfe durch das Einflechten 
alter Volkslieder mit analogen Stimmungen symbolisch er­
hellt werden. Aus der „Johannisnacht" spricht deutlich die 
Abneigung Ibsens gegen die Bomantik. Es fehlt hier das 
innere Erlebnis, das dem kritischen Ibsen, der ein scharfes 
Auge für die Wirklichkeit hatte, die Bomantik hätte näher 
bringen können. Aber ein solches Erlebnis war es jetzt, aus 
dem die dichterische Begeisterung erwuchs, die uns ,Д)а8 
Fest auf Solhaug" zu schenken vermochte. Es ist dies die 
einzige Schöpfung Ibsens, in der er den Ton der Bomantik 
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getroffen, in der er die romantische Stimmung rein durch­
geführt hat, während sein ungläubiger und ironischer Blick 
nirgends hinter den Worten hervor lugt, wie das in der 
„Johannisnacht" so häufig der Fall ist. 

Ein ganz eigenartiger Beiz geht von diesem Schauspiel, 
dem ,,Fest auf Solhaug", aus. Prosa und gereimte Verse 
wechseln einander ab. Ergreifende Volkslieder sind unge­
zwungen eingefügt. Lyrisch beschwingte, stimmungsvolle 
Szenen ziehen im Beigen mit dramatisch wilderregten an 
unserem Auge vorüber. Die Bewohner von Bergen waren 
begeistert. In einer Serenade brachten sie nach Aufführung 
des ,,Festes auf Solhaug" dem Dichter ihren Enthusiaanms 
zum Ausdruck. Als am 13. März 1856 dieses Schauspiel in 
Christiania gegeben worden war, schrieb Bjomson voller 
Begeisterung einen warmen, liebenswürdigen Aufsatz dar­
über, der weder ein Bericht noch eine Kritik, sondern eine 
stimmungsreiche, freie Phantasie, eine dichterische Impro­
visation über das Stück und über die Vorstellung war. Doch 
Bjernson war der Einzige, der das Werk lobte. Die „rich­
tigen Kritiker" hatten nichts Eiligeres zu tun, als das Stück 
nach allen Begeln ihrer ,,Kunst" herunter zu machen. Doch 
dabei blieb es nicht. Sie gingen selbst so weit, dem Dichter 
vorzuwerfen, das ,,Fest auf Solhaug" sei die schlechte nor­
wegische Nachahmung des guten dänischen Schauspiele 
„Svend Dyrings Hue" von Henrik Hertz. Diesen Vorwurf 
hat Ibsen in seiner Vorrede zu dem ,,Fest auf Solhaug" aus 
dem Jahre 1883 zurückgewiesen, und Woemer 13э) hat jene 
Kritik in seinem Werk über Ibsen mit beweiskräftigen 
Gründen widerlegt. 

Das Thema des „Festes auf Solhaug" — zwei Schwestern 
lieben denselben Mann — ist nur eine Variante dessen, was 
Ibsen schon in „Catilina" und in „Frau Inger auf Oestrot" 
als Nebenmotiv behandelt hatte. Wichtiger für uns ist die 
Feststellung, dass die Ideen, die wir auf Ibsens Jugend­
erlebnis zurückführten, nämlich die Erinnerung an die un-
abschüttelbare, schuldbeladene Vergangenheit, der Ehrgeiz 
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und der Kampf gegen die Gesellschaft, auch hier wieder zu 
finden sind. 

Die Schwestern Margit und Signe waren in dürftigen Ver­
hältnissen aufgewachsen. Ihr Jugendgespiele war ihr Vetter 
Gudmund, dessen Lieder ihre Jugend erhellten und erwärm­
ten und ihren Sinn mit Hoffnung erfüllten. Als er, ein armer 
Gesell, in die Fremde zog, da weinten beide und versprachen 
ihm schwesterliche Treue in Leid und Lust zu bewahren. 
Obschon Margit mehr als schwesterliche Liebe für ihren 
Vetter empfand, wurde sie durch ihren Lebensdrang, den 
die Lieder Gudmunds entfacht hatten, verleitet, einem rei­
chen Freier ihre Hand zu reichen: 

,,Diese Lieder wussten von so viel Lust 
Der unerschöpflichen Menschenbrust; 
Diese Lieder wussten so festliche Mäx 
Von Leben und Liebe — " (II, 179). 1M 

Dem Ehrgeiz und der lockenden Macht des Goldes war 
Margit zum Opfer gefallen. Um herrschen zu können, um 
aus den dürftigen Verhältnissen herauszukommen, hatte sie 
ihre Jugend verkauft. 

,,Hier bin ich die Erste, die Herrscherin, 
Und Ihr wisst, danach brannte mir immer die Seele." 

(II, 176)1 3 i 

„Für mich ist das Leben tief schwarze Nacht; 
Hab ' Sonne und Sterne vergessen. 
Und niemand kann meine Qualen ermessen; 
Denn ich hab ' meine Jugend zu Markte gebracht. 
Meinen freudigen Sinn verkauft' ich um Gold; 
Ich gamte mich selber in schimmernde Netze." 

(Π, 178) " · 
,,Bengt: Ich war nicht mehr ganz jung, da ich um Dich 

freite, — das ist wahr. Aber der reichste Mann auf Meilen 
und Meilen im Umkreis, das -v̂ ar ich wahrhaftig. Du warst 
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eine schöne Jungfer, aus edlem Geschlecht ; aber die Mitgift 
war nicht danach, einen Freier zu reizen." (II, 164) l '7 

Dass Margit ihre ,,Jugend, den fröhlichen Sinn" für Gold 
und Gut dahingegeben, ihre Persönlichkeit preisgegeben 
hatte, fühlte sie als schwere Schuld. Diese Schuld zwang 
sie, an der Seite eines ungeliebten Mannes ihr Leben zu 
verbringen, von ewigen Selbstanklagen verfolgt. 

Als ihr Vetter Gudmund nach sieben Jahren aus der 
Fremde heimkehrte, entbrannte ihre Liebe von neuem. Durch 
ihre Schuld sieht sie sich an den ungeliebten Mann gefesselt ; 
die Freiheit, die sie jetzt sehnlichst herbeiwünscht, hat sie 
verloren. Da sie glaubt, dass Gudmund sie heiraten würde, 
wenn sie frei wäre, nimmt sie den Kampf um ihr Glück auf. 
Dieser Kampf zielt gegen die Gesellschaft und ihre 
Einr ichtungen. Margit will ihre Ehe lösen, selbst mit 
Gewalt, um ihre Freiheit wiederzuerlangen. Sogar die sakra­
mentalen Bande will sie zerreissen. „Was sich liebt, das 
trennt auch die Kirche nicht " (Π, 193 ). Damit lehnt Margit 
sich auf gegen den sakramentalen Charakter der Ehe. 

Dieses Aufbegehren gegen die Untrennbarkeit des eheli­
chen Bundes sucht diese Frau mit einem Analogen aus 
einem alten Volkslied zu verteidigen: 

„Ich möchte Dich fragen: 
Es geht eine Sage hier unter den Leuten — 
Von der Kirche da drunten; die sollst Du mir 

deuten. 
Es war eine Frau und ein Edelknab', 
Die hielten einander so wert; 
Und als sie vorausging ins frühe Grab, 
Da sprang er ins eigene Schwert. 
Sie trug man zur südlichen Kirchenwand, 
Ihn grub man im Norden ein; — 
Nie wollten früher Blumen am Band 
Der geweihten Mauern gedeihn; 
Im nächsten Lenz aber sprosste ein Flor 
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Aus ihrer Herzen Flammen 
Und rankte sich über das Kirchdach empor 
Und spann sich blühend zusammen. — 
Nun deute mir das ! 

Gudmund (blickt sie forschend an) : 
Mir ist nicht klar — 

Margit: Man kann's verschieden deuten, wohl wahr! 
Doch glaub' ich, die Deutung ist recht und schlicht : 
Was sich liebt, das trennt auch die Kirche nicht. ' ' 

(Π, 192/3) l»' 

Margit meint und deutet also diese Sage, als besitze die 
Kirche nicht die Macht und auch nicht das Becht, zwei 
Menschen, die sich lieben, zu trennen. Somit könne also 
auch das Sakrament der Ehe, das sie an den ungeliebten 
Mann schmiedet, keine Gültigkeit haben. 

Noch eine andere Stelle scheint ein Ausfall gegen das 
Christentum zu sein. Eines der Lieder, die Gudmund häufig 
sang und an das sich Signe bei Gudmimds Heimkehr er­
innert, ist das folgende: 

„Ich weiss noch, wir sassen am lohenden Herd, 
Eines Winterabends, vor Jahren und Jahren; — 
Du sangst von dem Mägdlein mit goldigen Haaren, 
Die der Neck am Grunde zum Weibe begehrt. 
Da vergass es Vater und Mutter unten, 
Vergass es Bruder und Schwester drunten, 
Vergass sich von Himmel und Erde fort, 
Vergass seinen Gott und sein heiliges Wort. 
Doch dicht am Ufer, da stand sein Gespiel; 
Ihn dünkte das Leben ohn' Zweck und Ziel; 
Voll Leide griff er der Harfe Saiten, 
Das klang so laut und lang in die Weiten. 
Das Mägdlein, tief auf des Bergsees Grund, 
Erwachte und ward seines Bannes gesund. 
Was half dem Neck die ohnmächtige Wut f — 
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Е floh zwischen Lilien hin über die Flut 
Und ward wieder Mensch unter Menschen hinfort 
Und glaubte wieder an Gott und sein Wort." 

Signe fügt noch hinzu: 
„So ging auch ich dahin 
Wie eine träumende Schläferin; 
Bis Du mir heute der Liebe Macht 
Enträtselt; — da bin ich selig erwacht. 
Nie sah ich früher den Himmel so blau, 
Noch die Welt von so strahlender Weite; 
Ja selber die Sänger in Wald und Au 
Versteh ich an Deiner Seite." (II, 188) iat 

Der Bann, mit dem der Neck das Mägdlein in der Tiefe 
hält, wird gebrochen durch den Gesang eines liebenden 
Herzens, und wahre Liebe macht das Mägdlein frei. 

Unwillkürlich denkt man beim Lesen dieser Verse an eine 
andere Stelle, die einen Parallelvorgang zu diesem alten 
Volkslied bildet. Man vergleiche damit folgende Verse. 

„Signe: Es war heut Morgen; der Glocken Klang 
Bewog mich, zur Kirche zu reiten; 
Hell lärmte der wilden Vögel Gesang 
In den Weiden und Birken zuseiten. 
Es war ein Jubel in Luft und Land; 
Zu spät fast kam ich zum Ziele, 
Denn auf dem schattigen Pfade fand 
Ich der winkenden Bösen zu viele. 
Doch leise trat ich am Ende noch ein; 
Der Priester stand am Altare 
Und las und sang, und die fromme Gemein' 
Lauschte dem Mann im Talare. 
Da plötzlich klang was über den Fjord — 
Die Heiligen selber vergassen den Ort 
Und drehten die Häupter wie horchend fort . . . . 

Margit: Was war es, Signe, — sag' an, w a s klangt 
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Signe: Бе war ein geheimnisvoller Gesang, — 
Der zog mich aus dem gemauerten Haus 
Nach Tal und Hügel der Landschaft hinaus. 
Unter weissen Birken schritt ich einher, 
Lauschend und fast wie im Traume; 
Hinter mir stand das Gotteshaus leer; 
Denn auch Priester und Gläubige litt es nicht mehr 
In seinem dämmrigen Baume. 
Es war ganz still auf dem Kirchensteig; 
Die Vöglein selber lauschten vom Zweig, 
Die Lerchen schwiegen, der Kuckuck ward stumm, 
Und Felder und Höhen klangen ringsum. 

Margit: Und mint 

Signe: Da bekreuzten sich Männer und Frauen; 
Doch mich durchfuhr ein seliges Grauen. 
Ich kannte das Lied ja, zu Haus im Saal 
Sang Gudmund es uns gar manches Mal, 
So manchen Abend den Winter lang, — 
Ich kenne doch alles was Gudmund sang." 

(II, 167/8) ш 

Wird nicht auch Signe aus der herrlichen, freien, unbe­
sorgten Natur, wo ihr die Vöglein zujubelten und die Bösen 
zuwinkten, durch der Glocken Klang in den dämmerigen 
Baum der Kirche gerufen, und erwacht nicht auch ihre 
Liebe durch den Gesang Gudmunds, so dass sie das Gottes­
haus verlassen und ihrem Glück entgegeneilen muss? 

Markowitz 1*1) ist der Meinung, Ibsen wende sich in der 
hier angeführten Stelle gegen das Christentum, als beein­
trächtige es den reinen Sinnengenuss. Zu dieser Auffassung 
muss man kommen, wenn man diese Stelle als eine Parallel­
stelle zu der Sage, die Signe Gudmund erzählte, ansieht. 

Signe wird glücklich, weil sie schuldlos ist. Margit da­
gegen hat kein reines Herz mehr. Selbstsüchtigen Trieben 
folgend hat sie ihre Freiheit verkauft. Ihr geht es wie Klein 
Kirstin in dem alten Volkslied: 
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„Der Bergkönig ritt hinunter ins Land; 
— Wie rinnen mir harmvoll die Tage! — 
Er kam, zu frei'n um der Schönsten Hand. 
— Ergieb Dich! Vergebene Klage! — 

Der Bergkönig ritt vor Herrn Hakons Tor; 
— Wie rinnen mir harmvoll die Tage! — 
Klein Kirstin stand fliegenden Haares davor. 
— Ergieb Dich! Vergebene Klage! — 

Der Bergkönig freite das schönste Weib; 
— Wie rinnen mir harmvoll die Tage ! — 
Umschlang ihr mit silbernem Gürtel den Leib 
— Ergieb Dich ! Vergebene Klage ! — 

Der Bergkönig steckte der Lilie hold 
— Wie rinnen mir harmvoll die Tage! — 
Δη jeglichen Finger drei Binge von Gold. 
— Ergieb Dich! Vergebene Klage! — 

Drei Sommer gingen und fünf dahin; 
— Wie rinnen mir harmvoll die Tage! — 
Kirstin sass immer im Berge drin. 
— Ergieb Dich ! Vergebene Klage ! — 

Fünf Sommer gingen und gingen mehr; 
— Wie rinnen mir harmvoll die Tage ! — 
Klein Kirstin bangte nach Sonne so sehr. 
— Ergieb Dich! Vergebene Klage! — 

Das Tal hat Vögel und Blumenpracht; 
— Wie rinnen mir harmvoll die Tage ! — 
Im Berg da ist Gold und ewige Nacht. 
— Ergieb Dich ! Vergebene Klage ! — " (11,166/6) "• 

Auch Margit war dem Banne des Goldes zum Opfer ge­
fallen. Da sie das Lied von Klein Kirstin singt, wird ihr 
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plötzlich klar, dass sie eich in derselben Lage befindet. 
Verzweifelt ruft sie aus: 

„Weh ! Ich bin es selbst, die Bergkönig gefreit ! 
Und niemand erlöst mich — in Ewigkeit." (II, 166)1 4 ï 

Sie konnte der Gesang Gudmunds nicht erlösen, der gilt 
der reinen Signe. 

Wir finden hier also dieselben Ideen wieder, die wir auch 
in „Cati l ina" und „Frau Inger auf Oestrot" nachwiesen, 
nur etwas schwächer. E h r g e i z ist es, der Margit in Schuld 
treibt, d i e s c h u l d v o l l e V e r g a n g e n h e i t zerstört ihren 
Frieden, und der Kampf um ihr Glück war e in K a m p f 
gegen d ie Gese l l s cha f t , der hier zwar nicht zum Unter­
gang führt. Nur durch einen Zufall — hier haben wir noch 
eines jener altmodisch-theatralischen Relikte, wie man sie 
noch häufig in Ibsens frühen Werken findet — lädt sie 
keine neue Schuld auf sich. Ihr Mann fällt im Kampf gegen 
Knut, den unwillkommenen Freier Signes. Jetzt ist Margit 
frei, und einer Verbindung mit Gudmund stände nichts mehr 
im Wege. Doch sie sieht ein, dass ihr Kampf vergebens war; 
Gudmund liebt ihre Schwester Signe, mit der er fliehen will. 
Sie geht ins Kloster, gibt also die kaum errungene Freiheit 
wieder auf. Damit deutet sie an, dass für sie die Güter des 
Lebens wertlos geworden sind. In der Einsamkeit und Zu­
rückgezogenheit des Klosters will sie ihren Frieden wieder 
erringen, ihre Vergangenheit zu vergessen suchen. Ihr Kampf 
mit der Welt um ihr Glück ist ja mit der Liebe Gudmunds 
zu Signe zwecklos geworden. In diesem Entsagen liegt noch 
der Eest „unvermittelter Tragik", den Ibsen nicht ganz 
hat ausmerzen können. 

Bemerkenswert ist noch, dass hier zum ersten Mal das 
Problem der unglücklichen Ehe auftaucht. Doch hier hat 
die Frau freiwillig den geistig und moralisch tief unter ihr 
stehenden Mann geheiratet, sodass sie sich ihr Leiden und 
ihre bittere Enttäuschung selbst zuzuschreiben hat, während 
in den späteren Dramen dieses Thema als Angriffswaffe 
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gegen bestehende gesellschaftliche Zustände verwandt wird. 
Die Liebe zwischen Gudmund und Signe wird in lieblichen 
Szenen verherrlicht. 

Collin lässt sich durch die Zielsetzung seines Buches — 
den religiösen Charakter von Ibsens Lebensauffassung her­
auszuarbeiten — dazu verleiten, in diesem Schauspiel wieder 
einmal ein ,,Bekehrungsstück" zu sehen: „Das „Fest auf 
Solhaug" ist wieder ein Bekehrungsstück. Die Umkehr wird 
hier durch das Eingreifen des Himmels selber bewirkt, oder 
wenn man lieber will, durch die Macht der Ereignisse, die 
jedoch so geartet sind, dass sie den Eindruck erwecken, 
hier habe die Gottheit selbst ihre Hand im Spiele. Von einer 
unerbittlichen Vergeltung im vorchristlichen Sinne ist hier 
nichts zu finden, wohl aber von göttlicher Gnade, die noch 
rechtzeitig den Sünder vor Schlimmerem bewahrt und dem 
Verblendeten die Augen über sich öffnet, ehe es zu spät 
i s t " "«). 

Diese Deutung scheint uns in das Stück hineininterpre­
tiert zu sein. Ibsen hat sicher nie daran gedacht, die Be­
kehrung Frau Margits darstellen zu wollen. Dass ein Knecht 
gerade in dem Augenblick, als Bengt den Becher mit dem 
vergifteten Met schon an die Lippen führt, hereinkommt, 
um den Schlossherrn zum Kampf zu rufen, darin könnten 
wir allenfalls ein Eingreifen des Himmels erblicken, aber 
wer wollte daran denken, auch die von Scribe abgesehenen 
„theatralischen" Missverständnisse so zu deuten, die die 
Handlung weiterstossen müssen. Denn ganz unmotiviert ist 
es, wenn Gudmund und Signe, bevor sie Solhaug flüchtend 
verlassen müssen, erst noch auf das Wohlergehen Margits 
trinken wollen, der sie doch beide das grösste Leid zugefügt 
haben. Aber erstens ergibt dies einen Augenblick höchster 
Spannung für das Publikum und zweitens ist dies notwendig, 
damit Margit in dem Glauben, sie habe das Liebste auf der 
Welt, ihre Schwester und Gudmund, vergiftet, zur Einkehr 
kommt, d.h. dass sie sich nicht länger mehr dagegen sträubt, 
ihre Schwester Signe dem Geliebten zur Frau zu geben. Kein 
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Wort dee Mitleids um ihren gefallenen Gatten, der dazu 
noch sein Leben gelassen hat, um ihre Schwester zu retten. 
Es ist sehr fraglich, ob diese harte, masslose und unge-
bändigte Margit den Mord an ihrem Gatten bereut hätte. 
Scheute sie doch auch nicht davor zurück, die Heiligkeit 
der Ehe zu schänden. Nein, ein Bekehrungsstück hat Ibsen 
sicher nicht schreiben wollen. Zudem gibt er die Gründe ja 
genau an, die ihn vom tragischen Ende abbiegen liessen: 
der Einfluss der Kaempeviser und vor allem seine glückliche 
Stimmung, die seiner neuen Liebe zuzuschreiben ist. Diese 
Stimmung verrät der ganze Charakter dieses Liebesdramas. 
Ganz ist in sie getaucht der Sang von der Liebe, den wir 
aus Gudmunds Munde vernehmen: 

„Ich streifte trüb-einsam auf Bergessteigen ; 
Die Vöglein sangen von allen Zweigen; 
So listig sangen sie mir zu Blut: 
Hör' zu, wie Liebe entstehen tut. 
Sie wächst wie ein Baum mit langjährigen Bingen, 
Sie nährt sich von Träumen und Sorgen und Singen. 
Sie keimt so leicht — in der flüchtigsten Stund' 
Fasst sie Wurzel im Herzensgrund. ' ' (II, 184) 1*b 



6. OLAF LILIEKRANS. 

Dieses Schauspiel ist Ibsen vollkommen missglückt. 
Gegenüber dem ,,Fest auf Solhaug" bedeutet es einen ge­
waltigen Kückschritt, und selbst ,,Das Hünengrab" wirkt 
trotz seiner Naivität und Unbeholfenheit harmonischer als 
„Olaf Liljekrans". Ibsen wusste, dass ihm das Stück nicht 
gelungen war. Es wurde erst spät und nur in den Gesamt­
ausgaben gedruckt. Den Versuch, ,,01af Liljekrans" zu 
einem Operntext umzuarbeiten (1869), für den sich zwei­
fellos der Stoff und auch die Anlage des Schauspiels geeignet 
haben würden, hat Ibsen aufgegeben. Nur der erste Akt und 
ein paar Szenen des zweiten liegen in den „Nachgelassenen 
Schriften" vor. 

Man sucht gewöhnlich diesen Eückschritt durch folgende 
zwei Gründe zu erklären, dass nämlich die Anlage des Stückes 
schon in das Jahr I860 falle und dass Ibsen aus einer glück­
lichen Stimmung heraus, die ihn bei der Abfassung des 
Stückes beherrschte, die Tragik vermieden habe, zu der 
eigentlich folgerichtig die Handlung hätte führen müssen11·). 
Diese beiden Faktoren haben gewiss dazu beigetragen, die 
Einheit des Stückes zu stören. Der eigentliche Grund liegt 
unseres Erachtens jedoch in der Unfähigkeit Ibsens, einen 
rein romantischen Stoff darzustellen, in dem übernatürliche 
Wesen ihr Spiel treiben, oder in dem man wirklich an solche 
Wesen glaubt 1*7), Stoffe also, die den Volksliedern und 
Balladen entnommen sind. Bevor wir jedoch unsere Be­
hauptung begründen, wollen wir zunächst auf das Schau­
spiel selbst etwas näher eingehen. 

Der Stoff geht zurück auf die alte Volkssage „Bypa i 
Justedalen", die Ibsen in A. Fayes „Norske Folkesagn" 
(1844) gefunden hatte. In dieser Sage wird von einem Mäd­
chen erzählt, das zur Zeit des „schwarzen Todes" allein im 
Justedal am Leben geblieben sei, scheu und wild wie ein 
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Schneehuhn im Walde gehaust habe, und später eingefangen, 
erzogen und schliesslich verheiratet worden sei. Wahrschein­
lich war es die Gestalt des Mädchens, das abseits von der 
Welt, unberührt von Tradition und Konvention in der Ein­
samkeit aufwächst, die Ibsen zu einer dramatischen Be­
handlung des Stoffes anregte. Als Ibsen an die Bearbeitung 
dieser Sage heranging, bedrückte ihn ja gerade, wie wir bei 
der Behandlung des , ,Catilma" und der Jugendlyrik ge­
zeigt haben, die ihn stets schreckende Härte der herzlosen 
Wirklichkeit und suchte er sich durch die Abkehr, durch 
die Flucht in sein Inneres vor der Unerbittlichkeit der Welt 
zu schützen. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir schon 
in dem Fragment „ßypen i Justedal" , in dem Kampf zwi­
schen Wirklichkeit und Eomantik die Grundidee dieses 
Stückes erblicken. Der Nachdruck liegt aber dann bei 
„Eomantik "au f der Wirklichkeitsfeme, welche ja ebenfalls 
ein Merkmal des Traumlandes ist, in das sich Ibsen vor der 
Wirklichkeit zu flüchten sucht. Der poetische Bjom und 
der alte Jäger Paal, die Alfhild für eine Elfe halten, ver­
körpern die romantische Idee, während Ejnar und Mereta 
nüchterne Wirklichkeitsmenschen sind. Der Sänger Knud, 
der in naher Beziehung zu Alfhild steht, ist der Vermittler 
zwischen der poetischen und prosaischen Welt. 

Das Motiv der Geldheirat, das wir ebenfalls in der „Jo­
hannisnacht" und in ,,01af Liljekrans" finden, hat Ibsen 
schon in ,,Bypen i Justedal" verwerten wollen. Bjern sollte 
nämlich nach dem Willen seines Vaters Mereta heiraten, 
weil geheime Papiere bestanden, aus denen hervorging, dass 
Mereta vermögend war. In der ,,Johannisnacht" sollte 
Juliane auf Geheiss ihrer Mutter mit Johannes Birk eine 
Ehe eingehen, weil dieser der Erbe eines grossen Besitzes 
war. Zwar hatte sich Frau Berg durch einen Betrug diesen 
Besitz angeeignet, aber es bestanden jedenfalls noch Doku­
mente, die eventuell Johannes Birk als den wahren Erben 
anweisen konnten. In „Olaf Liljekrans" soll der arme Jun­
ker Olaf die reiche Bauemtochter Ingeborg heiraten, damit 

8 
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das verarmte Eittergeschlecht wieder zu Besitz und Eeich-
tum käme. Olafs Mutter hilligt schliesslich die Heirat ihres 
Sohnes mit Alfhild, weil diese sich als die Besitzerin des 
reichen Tales erweist. Dieses zähe Festhalten an einem 
Motiv kann in diesem Falle, da eine Eeihe anderer Faktoren 
eich ebenfalls in diesem Sinne verwerten lassen, als Beweis 
dafür herangezogen werden, dass die drei genannten Schau­
spiele eng zusammengehören, jedenfalls, was die stoffliche 
Seite anbelangt. In der Herausarbeitung der Idee jedoch las­
sen sie den Einfluss ganz verschiedener Erlebnisse erkennen. 
Darauf kommen wir weiter unten noch zurück. 

,,Eypen i Justedal" vollendete Ibsen nicht. Erst im Jahre 
1856 nahm er den alten Stoff wieder auf. Inzwischen hatte 
er Landstads 1853 erschienene Sammlung „Norske Folke-
viser" kennen gelernt. Aus dieser Sammlung verwertet 
Ibsen die bekannte Ballade vom Eitter Olaf Liljekrans 1*e), 
die Herder in den ,,Stimmen der Völker" unter dem Titel 
„Erlkönigs Tochter" und Wilhelm Grimm in seinen alt-
dänischen Heldenliedern übersetzte, und das Volkslied „Liti 
Kerstis Hevn" 1*9), in welchem ein Mädchen aus Eache das 
Haus ihres untreuen Liebhabers in Brand steckt. Aus diesen 
neuen Elementen, vermischt mit dem alten Stoff, ist das 
Schauspiel ,,01af Liljekrans" erwachsen. 

Die Handlung in diesem Stück ist äusserst schlecht moti­
viert. Eine straffe Komposition fehlt. Neben schönen, ly­
risch-romantischen Szenen stehen nüchtern-realistische ; 
tiefe Tragik wechselt mit niederer, flacher Komik. 

Der Gang der Handlung ist kurz folgender. Der haltlos 
schwankende, innerlich ungefestigte Olaf hatte sich auf 
Wunsch seiner Mutter mit Ingeborg, der Tochter des reichen 
Bauern Arne von Guldvig, verlobt. Bedrückten Sinnes, ,,in 
Groll und Gram" reitet er nach der Verlobungsfeier auf 
Guldvig heimwärts. Unterwegs wird er durch die Lieder des 
alten Sängers Thorgjerd in ein entlegenes Tal gelockt und 
dort trifft er mit Alfhild zusammen. Er selbst glaubt in das 
Elfenreich geraten zu sein und hält Alfhild für eine Elfe. 



116 

„Da kam ich hinein in der Elfen Tanz ! 
Die Schönste reichte mir einen Kranz 
Von Wasserlilien, von blauen Glocken, 
Sie wusste mein Herz so sehnend zu locken. 
Sie flüstert' ins Ohr mir ein rätselhaft Wort, 
Des werd' ich mich allzeit entsinnen: 
,,01af Liljekrans! Vernimm, wie hinfort 
Frieden und Glück zu gewinnen! 

Seit dieser Stunde 
Ward mir zu eng meiner Mutter Haus: 
Durch Schluchten und Steingeröll zog ich hinaus, 
Zu jagen im Waldesgrunde! 
Und wiederum traf ich die Elfe da draus ." 

(II, 244/245)1 И 

Doch nach und nach erhellt sich das mystische Dunkel 
um Alfhild, und sie entpuppt sich als ein menschliches 
Wesen, als die Tochter des Sängers Thorgjeld. Als Frau 
Kirstin ihren Sohn endlich nach dreitagelangem Suchen bei 
Alfhild findet, ist es ihr ein Leichtes, Olaf zu bewegen, mit 
ihr heimwärts zu ziehen, um sich mit Ingeborg zu vermählen. 
Aus dem Traumbereich wird er durch seine Mutter in die 
Wirklichkeit zurückgerufen. Das Bild der Elfe entschwin­
det, und übrig bleibt nur ein armes Mädchen aus den Bergen, 
das er ohne ein Wort des Abschieds stehen lässt. Aus dem 
Eeich der Bomantik treten wir in die Welt der Wirklichkeit. 

Auf dem Hofe der Frau Kirstin werden alle Vorberei­
tungen zur Hochzeit getroffen. Einen schwachen Versuch 
noch wagt Olaf, für Alfhild einzutreten, indem er seine 
Mutter fragt, was sie getan hätte, wenn er eines Armen 
Tochter gefreit hätte, ohne Habe und ohne Sippe (Π, 262). 
Ihre Antwort schüchtert ihn jedoch so ein, dass er nicht 
länger an weiteres Fragen denkt. Auf Wunsch seiner Mutter 
sucht er Alfhild verständlich zu machen, dass er sie verlassen 
müsse, doch er macht das so unbeholfen, dass Alfhild nach 
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ihrer Unterredung immer noch glaubt, sie sei Olafs Braut. 
Um allen weiteren Unannehmlichkeiten zu entgehen, ver­
sucht Frau Eirstin, Alfhild unter die Haube zu bringen, 
damit sie ihrem Sohn nicht länger gefährlich werden könne. 
Die nun folgenden Szenen könnten aus einem Lustspiel sein. 
Die ,,kluge" Frau Eirstin glaubt in listiger Weise Alfhild 
und Hemming zusammengeführt zu haben, während sie in 
Wirklichkeit Alfhild in dem Glauben bestärkt hat, dass 
diese noch am selben Abend Olaf heiraten werde, während 
Hemming ihren Worten entnommen hat, dass er sich Hoff­
nung auf die Hand Ingeborgs, der Tochter seines Herrn, 
machen dürfe. Prachtvolle Lustspielszenen sind auch die 
folgenden, besonders die 10. Szene des zweiten Aktes. Dort 
fragt Arne, der seine Tochter mit seinem Knechte Hemming 
flüstern sieht, unwillig: ,,Wo ist die Braut Τ Tritt vor! 
Tritt v o r ' " Auf diese Worte hin ergreifen die festlich ge­
schmückten Bräute Alfhild und Ingeborg gleichzeitig jede 
die Hand Olafs und rufen: ,Д)а bin i c h ! " 

Doch auch jetzt wird noch einmal die Gefahr einer Tren­
nung des Brautpaares beschworen. Man schreitet zum Hoch­
zeitsschmaus. Alfhild, die Olaf vor allen Leuten zurückge-
stossen und als Dirne bezeichnet hat, nimmt in heller Wut 
über die ihr angetane Schmach eine Fackel und wirft sie 
in den Dachstuhl des Herrenhauses. Vor dieser Brandstiftung 
war jedoch Ingeborg, die sich inzwischen besonnen hatte 
und lieber den Knecht Hemming als den wankelmütigen 
Bitter Olaf zum Mann haben will, mit Hemming auf ihres 
Vaters Apfelschimmel geflohen. Damit die Flucht nicht 
bemerkt werde, hatte Hemming alle Türen des Herrenhauses 
verriegelt. Niemand kann also das brennende Haus verlassen. 
Da erscheint plötzlich Olaf oben in der Dachluke. Als er 
Alfhild sieht, bittet er angstvoll: 

,,Alfhild — Du! O, das könnt' ich wissen! 
Nichts, nichts sollet Du hinfort vermissen, 
Rettest Du mich aus der Flammenglut ! " (П, 293) 1 H 
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Alfhild flüchtet. Olaf weiss auch ohne ihre Hilfe aus dem 
brennenden Hause zu entkommen. Nach langem Suchen 
findet er Alfhild in dem Tal, wo er sie zuerst gesehen hatte. 
Alfhilds Vertrauen zu ihm ist jedoch geschwunden, sie glaubt 
ihm nicht mehr und flüchtet vor ihm. Später wird sie von 
Frau Kirstin eingefangen und zum Tode verurteilt. Doch 
im letzten Augenblick erscheint Olaf und rettet sie durch 
eine Tat, die Alfhild von seiner Liebe überzeugt. Mit einer 
glücklichen Doppelhochzeit, denn auch Hemming und Inge­
borg haben sich inzwischen eingefunden, endet das Schau­
spiel. 

Die Grundidee dieses Stückes ist der Kampf zwischen 
Bomantik und Wirklichkeit. Es handelt sich jedoch hier 
nicht um den Kampf zweier literarischer Strömungen, etwa 
der Bomantik und des Bealismus, die hier um die Vorherr­
schaft rängen. Ibsen versucht auch nicht, wie in der „Jo­
hannisnacht", die Bomantik lächerlich zu machen. In „Olaf 
Liljekrans" steht hinter diesem Kampf zwischen Bomantik 
und Wirklichkeit ein Streit, den Ibsen in seiner eigenen 
Brust auszukämpfen hatte. In diesem Schauspiel versucht 
Ibsen sich selbst über seine Einstellung zur Wirklichkeit 
Bechenschaft zu geben. Wir haben im Laufe unserer Unter­
suchung schon mehrmals feststellen können, dass Ibsen die 
Neigung hatte, der Wirklichkeit auszuweichen, sie zu flie­
hen, sich vor ihr in sein Inneres zurückzuziehen. Ein starkes 
Schwanken ist bei ihm zu beobachten zwischen dem Willen, 
im Leben mitzumachen, eine Bolle zu spielen, sich durch­
zusetzen, und dem Trieb, sich in sein Inneres zu flüchten. 
Die verschiedensten Beweggründe lassen ihn immer wieder 
den Kampf mit dem Leben aufnehmen, drängen ihn immer 
wieder aus seiner Zurückgezogenheit in die Wirklichkeit: 
Ehrgeiz, Buhmsucht, Lebensdrang, der Wille, den Menschen 
neu zu formen. Doch der geringste Widerstand entmutigt 
den Dichter. Sein misstrauisches, ängstliches, empfindliches, 
leicht gekränktes Wesen nimmt seinem Wollen die Stoss-
kraft. Dieses Schwanken zwischen Traumwelt und Wirk-
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lichkeit bringt Ibsen in dem Kampf zwischen Bomantik 
und Wirklichkeit in „Olaf Liljekrans" zum dichterischen 
Ausdruck. 

Alfhild lebte in dem einsamen, blühenden Tale wie in 
dem Lande der Bomantik selbst. Sie träumte von Elfen und 
dem Neck. Das wirkliche Leben war ihr nur aus den Liedern 
ihres Vaters bekannt, die ihr die Wirklichkeit im Lichte 
der Bomantik zeigten. Sie hörte in diesen Liedern von den 
Taten mutiger Bitter und der Liebe blühender Jungfrauen. 
Diese Zeit Alfhilds erinnert an die glückliche Kindheit 
Ibsens im Hause des begüterten Vaters. Damals kannte 
auch der junge Ibsen das Leben nicht, damals lebte er wohl­
behütet vor der Härte der mitleidslosen Wirklichkeit. — 

Durch Olaf lernt Alfhild die Welt der nüchternen Wirk­
lichkeit kennen. Sobald sie aus ihrem einsamen, blühenden 
Tale sich hinaus unter die Menschen begibt, erlebt sie eine 
Enttäuschung nach der anderen. Folgende Szene lässt den 
Gegensatz zwischen der Welt Alfhilds und der Wirklichkeit 
besonders gut erkennen: 

,,Alfhild: Ja, ja, das Leben bei Olaf ist hold — 
So schön fast, als ob in den Tod ich sollt' ! 

Olaf: Schön f — Wenn man Dich senkt ins Grab hinab f 
Alfhild: Was meinst Du damit! Was ist's: das Grabt 

Den Vater befragt' ich darum; da sang 
Vom Tod er ein Lied mir, das also klang: 

„Wenn müde der Mensch nach der Erde Qual 
Sich sehnt zu ruhen in Schlummer — 
Dann kommt ein Elf auf weissen Schwingen 
Und erlöst ihn von Not und Kummer. 

Der kleine Elf mit den weissen Schwingen 
Bereitet ein Bett ihm so kühl: 
Von Lilien webt er das Linnen fein, 
Von roten Bösen den Pfühl. 
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Er legt das Kind auf die Polster weich, 
Naht, sanft im Arm es zu tragen, 
Und fährt mit ihm zum Himmel auf 
Im goldenen Wolkenwagen. 

Und droben sind viele Engelein, 
Die spielen auf himmlischer Au 
Und streuen über den Eosenpfühl 
Perlen ihm, weiss und blau. 

Da erwacht vom Schlummer das Menschenkind 
Zu himmlischem Glück und Frieden — 
Doch alle die seligen Freuden 
Kennt keiner von uns hinieden." 

Olaf: Alfhild! Wärst Du im stillen Tal 
In Frieden geblieben — Dir wäre besser ! 
Dein Glück soll erbleichen — matt und fahl, 
Dein Glaube sterben — 

Alfhild: Als Olafs Gemahl 
Bin ich stark und frisch wie das Felsengewässer !— 
Bist Du mir doch nahe! Nicht bin ich bang: 
Mag kommen, was will — wir teilen es beide! 

(lauschend) 
Still, Olaf! Hörst Du den klagenden Sangf 
Es klingt wie ein Lied vom schmerzlichsten Leide. 

Chor der Leichenträger: 
Den kleinen Toten tragen 
Wir trauernd nun zum Grab 
Und senken unter Klagen 
Zur Erde Um hinab. 
Solch Los muss Gram bereiten: 
Mit Seufzen, Trauersang 
Des Kindes Sarg geleiten 
Beim letzten, schweren Gang! 
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Alfhild (unsicher und beklommen): 
Was ist das, Olaf! Was mag es sein! 

Olaf: Ein Kind ist gestorben — es folgen dem Schrein 
Die Mutter und die Geschwister klein. 

Alfhild : Und wo ist der Pfühl von Eosen, den roten, 
Und wo die Lilienlaken des Toten? 

Olaf: Ich seh' weder Pfühl noch blankes Linnen, 
Ich sehe die schwarzen Bretter bloss, — 
Auf Spänen und Stroh schläft der Tote darinnen. 

Alfhild: Auf Spänen und Stroh? 
Olaf : J a — das ist unser Los ! 
Alfhild: Und wo ist der Elf, des Arm ihn umschmiegt, 

Und der mit ihm auf gen Himmel fliegt? 
Olaf: Ich seh' nur die Mutter in bitterer Pein, 

Und hinter dem Sarg die Geschwister klein. 
Alfhild : Und wo sind die Perlen, die weissen und blauen, 

Die die Englein streun von des Himmels Auen ? 
Olaf: Ich seh' nur die echimmemden Tränen f Hessen, 

Die am Grabe die kleinen Geschwister vergiessen. 
Alfhild: Und wo ist die Heimat, der liebliche Ort, 

Wo der Tote schlummert in Euh '? 
Olaf: Du siehst es: Sie senken hinab ihn dort 

Und decken mit Erde ihn zu. 
Alfhild (stille und gedankenvoll nach einer Pause): 

So war's in des Vaters Liede nicht ! 
Olaf : Wohl wahr ! Von den Freuden dort oben im Licht 

Ward keinem auf Erden Bericht. — 
Weiset Du von Bergkönigs Schatz, der in Pracht 
Leuchtet wie rotes Gold durch die Nacht? 
Doch greifst Du danach mit gieriger Hand, 
So findest Du eitel Schutt und Sand. — 
О höre mich, Alfhild: es mag wohl sein, 
Dass auch das Leben von gleicher Art — 
Komm' nicht zu nah ihm, hüte Dich fein! 
Es möchte Dir brennen die Finger zart ! 
Wohl glänzt es blank wie des Himmels Sterne — 
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Doch nur, wenn Dein Aug 'es sieht aus der Ferne. ' ' 

(Π, 267—270) 1M 

Spricht aus diesen Versen die grausame Enttäuschung, 
die Alfhild durch die nüchterne Wirklichkeit erleidet, so 
lässt die folgende Szene erkennen, wie Ibsen auch in humo­
ristischer Weise diesen Gegensatz darzustellen weiss. — 
In echt romantischer Weise hat Hemming die Geliebte kurz 
vor ihrer Hochzeit mit Olaf entführt, und beide sind in ein 
blühendes Tal geflohen, um dort in dieser idyllischen Land­
schaft, fern von den Menschen, ihrer Liebe zu leben. 

,,Ingeborg: Hier gefällt es mir! Sieh', da liegt gerade solch 
eine alte Hüt te ; Wasser haben wir dicht dabei, und der 
Wald ist gewiss reich an Wild. Da kannst Du fischen 
und jagen. Ei , das soll ein schönes Leben werden! 

Hemming: Ja gewiss, ein schönes Leben! Ich fische und 
jage, und Du sammelst Beeren derweilen und siehst im 
Hause nach dem Rechten. 

I . : Sof I c h soll dasf Nein, das musst Du besorgen! 
H. : Na, gut also, wie Du willst. O, ein lustig Leben soll 

das werden! (Besinnt sich und fügt etwas bedrückt 
hinzu). Aber wenn ich's recht bedenke — ich habe doch 
weder einen Bogen mit noch Geräte zum Fischen. 

I . : (ebenso, mit verzagtem Ausdruck) Und da fällt mir ein, 
hier gibt es keine Mägde, die mir zur Hand gehen 
können ! 

Ή. : Das lass nur meine Sache sein ! 
I . : Nein ! Danke schön ! — Und all meine guten Kleider ! 

Ich hab ' nichts weiter mitgenommen als den Braut­
staat — wie ich da geh' und s teh ' ! 

H. : Das war sehr unbesonnen von Dir ! 
I . : Nur zu wahr, Hemming ! Und darum wirst Du eines 

Nachts Dich nach Guldvig schleichen und an Kleidern 
und anderen Dingen holen, was ich brauche. 

H . : Um als Dieb gehängt zu werden! 
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I . : Nein, davor musst Du natürlich auf der Hut sein, — 
das b i t t ' ich mir aus ! (Nachdenklich) Aber wenn dann 
der lange Winter kommt? Menschen gibt es hier oben 
nicht. Tanz und Gesang bekommen wir nie zu hören — 
Hemming ! Sollen wir wirklich hier bleiben oder — 

H . : Ja , wo sollen wir denn sonst Zuflucht suchen? 
I . : (ungeduldig) Ja , aber — hier kann doch kein Mensch 

leben ! 
H . : Freilich kann man hier leben! 
I . : Nein ! Du siehst doch selbst, dass sie allesamt gestorben 

sind! — Hemming, ich mein', es ist am besten, ich 
ziehe wieder hinunter zu meinem Vater. 

H . : Aber was soll denn aus mir werden? 
I . : Du sollet in den Krieg reiten! 
H. : In den Krieg ! Und werde totgeschlagen ! 
I . : Das wirst Du nicht ! Du vollbringst eine rühmliche Tat, 

dann macht man Dich zum Bittersmann, und dann 
wird mein Vater nicht mehr gegen Dich sein ! 

H . : Ja , aber wenn sie mich nun doch totschlagen? 
I . : Na, das können wir immer noch überlegen." 

(II, 304—305) 153 

Das Schicksal Alfhilds ist die dichterische Umgestaltung 
des Schicksals Ibsens. Wie Alfhild so hatte auch er in seiner 
Jugend in einer romantischen Scheinwelt gelebt, bis er durch 
den finanziellen Zusammenbruch seines Vaters, wie Alfhild 
durch Olaf, in die rauhe Wirklichkeit gestossen wurde. 
Die schmerzliche Erinnerung an sein Jugenderlebnis erken­
nen wir in Alfhilds Worten wieder: 

„Hier war ja zuvor ein blühend Geheg, 
Doch nun schlug der Blitz der Verdammnis nieder! 
Vormals, als ich allein hier gegangen, 
Sah jeden Zweig ich in Blüten prangen, 
Und ringsum sangen die Vöglein laut, 
Als Du mich küsstest und wähltest zur Braut ! 
Doch nun — ach, verbrannt ist heut Nacht das Tal, 



123 

Verbrannt hier Baum und Gesträuch zumal, 
Welk ist der Basen, versenkt das Laub — 
Jede Blume zerfiel in Staub ! — 
Wohl seh' ich: es ward in der e inen Nacht 
Die Welt um all ihre Schönheit gebracht — 
Als ich v e r s t o s s e n h i e r g ing im Le id , 
D a e r b l i c h mi r des Lebens H e r r l i c h k e i t ! 
Lug u n d T r u g b l i e b e inz ig a l s B e s t — " 

(II, 301/2) "« 

Aus diesen Worten spricht bitterste Enttäuschung. Hier 
schildert Ibsen einen Seelenzustand, der ihm seit seiner 
Kindheit wohlvertraut war. Ähnliche Empfindungen werden 
ihn bestürmt haben, wenn er an den Gegensatz zwischen 
dem reichen Patrizierhause und dem armen Gehöft Venstöb 
dachte. Damals hatte er die wahre Natur der Gesellschaft 
kennen gelernt. Das schmerzliche Gefühl, ausgestossen zu 
sein aus dem bisherigen Lebenskreise, aller Illusion beraubt 
zu sein, war ihm wohlbekannt. An die Worte: ,,Da siehst 
Du, alles ist Eitelkeit", die er in jugendlichem Pessimismus 
in dem Schulaufeatz ,,Είη T r a u m " niedergeschrieben hatte, 
klingen die Worte Alfhilds an: 

„Nichts ist Wahrheit, alles Gedicht! 
Alles nur Gaukelbilder und Tand ! 
Was wir haschen, wird jäh uns entweichen, 
Was wir schauen, plötzlich erbleichen — 
Nichts hält dem prüfenden Blicke stand ! " (II, 311 )1M 

Folgerichtig hätte dieses Schauspiel, wie die Balladen 
„Olaf Liljekrans" und ,,Liti Kerstis Hevn" , denen er 
viele Motive verdankte, tragisch enden müssen. Doch wie 
im „Fest auf Solhaug" führt Ibsen auch hier die Handlung 
zu einem glücklichen Abschluss. Während wir beim „Fest 
auf Solhaug" die Ursache seiner glücklichen Stimmung nur 
vermuten können (s. Seite 101/2), ist ihr Anlass bei „Olaf 
Liljekrans" mit Sicherheit festzustellen. Wahrscheinlich im 
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Jahre 1856, sicher jedoch Anfang 1866 hatte der Dichter 
jene oben schon erwähnte Susanne Daae-Thoresen, die 
Pfarrerstochter aus Bergen, kennen gelernt, mit der er sich 
bald darauf verlobte und am 18. Juni 1858 in Bergen ver­
mählte. Als glücklich Liebender sah er die Welt mit freund­
licheren Augen an, und in dieser Stimmung konnte er keine 
Tragödie schreiben. Mit einem Sieg der Wirklichkeit endet 
dies Schauspiel. Aus dem Traumland, dem Lande der Ro­
mantik, Hess der Dichter seine Alfhild den Weg in die 
Wirklichkeit finden. Wenn auch schmerzliche Enttäuschun­
gen grösstes Leid gebracht hatten, so gibt ihr doch die Liebe 
zu Olaf den Glauben an eine Überwindung all der Härten der 
Wirklichkeit, und das Leben erscheint ihr in ihrer glück­
lichen Stimmung reich und licht wie ein strahlender Morgen. 

So hat auch Ibsen durch die Liebe zu Susanne den Mut 
gefunden, sich aus seiner Zurückgezogenheit in die Wirk­
lichkeit hinaus zu wagen. Durch Alfhilds Mund bekennt 
uns der Dichter: 

„Nun bin ich bereit, nun gewann ich Stärke 
Und Mut zu des Lebens wechselndem Werke ! " (11,322 ) " · 

Ibsen, der noch in ,,Frau Inger auf Oestrot" sich warnend 
die Frage gestellt, wohin es führe, wenn der Mensch seinem 
Beruf untreu werde, der sich vorgenommen hatte, die Wirk­
lichkeit zu fliehen, sich über das Leben zu stellen, dem 
menschlichen Glücksverlangen nicht nachzugeben, dieser 
Ibsen verlobt sich, und geht damit eine gesellschaftliche 
Bindung ein, gegen die er in seinen Dramen bis zum „Fest 
auf Solhaug" geeifert hatte. Die Wirklichkeit hat nun ihre 
Schrecken für ihn verloren, und Alfhilds Worte geben auch 
seine Stimmung wieder: 

„Nun seh' ich, das Leben ist reich und licht, 
Licht wie des Herzens schönstes Gedicht ! 
Wie schwer und nächtig düster die Sorgen — 
Einmal doch tagt ein strahlender Morgen ! " (II, 322) 1 · 7 
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Dieses Schauspiel lässt zweifellos sehr starke Einwirkun­
gen des Jugenderlebnisses erkennen. Aber nicht nur dieses 
einmalige Erlebnis, sondern Stimmungen und Einstellungen 
zum Leben, die auf dieses Erlebnis zurückgehen, haben ihren 
Niederschlag in diesem Schauspiel gefunden. Deutlich wieder-
spiegelt sich hier sein Schwanken zwischen der Wirklichkeit 
und dem Traumland, in das er aus Furcht vor der Härte 
und Mitleidslosigkeit der Wirklichkeit immer wieder zu 
fliehen geneigt war. Nur in zwei seiner Dramen, im „Fest 
auf Solhaug" und in „Olaf Liljekrans" führt die Handlung 
zu einem glücklichen Ende, hat für ihn die Wirklichkeit 
das Abstossende und Schreckenerregende, das ihr sonst in 
seinen Augen anhaftete, verloren. 

In „Olaf Liljekrans" treffen wir auch alte, uns aus seinen 
früheren Dramen bekannte Ideen an. Während Ibsen in 
Alfhild den schuldlosen Menschen darstellte, der durch die 
menschliche Gesellschaft ins Elend gestürzt wird, so dass 
ihm die Welt als eine „Grabeekammer" erscheint, ist Olaf 
der Mensch, den schuldbeladene Vergangenheit be­
drückt, der „gezeichnet" ist. „Ich kenne Dich wohl; Dir 
flammt im Gesicht das Brandmal. Das hatte der andere 
nicht !" (Π, 298), ruft Alfhild aus, als sie Olaf wiedersieht, 
nachdem er sie Verstössen hatte. 

Olaf, dessen schwankender, wankelmütiger Charakter viel 
Ähnlichkeit mit dem Ibsens zeigt, weiss durch Mannestat 
seine Schuld zu sühnen und damit die Pforten zu seinem 
Glück zu erschliessen. „Olaf Liljekrans" ist das einzige 
Werk Ibsens, in dem der Kampf gegen die Gesellschaft und 
gegen die schuldbeladene Vergangenheit erfolgreich ist. 

Das Gefühl der Bache , das wir als eine Folgeerschei­
nung des Ibsenflehen Jugenderlebnisses nachgewiesen haben 
und das der Dichter bei Catilina zur Triebfeder des Handelns 
macht, schwingt auch in Alfhild mit. Als sie von Olaf 
verlassen, von allen verhöhnt sich aus der Gesellschaft aus-
gestossen sieht, da schleudert sie die brennende Fackel in 
Kirstins Haus. 
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Aber auch Frau Kirstin fordert Eache. Sie will Gericht 
halten über Alfhild, und als Arne fragt : „Ja , aber was hilft 
das? Was verloren ist, wird dadurch nicht wiedergewon­
n e n " antwortet sie: „Nein, aber ich nehme Bache an ihr, 
und das ist kein geringer Gewinn. Bache, Bache muss ich 
haben, soll ich meinen Verlust und die ganze Schmach 
ertragen und überleben, die sie über mich gebracht h a t " 
(II, 309).16e 

Auch mit Ehrgeiz als Triebfeder ihres Handelns beseelt 
Ibsen mehrere seiner dramatischen Personen. Der reiche 
Bauer Arne fördert in jeder Hinsicht eine Verbindung seiner 
Tochter mit Olaf, nur weil er aus altadeligem Geschlechte 
stammt. Darum nimmt Arne Anspielungen auf sein bäue­
risches Benehmen gleichmütig hin ; selbst weite Gebietsteile 
will er abtreten, um diese Heirat zu ermöglichen, und bei 
seiner Tochter Ingeborg ist der Ehrgeiz stärker ala ihre 
Neigung zu dem armen Knecht Hemming. 

Der Ibsenforscher Markowitz 1 6 β) erklärt den Sinn dieses 
Schauspiels wie folgt. Die Berge, in denen Alfhild ihr welt­
fremdes Phantasieleben führt, seien das Beich der Ideale, 
zu dem das Beich der Wirklichkeit den Gegensatz bilde. 
Markowitz glaubt hier das Leitmotiv von Ibsens Werk durch­
klingen zu hören, nämlich: „den Kampf der Gegensätze, 
des Aneignungstriebes gegen die ererbte Sinnlichkeit, und 
die Hoffnung auf ihre endliche Versöhnung durch die Liebe. ' ' 

Wie wir schon oben angedeutet haben, ist für uns der 
Gegensatz anderer Art. Hier von einem ,,Beich der Ideale" 
zu sprechen, wie verlockend dies auch bei Ibsen sein 
mag, geht nicht an, es sei denn, man setzte Ideale gleich 
Phantasieleben. An die Darstellung eines Beiches der Ideale 
hat Ibsen unseres Erachtens nicht gedacht. Wohl lässt sich 
in diesem Gegensatz zwischen romantischer Scheinwelt und 
der Wirklichkeit des nüchternen Alltags eine Einwirkung 
von Ibsens Jugenderlebnis feststellen. Spricht nicht alles 
für unsere schon oben gegebene Auffassung, dass in Ibsen 
bei der Konzeption dieses Schauspiels des Dichters Erinne-
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rangen an seine einst so glücklichen Jugendjahre mehr als 
je wieder lebendig geworden sind, und er darum mit ähn­
lichem Glücksgefühl auch seine Heldin Alfhild während 
ihres weltfremden Lebens im femabgelegenen Tale beseel­
t e t "o) Auch des Dichters Heldin hat nur ein Auge für den 
äusseren Schein ; wie hätte man in Jugendjahren schon hell­
sichtig genug sein können, um die rauhe Wirklichkeit zu 
erkennen! Musste nicht erst ein folgenschweres Ereignis 
tief in Ibsens und Alfhilds Leben eingreifen, so dass beiden 
die Augen für die Nüchternheit des Alltags sich öffnen 
konnten ? 

Olaf unterliegt auch nicht , ,den ihn an das irdische Leben 
fesselnden Trieben", wie Markowitz es deutet. Er unter­
liegt der Macht der gesellschaftlichen Bindungen, der Kon­
vention, welche die Menschen hindert, frei zu handeln, ja, 
selbst frei zu denken. Olaf ist nicht frei genug, sich von 
ihnen los zu sagen, und so lässt er sich durch die Einwen­
dungen seiner Mutter, er sei es seinem Namen schuldig, 
Alfhild zu verstossen, er müsse einzig und allein auf Reich­
tum sehen, in seinem Handeln beeinflussen. 

Es sind also nach unserer Auffassung nicht Triebe, die 
ihn an das irdische Leben fesseln, wie Markowitz meint, es 
sind gesellschaftliche Bindungen. Gegen diese Bindungen 
müssen ja die meisten Menschen Ibsens kämpfen. 

Das Leben ist nach Ibsens Meinung voller Gefahren. 
Keiner kann ihnen entrinnen, kann schuldlos in der Welt 
leben. Alfhild war schuldlos, solange sie in einer Schemweit, 
fem der Wirklichkeit lebte. Sobald sie aber mit ihr in 
Berührung kam, fiel auch sie in Schuld. 

Unsere Untersuchung führt also zu folgendem E r g e b n i s : 
Die Dichtung „Olaf Liljekrans" steht stark unter der Nach­
wirkung des Ibsenschen Jugenderlebnisses. Dies lassen unter 
anderem auch die uns schon aus seinen vorhergehenden 
Stücken bekannten Ideen der E r i n n e r u n g an d ie schu ld­
b e l a d e n e V e r g a n g e n h e i t , der A u f l e h n u n g gegen d i e 
g e s e l l s c h a f t l i c h e K o n v e n t i o n , der B a c h e und des 
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E h r g e i z e s erkennen. Aber auch Stimmungen, die den Dich­
ter zur Zeit der Niederschrift bewegten, fanden hier ihren 
Niederschlag. So zeugt z.B. die Grundidee des Stückes von 
des Dichters S c h w a n k e n z w i s c h e n T r a u m w e l t u n d 
W i r k l i c h k e i t (vgl. oben Seite 61). Erst in der Liebe 
l&sst Ibsen, wie es ihm selbst ergangen, Alfhild den Mut 
finden, der Wirklichkeit ins Auge zu schauen. 



7. ÜBERSICHT UND RUCKBLICK AUF DIE 
BERGENER ZEIT. 

„Olaf Liljekrans" ist das letzte Schauspiel, das der Dich­
ter in Bergen geschrieben hat. Da es ebenfalls einen gewissen 
Abschluss in seinem Schaffen bedeutet, wollen wir hier kurz 
einen Eückblick auf die Werke der Bergener Zeit werfen. 
Charakteristisch für diese Zeit ist die na t ionale Boman­
t ik . Wir haben bereits nachgewiesen, dass der Dichter in 
Christiania völlig in dieser Strömung aufging, dass er alles 
Persönliche vom Überindividuellen hat verschütten lassen, 
so dass im ,,Hünengrab" so gut wie nichts an Ibsen als den 
Verfasser des Stückes denken lässt. Wir haben das „Hünen­
grab" der his toris ierenden Bomantik zugewiesen, da 
es eine Nachahmung von Werken der dänischen histori­
sierenden Bomantik ist. Die Zeit war jedoch noch nicht 
gekommen, wo die besten Werke dieser Bichtung der däni­
schen Bomantik von norwegischen Meisterstücken tief in 
den Schatten gestellt werden sollten. Wir haben weiter 
nachgewiesen, dass Ibsen in Bergen mehr unter dem Ein­
fluss der lyrischen Volksromantik, besonders der sogenann­
ten „Huldrelyrik" stand. Nur „Frau Inger auf Oestrot" 
gehört der historisierenden Bomantik an, und zwar spielt 
diese Tragödie im norwegischen Mittelalter. Diese Zeit je­
doch sagte Ibsen nicht zu, und deshalb vertiefte er sich in 
die Sagas. Zunächst zogen ihn die isländischen Familien­
sagas an. Doch bevor er einen schon entworfenen Plan zu 
einer Tragödie, deren Stoff er den isländischen Familien­
sagas entnommen hatte, zur Ausführung brachte, gewann 
erneut die Volksromantik Einfluss auf sein Schaffen. 
Nicht die „Huldrelyrik", sondern die alten Volkslieder aus 
Landstads Sammlung „Norske Folkeviser" waren es, die 
ihn jetzt anregten. Wie wir nachgewiesen haben, ist diese 
erneute Hinwendung zur Volksromantik einem tiefen, per-

β 
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Bönlichen Erlebnis zuzuschreiben. In „Olaf Liljekrans" 
nimmt der Dichter einen alten Stoff wieder auf. Dieses 
Schauspiel sowie die „Johannisnacht" gehen auf das un­
vollendete „Hypen i Justedal" zurück. Hier finden wir 
schon die Gruppierung in romantische und wirklichkeitsnahe 
Menschen, die wir sowohl in der ,,Johannisnacht" als auch 
in „Olaf Liljekrans" wiederfinden; hier auch schon das 
Motiv der Geldheirat, wie in den beiden anderen Stücken. 
Doch die Grundidee ist in diesen drei Werken verschieden. 
In „Eypen i Justedal" wird sich — soweit das Fragment 
einen Schluss zulässt — die Handlung an die alte Sage 
„Rypa i Justedalen" aus Fayes „Folkesagn" angeschlossen 
haben. Den Konflikt bildete wahrscheinlich der Zusammen-
stoss zwischen Vater und Sohn. Des Vaters Wille war, sein 
Sohn Björn solle die seiner Meinung nach reiche Mereta 
heiraten, während Bjom sich in die arme Alfhild verliebte. 
Im Laufe der Handlung wollte Ibsen — dafür gibt es einige 
Anhaltspunkte in dem Fragment — eine alte Familienge­
schichte aufrollen. Auch für dieses Schauspiel dürfte Ibsen 
mit der Lösung gerechnet haben, wie sie später in „Olaf 
Liljekrans" durchgeführt worden ist, nämlich Alfhild als 
die Besitzerin eines reichen Tales auftreten zu lassen, so 
dass der Heirat mit Bjem nichts mehr im Wege zu stehen 
brauchte. Die Handlung rollt also nach unserer Auffassung 
in der Hauptsache eine alte Familiengeschichte auf, in die 
romantische Elemente nicht besonders glücklich verwoben 
worden sind. 

In der „Johannisnacht" ist die Gruppierung der Personen 
eine ähnliche wie in „Eypen i Justedal". Wir unterscheiden 
romantische und romantisch sein wollende, aber in Wirk­
lichkeit recht nüchterne Menschen; Erbschaftsbetrug und Geld -
heirat bilden ebenfalls wichtige Motive. Die Handlung spielt 
in der Gegenwart und weist eine unerquickliche Mischung 
von Eealität und romantischem Beiwerk auf. An und für 
sich hätte Ibsen aus dieser Mischung von Wirklichkeit und 
Märchenwelt ein echt romantisches Werk schaffen können. 
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Denn dem Eomantiker ist dieses Nebeneinander von Wirk­
lichkeit und der Welt des Wunderbaren nicht unbekannt. 
Bildet es doch bei E. Th. A. Ho f f mann die Grandidee seines 
Schaffens. Dieser Eomantiker ist ein scharfer Beobachter; 
er geht von der Wirklichkeit aus und seine Einbildungs­
kraft spinnt um die Personen des täglichen Lebens das 
Wunderbare, das er bis zum Unheimlichen steigert. Wie 
meisterhaft weiss er in seiner Erzählung ,,Der goldene Topf" 
die Grenze zwischen Wirklichkeit und Geisterwelt so zu 
verwischen, dass selbst die darin handelnden Personen nicht 
wissen, ob ihre Erlebnisse Traum oder Wirklichkeit sind. 
Die Naturbeseelung, wie wir sie in Tiecks Werken und in 
Novalis' „Heinrich von Ofterdingen" finden, um nur Eini­
ges aus der Fülle zu nennen, ist charakteristisch für die 
Bornantik, ist vielfach wesentliches Mittel zur Erzeugung 
der romantischen Stimmung. In Ibsens ,,Johannisnacht" 
jedoch vermissen wir die Verwendung dieser romantischen 
Mittel völlig und deshalb auch die romantische Stimmung. 
Seine Märchenkomödie erweckt im Gegenteil den Eindruck, 
als hätten wir es hier mit einer Parodie auf die Volksroman­
tik zu tun. Dass dies beabsichtigt war, glauben wir nicht. 
Wohl hat unsere Untersuchung ergeben, dass Ibsen sich hier 
mit der grotesken Zeichnung des Dichters Poulsen gegen die 
Romantik wendet. Ibsens Spott trifft die romantische 
Schwärmerei seiner Zeitgenossen, die er ins Lächerliche 
zieht. Mit romantischer Ironie hat jedoch diese Art der 
Behandlung nichts zu tun. Es ist also Ibsen nicht gelungen, 
in der ,,Johannisnacht" echte romantische Stimmung zu 
wecken, die Allbeseelung der Natur, wie sie in den alten 
Volksliedern zum Ausdruck kommt, wiederzugeben. In den 
Stoff sind zwar romantische Märchenmotive aufgenommen, 
doch hat Ibsen diese nicht zum inneren Gehalt der Märchen­
komödie machen können. In Juliane und Poulsen karikiert 
er die Bomantik, während der Dichter uns in Anne und 
Birk die echt fühlenden Romantiker nicht näher bringen 
kann. 
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Wilhelm Hans 1 β 1) versucht nachzuweisen, dass Ibsen sich 
in der Figur des Dichters Poulsen selbst karikiere. Auch wir 
erkennen in Poulsen einige Züge Ibsens wieder, die er aber 
ins Groteske steigerte. Seiner kritischen Selbstprüfung waren 
gewisse Übertreibungen, die er in Poulsen verspottet, nicht 
entgangen, und so belächelt er hier viele Stimmungen, die 
er in seiner Jugendlyrik ernst genommen hatte, wie z.B. 
seine ,,melancholische von Todessehnsucht und Mondschein­
romantik erfüllte Liebespoesie" 1 β 2 ) . Die Anspielungen auf 
seine ,,Ballerinnerungen" айв dem Jahre 1850 im dritten 
Akt sind ja deutlich genug. 

Diese Schlussfolgerung, dass Ibsen also in seiner Märchen­
komödie über die Bomantik spottet, stützt unsere Vermu­
tung, dass der Dichter schon den romantischen Stoff des 
,,Hünengrabes" nur deshalb gewählt hat, um dem Zeit­
geschmack entgegenzukommen. Und andererseits beweist die 
,,Johannisnacht", wie schliesslich ja auch das ,,Hünen­
g rab" und ,,Bypen i Justedal" , dass Ibsen nicht fähig war, 
einen echt romantischen Stoff dramatisch zu behandeln. 

Stand er nun diesen Stoffen des naiven Volksglaubens 
und Naturfühlens so fremd gegenüber, dass es selbst einer 
dichterischen Potenz wie der seinigen fast unmöglich war, 
sich auch nur in diesem Einzelfall in eine ibm offenbar nicht 
wesensverwandte Geistesetruktur so einzufühlen, dass er 
dichterisch mit ihr sympathisierend sie kritiklos hinzuneh­
men vermochtet War ihm etwa von vornherein die Bomantik 
so wesensfremd, dass er unfähig war, sie zu begreifen und 
deshalb an die Stelle des verständnisinnigen Sympathisierens 
sich ausschliesslich kritisch mit ihr auseinandersetzen zu 
müssen glaubtet Oder sollten sich die düsteren Erfahrungen 
seiner Jugend so schwer auf unseres Dichters Gemüt gesenkt 
haben, dass er selbst nach Jahren noch nur Worte der Kritik 
und Ironie zu finden vermochtet 

Die Beantwortung dieser Fragen ist dadurch noch weiter 
erschwert und kompliziert, dass Ibsens Einstellung zur Bo­
mantik im „Fest auf Solhaug" offensichtlich anderer Art 
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ist. Hier finden wir in der Tat die romantische Stimmung, 
die wir in seinen früheren Werken vergebens suchten. Aller­
dings ist der Stoff ganz anderer Art. Er ist nicht der Volks­
romantik (s. Seite 69 f.) entnommen, sondern er steht unter 
dem Einfluss der Saga. Elfen und Berggeister werden hier 
nicht als Realitäten dargestellt; die eingeflochtenen Volks­
lieder dienen nur zur Unterstützung der Stimmung. Die in 
der geschichtlichen Vergangenheit spielende Handlung, die 
mittelalterliche Umwelt, ist an sich schon romantisch. Was 
jedoch das ganze Werk beherrscht, was ihm seinen Stempel 
aufdrückt, ist die junge in wundervollen Versen besungene 
Liebe Oudmunds und Signes. Wir spüren hier einen Hauch 
der geheimnisvollen, magischen Kraft, die nach Ansicht der 
Bomantiker in Mensch und Natur waltet (vgl. I I , 167/8). 
Die in dem Schauspiel verstreuten Volkslieder tragen als 
eine Art Untermalung, von der sich die eigentliche Handlung 
in prächtigen Farben abhebt, zu jener romantisch-lyrischen 
Stimmung bei, die das ganze Stück durchzieht. Einige Stel­
len lassen auf einen Ansatz zur Beseelung der Natur schlies-
sen. Poesie und Prosa wechseln stimmungsvoll ab. Mit Becht 
können wir hier von einem romantischen Kunstwerk sprechen. 

Wie wir bei unserer Untersuchung dieses Schauspiels nach­
gewiesen haben, geht diese Stimmung auf ein Erlebnis Ibsens 
zurück. Der Dichter hatte sich einer so intens gesteigerten 
Liebesstimmung hingegeben, dass er dem Stoff gegenüber 
befähigt war, dichterisch so zu denken und zu schaffen, wie 
wir dies als romantisch zu bezeichnen pflegen. Dürfen wir 
nun diese romantische Stimmung als Äusserung eines organi­
schen Elementes romantischer Geistestruktur doutent Oder 
haben wir es hier nur mit einer zufälligen, durch persön­
liches Erlebnis intensiv gesteigerten Stimmungsromantik zu 
tun, die uns etwa nur suggeriert, wir hätten es mit einem 
romantischen Vollblutdichter zu tunt 

Wir können uns sehr wohl erklären, dass ein Dichter unter 
dem frischen Eindruck eines ihn heftig bewegenden Liebes-
erlebnisses imstande ist, Stimmungen Worte zu verleihen, 
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die auch ein sogenannter romantischer Dichter wählen würde. 
Wir haben also nicht ohne weiteres das Becht, auf Grund 
dieses Zeugnisses von einer romantischen Veranlagung in 
Ibsen zu sprechen. Ausser dieser subjektiv bedingten gün­
stigen Stimmungsdisposition für die Konzeption und das 
Schaffen eines romantischen Werkes wie ,,Das Fest auf 
Solhaug" spielt ja in diesem Falle auch ein durch den Stoff, 
also das Objekt gegebener Faktor eine wichtige Bolle. Denn 
wie schon oben erwähnt, ist der Stoff an sich zunächst schon 
insoweit als romantisch zu bezeichnen, als er dem Mittelalter 
entnommen ist. Er gehört also dadurch zum Stoffbereich 
der historisierenden Bomantik. Trotzdem weisen wir dieses 
Schauspiel nicht der historisierenden Bomantik zu, weil 
Ibsen den Stoff so weit abgerückt hat von der ursprünglich 
geplanten Sagabehandlung, dass niemand, ohne die Vorge­
schichte zu kennen, in ihr den alten Sagastoff entdecken 
würde. Zudem liegt gerade in den glücklich eingeflochtenen 
alten Volksliedern der Beiz des Stückes, wodurch es stark 
lyrisch-romantisch gefärbt wird. 

Bevor wir unsere Übersicht mit einem vorläufigen Urteil 
abschliessen — denn die hier aufgeworfenen Fragen können 
endgültig erst in der Synthese beantwortet werden —, 
müssen wir auch „Olaf Liljekrans" hier noch einmal her­
anziehen. In diesem Schauspiel vermiesen wir die im „Fest 
auf Solhaug" erreichte Durchführung einer einheitlichen 
Behandlung des Stoffes. Wunderschöne lyrische Stellen und 
der glückliche Ausgang des Stückes geben Zeugnis von der­
selben Stimmung, die schon im „Fest auf Solhaug" zum 
Ausdruck kam. Aber es fehlt hier, wie auch in der ,,Johan­
nisnacht", die harmonische Behandlung, die rein roman­
tische Instrumentierung. Während uns Ibsen zu Anfang des 
Stückes eine romantische Stimmung vorzuzaubem weiss, 
werden wir schon alsbald wie Alfhild aus dem Zauber in die 
rauhe Wirklichkeit gerissen. Eine plumpe Komödie folgt 
dem feinen, lyrisch gehaltenen, romantischen Anfang und 
der Best ist ein schlechtes Schauspiel. 
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Wenn wir nun die Werke Ibsens, die ihren Stoff den unter 
dem Namen V o l k s r o m a n t i k bekannten Sammlungen ver­
danken, miteinander vergleichen, so erkennen wir hinsicht­
lich des inneren Gehaltes in der ,,Johannisnacht" ein Über­
wiegen der Wirklichkeitsnähe, eine kritische Auseinander­
setzung mit der romantischen Schwärmerei der Zeit. Im 
„Fest auf Solhaug" dagegen öffnet sich der Dichter Vor­
urteils- und kritiklos der ihn für einen Augenblick bezau­
bernden Welt der Bomantik. Das Gefühl hat gesiegt, gesiegt 
über Ibsens sonst so tief grübelndes und stets durch feste 
Erfahrungsnormen geleitetes Denken. Gefühlswärme und 
lyrischer Schwung strahlt uns aus der ganzen Dichtung ent­
gegen. Der echt Ibsensche Intellekt, die r a t i o n a l i s t i s c h -
i d e a l i s t i s c h e D e n k f o r m m ) unseres Dichters, die, wie 
wir später noch nachweisen werden, beim älteren Ibsen zu 
einer für ihn besonders typischen Denkform sich gestalten 
sollte, scheint hier ausgeschaltet, scheint ersetzt zu sein 
durch eine andere, die wir hier als die sinnenfrohe, gefühls­
betonte Denkform bezeichnen möchten, um hier den Termi­
nus „romantisch" im Sinne einer bestimmten Denkform 
oder philosophisch-geistesgeschichtlichen Eichtung zu ver­
meiden; denn gegenüber einem nur gelegentlich unter dem 
Einfluss einer bestimmten Gefühlswallung romantisierenden 
Dichter ist die Verwendung einer Bezeichnung wie „roman­
t i sch" im Sinne einer Weltanschauung oder Denkform un­
zulässig. 

In „Olaf Liljekrans" nun findet die W e l t eine Darstel« 
lung, so wie sie sich sowohl im Auge des Bomantikers wie 
auch des Realisten wiederspiegelt. Bomantik und Bealit&t, 
oder, wenn wir auf des Dichters inneres Erlebnis den Nach­
druck legen wollen, das Bornan t is che in Ibsen und seine 
H i n w e n d u n g zur W i r k l i c h k e i t führt der Dichter offen­
sichtlich bewusst in diesem Schauspiel gegeneinander. Nicht 
lange konnte sich also die romantische Stimmung, die Ibsen 
beim Schaffen des „Festes auf Solhaug" beherrschte, be­
haupten. Der Gedanke an die Wirklichkeit durchbricht den 
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Dichters romantische Träumereien, und die Realität des 
Alltags fordert ihre Rechte. In ,,01af Liljekrans" wird 
der Kampf zwischen diesen beiden Kräften ausgetragen. 
Er endet mit der Hinwendung zur realen Welt. Die sonst 
für Ibsen so abstossende und furchterregende Wirklichkeit 
hat durch die Liebe das Schreckenerregende verloren. 

Wie ist nun Ibsens schwankende Haltung gegenüber der 
Romantik zu erklären Τ 

Unsere Untersuchung des ,,01af Liljekrans" hat uns den 
Weg gewiesen, auf dem sich uns eine Erklärung bieten kann. 
Dieses Schauspiel ist zwar als Kunstwerk abzulehnen, aber 
für die Kenntnis der geistigen Entwicklung unseres Dichtere 
äusserst wertvoll. Denn es enthält, besonders in dem roman­
tischen Teil, wichtige Anspielungen auf Ibsens eigenes Leben 
und Empfinden. 

Die Parallele, die wir zwischen Alfhilds Schicksal und 
dem des Dichters gezogen haben, sowie die Hinweise auf 
die Stellen, in denen der Dichter auf persönlich Erlebtes 
anspielt (siehe oben Seite 118—124), lassen deutlich erken­
nen, dass diese schwankende Haltung Ibsens der Romantik 
gegenüber auf einen Zwiespalt seines Inneren zurück­
zuführen ist. Und zwar ist dies genau derselbe Zwiespalt, 
aus dem das im Laufe unserer Untersuchung mehrmals er­
wähnte Schwanken zwischen einer Flucht ins Innere und der 
Hinwendung zur Wirklichkeit zu erklären ist. Der Grund 
für diesen Zwiespalt muss in seinem Jugenderlebnis gesucht 
werden. 

Der Dichter zeigt in seiner Kindheit deutlich erkennbare 
romantische Neigungen. Man lese nur daraufhin seine Kind­
heitserinnerungen (N.S. I, 198ff). Dort erzählt er, wie ein­
dringlich der weisse Engel der Kirche in Skien und mehr 
noch die Geschichte mit dem schwarzen Pudel seine Phan­
tasie beschäftigte, welchen Eindruck der Pranger, das Rat­
haus und vor allem der Rathauskeller, der das „Tollhaus" 
hiess, weil dort die Irren untergebracht wurden, auf ihn 
machten. Nie beteiligte sich der kleine Henrik an den Spielen 
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seiner Altersgenossen, er hielt sich von ihnen fem und gab 
sich seinen Träumereien hin. In diesem Zusammenhange ist 
es sehr bemerkenswert, dass auch seine malerischen Erzeug­
nisse, wie z.B. die bei Lothar m ) wiedergegebenen beiden 
Landschaftsbilder, von einer romantischen Auffassung zeu­
gen. Seine glückliche, von keinerlei Härten des Lebens 
getrübte Kindheit fand, wie uns bereits bekannt (siehe oben 
Seite 39 f.), ein jähes Ende durch das geschäftliche Missge­
schick seines Vaters. Jetzt erst lernte der junge Henrik das 
Leben auch von der ernsten Seite kennen. Die rauhe, mit­
leidslose Wirklichkeit entnüchterte sein romantisches Phan-
tasieleben, machte ihn überwach für die Bealität, miss­
trauisch und überempfindlich. Dieses Jugenderlebnis ist der 
Keim jenes Zwiespaltes, der in der Jugendlyrik und in vielen 
Werken der Bergener Zeit zum Ausdruck kommt als ein 
Schwanken zwischen seinen romantischen Träumereien und 
der Hinwendung zu den nüchternen Tatsächlichkeiten des 
Lebens. Dieses Schwanken tri t t nun in verschiedener Weise 
in Erscheinung. Bei der Behandlung der Jugendlyrik haben 
wir z.B. darauf hingewiesen, wie Ibsen sich durch die 
Widerstände, die das Leben seinem Wollen entgegensetzte, 
einer B e s i g n a t i o n s s t i m m u n g hingab, und wie er Trost 
und Frieden in einem E r i n n e r u n g e k u l t suchte, der als 
eine Art romantischer Flucht aus der Wirklichkeit in das 
Innere des Menschen aufzufassen ist. Aber trotzdem übte 
auch das Leben immer wieder einen starken Beiz auf den 
Dichter aus. Doch mutig war er den Tatsachen des Lebens 
gegenüber nie. Er überwand die Widerstände nicht, sondern 
floh vor ihnen, floh in sein Traumland. 

In seiner Bergener Zeit hat er es noch nicht verstanden, 
sich selbstherrlich über die Dinge zu stellen, wie dies später 
in seinem Gedichtzyklus ,,Auf den Höhen" zum Ausdruck 
kommt. Wohl hat unsere Gehaltsanalyse der „Frau Inger 
auf Oestrot" ergeben, dass der Dichter mehr oder minder 
bewusst die Bindung an das Leben zu vermeiden suchte, 
um einer höheren Idee dienstbar bleiben zu können, nämlich 
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der Idee seines Berufes. Dieser Berufsgedanke war damals 
sicherlich wohl nichts anderes als eine andere Art Flucht 
vor der Wirklichkeit. 

Nun trat jedoch während dieser Bergener Zeit ein Ereignis 
in Ibsens Leben, das mächtiger war als sein Grundsatz, 
irgendwelche äusseren Bindungen zu vermeiden: es ist dies 
seine Liebe zu Susanne Daae-Thoresen, die so mächtig war, 
dass er sich zur Verlobung entschloss. Diese Abwendung des 
Dichters von seinem Grundsatz, sich dem Leben fernzuhal­
ten, findet in „Olaf Liljekrans" in sicherem Sinne ihre 
Eechtfertigung ; denn auch dort ist es die Liebe, die Alfhild 
mit der Wirklichkeit aussöhnt, wie dies bei Ibsen selbst ja 
auch der Fall war. 

Ist nun nicht ein gewisses Gleichnis aufzuweisen zwischen 
der weitabgewandten Alfhild im ,,romantischen" Tal und 
dem Ibsen, der gegenüber der Feindseligkeit des Alltags in 
seinem hohen Streben noch nicht die nötige Festigkeit, 
Ausdauer und Sicherheit aufzubringen versteht und sich 
deswegen noch in eine Gedankenwelt einschliesst, die ihn 
in ihrer Unbesorgtheit und Weitabgewandtheit an seine 
glückliche Kindheit erinnertet 

Dies lässt uns erkennen, wie die Welt der Bomantik 
jener Zeit für Ibsen ebenfalls eine Zufluchtsstätte in seiner 
Abkehr von der Wirklichkeit werden konnte. 

Wir fassen nun zusammen. Ibsens Jugenderlebnis enthält 
die Erklärung für seine von uns im Laufe der Untersuchung 
mehrmals hervorgehobene Flucht in sein Inneres, für seine 
scharfe, kritische und misstrauische Beobachtung der Aus-
senwelt, aber auch für seinen Willen, sein Ideal einer besse­
ren Menschheit im Leben zu verwirklichen, also für seine 
ihm eigene Auffassung seines ,,Berufes". Diese Unsicherheit 
in seiner Haltung tritt nun in seinen Werken aus der 
Bergener Zeit zu Tage, als er sich mit der Bomantik aus­
einandersetzen musste, da er mit seinen Werken dem 
Zeitgeschmack entgegenkommen wollte. Dann spiegelt sich 
in der „Johannisnacht" die vorwiegend kritische E instel-
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lung zu der Bomantik jener Zeit, im „Fest auf Solhaug" 
die Hingabe an ein erträumtes Glück, an eine romantische 
Stimmung, der sich sein Inneres öffnet aus einem ihn ganz 
beherrschenden Liebesgefühl heraus, im ,,01af Liljekrans" 
das Suchen nach einem Ausgleich, das schlieeslich zu einer 
hoffnungsfreudigen Hinwendung zur Wirklichkeit wird. 

Jetzt verstehen wir, warum Ibsen stimmungsreiche, ro­
mantische Szenen schreiben konnte, die beweisen, dass er 
auch im Lande der Bomantik zu verweilen imstande war. 
Doch wie er zu früh aus dem Traumland seiner Kinderjahre 
gerissen wurde, als ihn der finanzielle Zusammenbruch 
seines Vaters in die rauhe Wirklichkeit stiess, so kann er 
auch in seiner Schöpfung nicht lange in der romantischen 
Scheinwelt leben ; das Beale, die Wirklichkeit hat ihn allzu 
hart von ihrem Dasein, ihrer Macht überzeugt. Darum sind 
ihm, mit Ausnahme des ,,Festes auf Solhaug", alle Schau­
spiele, die in der Volksromantik wurzeln, missglückt. So 
ist auch nicht der Grund dee Versagens iu „Olaf Liljekrans" 
in der Entstehungsgeschichte dieses Schauspiele zu suchen, 
sondern in dem inneren Zwiespalt des Dichters, der seine 
Wurzeln in dem bekannten Jugenderlebnis hat. 



VIERTES KAPITEL. 

DIE HELDEN AUF HELGELAND. 
(H/em/CNDENE PÀ HELGELAND). 

Ibsen übersandte im Jahre 1857 dem Herausgeber des 
,,Nyhedsblad", Botten-Hansen, einen Aufsatz mit dem Titel 
„Über die Kämpevise und ihre Bedeutung für die Kunst­
poesie". Darin vertrat er die Ansicht, dass sich die Kämpe-
viser eher zur dramatischen Bearbeitung eigneten als die 
Sagas (1,337). Irreführend wirkt es nun, wenn J. Gollin "*) 
schreibt: „Was ihn nun unter anderem zur Kämpevise zog, 
das war ihr christ l iches Gepräge, oder bestimmter gefasst, 
der in ihr erkennbare Vorgang der Verchrist l ichung eines 
ursprünglich heidnischen Stoffes. Hier blickte ihm also 
entgegen, was im Grunde die Sache seines Lebens wie seines 
Dichtens war, das Heidnische, das Naturhafte, durch das 
Christliche zu überwinden und dann zwischen den beiden 
Gegnern eine Art von Frieden zu schliessen." 

Nach diesen Ausführungen wäre es also „unter anderem 
das christliche Gepräge" gewesen, das Ibsen zu der Kämpe­
vise hingezogen hätte. Diese Behauptung scheint uns aber 
durch J . Gollin in Ibsens Aufsatz hineininterpretiert zu 
sein. Denn Ibsen stellt in seinem Aufsatz nur fest, was zwei­
fellos stimmt, dass die Saga im wesentlichen heidnisch, die 
Kämpevise im Gegensatz dazu wesentlich christlich sei. 
„Obwohl die Aufzeichnungen der Saga in die christliche 
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Periode des Nordens fallen, so ist ihre Poesie doch im 
wesentlichen heidnisch, und darum lässt sie sich als Stoff 
auch weit bequemer im antiken griechischen, als in dem 
Stil behandeln, der als der moderne christliche bezeichnet 
wird. — Wenn ich bisher den Ausdruck ,,Saga" gebraucht 
habe, so muss ich hier darauf aufmerksam machen, dass 
ich unter dieser Bezeichnung nicht bloss die historischen 
Überlieferungen, sondern auch die mythischen Sagen und 
Gesänge verstehe. Im Gegensatz dazu muss die Kämpevise 
als wesentlich christlich angesehen werden ; sie enthält aller­
dings in sich ein heidnisches Moment, aber das ist hier in 
einem ganz anderen und höheren Stadium vorhanden als 
in den mythischen Sagen, und hierdurch offenbart der poe­
tische Nachkömmling des Christentums, die Bornantik, 
seinen Einfluss auf die Visedichtung" (I, 345). 

Ibsen stellt in seinem Aufsatz keinen inneren Konflikt 
zwischen heidnisch und christlich fest, der ihm Anregung 
zur dramatischen Bearbeitung geboten hätte, er weist nur 
auf etwas hin, was andere vor ihm auch schon gesehen hatten 
und versucht, den Tatbestand zu erklären. Ein Konflikt 
hätte nur dann in Norwegen in dieser Übergangszeit des 10. 
Jahrhunderts, wo Heidentum und Christentum aufeinander 
etiessen, entstehen können, wenn beide Eeligionen wirklich 
als scharf gefühlte Gegensätze im Bewusstsein des Volkes 
sich geltend gemacht hätten. 

Aber das nimmt Ibsen nicht an. ,,Ιη vielen Viser treten 
die Helden und Begebenheiten der Asalehre als hauptsäch­
licher Inhalt auf, aber immer in einem neueren Zuschnitt, 
immer in einer mehr oder minder ausgeprägten christlichen 
Gestalt. Thor und seine Kämpfe mit den Thursen, Sigurd 
Fafnersbane und seine Verrichtungen, die Tyrfingsage u.s.w., 
sie sind alle in den Trachten und unter den Namen des Mit­
telalters hinreichend kenntlich; aus der Welt der Götter 
und Sagenhelden steigen die Gestalten herab, um Kämpen 
und gewaltige Bittersleute zu werden. Aber man geht gewiss 
fehl, wenn man den Grund zu dieser Verwandlung entweder 
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im religiösen Gefühl des Volkes oder in irgend einem poli­
tischen und kirchlichen Zwang seitens der Herrschenden 
sucht. Die Mythen lebten naturgemäss noch lange fort im 
Volk, nachdem das Christentum Eingang gefunden hatte, 
und es ist wohl zu bezweifeln, ob die Vorstellung vom Chris­
tentum klar und rein genug war, um den Glauben an die 
Götter der Väter zu töten. Die vielen scheinbaren Berüh­
rungspunkte zwischen der älteren und der neueren Lehre 
machen es im Gegenteil wahrscheinlich, dass beide lange 
Zeit hindurch gleichmässig neben und mit einander bestan­
den haben, und dass die christliche Lehre im Anfang viel­
leicht mehr durch ihre zivilisierende Kraft denn eigentlich 
als Eeligion gewirkt hat" (I, 346). 

Ibsen erklärt das Auftreten des christlichen Elementes 
nicht aus religiösen, sondern aus aesthetischen Gründen. 
„Kein, was das Volk auf die Bahn führte, die in der Vise-
dichtung vorgezeichnet ist, das war keinerlei Einwirkung 
von aussen her, vielmehr der Antrieb seines eigenen, unbe­
wussten, künstlerischen Taktes; es war nicht das religiöse, 
wohl aber das aesthetische Gefühl, und das kann eine Kation 
nie in die Irre führen derart, wie es das einzelne Individuum 
in die Irre zu führen vermag. Das Volk gab seinen Mythen­
helden die mittelalterliche Ausstaffierung nicht deshalb, 
weil es durch das Christentum die richtige Auffassung der 
Asalehre, ihren Geist und ihr Wesen verloren hatte, — son­
dern weil die romantische Kunstanschauung, die mit dem 
Christentum in das Bewusstsein des Volkes eindrang, nicht 
weiter eine dichterische Produktion in der Eichtung des 
antiken Heidentums gestattete; darum musste der Stoff 
umgewandelt, darum musste er zum Material für die neue 
Kunstform gemodelt werden" (I, 347). 

Die Gründe, die Ibsen für seine Ansicht, dass die Kämpe-
vise in weit höherem Grade als die Saga sich zur dramati­
schen Behandlung eigne, anführt, sind also andere, als J . 
Collin vermutet hat. Zunächst weist Ibsen darauf hin, dass 
die Saga rein episch sei und jedes lyrische Moment vermiesen 
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lasse. Wenn nun ein Dichter den epischen Stoff dramatisieren 
wolle, so müsse er die abstrakte, plastische Formenechönheit 
der Saga durch Hinzufügung der Lyrik — da das Drama eine 
höhere Verbindung von Lyrik und Epos sei — in ein farben­
reiches Gemälde mit Licht und Schatten umwandeln, und 
dadurch trete die Sagazeit in ein näheres Verhältnis zur 
Wirklichkeit, was sie eben nicht solle. Bei der Lyrik dagegen 
brauche der Dichter den Stoff nicht einer solchen Verände­
rung zu unterwerfen. „Dieser Umstand ist ein wesentlicher 
Vorteil, der es dem Dichter ermöglicht, sein Werk genauer 
und intimer als Spiegelbild der Zeit und der Ereignisse zu 
gestalten, die er behandelt; er kann dadurch (wenn er es 
überhaupt vermag) dem Beschauer seine Helden so darstel­
len, wie dieser sie schon aus der Volksdichtung kenn t" 
(I, 344). 

Es war also nicht, wie J . Collin annimmt, das christliche 
Gepräge der Kämpeviser, sondern die durch den Stoff ge­
botene bessere Möglichkeit zur dramatischen Behandlung, 
weshalb Ibsen die Wahl der Kämpeviser-Stoffe befürwortete. 

Ibsen muss jedoch schon im Sommer desselben Jahres 
(1867) seinen in dem Aufsatz über die Kämpevise vertrete­
nen Standpunkt aufgegeben haben, denn der Stoff seines 
folgenden Dramas, das er im Sommer des Jahres 1857 nieder­
schrieb und in wenigen Monaten vollendete, stammt aus der 
Saga. Kur in der Stilwahl macht die Nachwirkung dieses 
Aufsatzes sich noch geltend. Denn angeregt durch 0hlen-
schlägers Gebrauch des Trimeters in „Baidur" , den dieser 
mit den Worten rechtfertigte: ,,Ιη »Baidur« muss allea 
heidnisch sein", hatte Ibsen in seinem Aufsatz über die 
Kämpevise für heidnische Stoffe den Trimeter angeraten. 
Er setzt dabei h e i d n i s c h und a n t i k gleich und glaubt, 
dass für einen antiken Stoff sich nur ein antikes Versmass 
eigne. So stellt er dem antik-griechischen Trimeter den 
modern-christlichen fünffüssigen Jambus gegenüber. Doch 
nach einigen Versuchen, den Sagastoff in die Form des Tri­
meters zu giessen, sah er ein, dass diese Form dem Stoff 
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nicht gerecht werde, und so bildet er, wahrscheinlich ange­
regt durch Bjemsons Novelle ,,Synn0ve Solbakken", die 
kurz vorher erschienen war, jenen Prosastil aus, in dem das 
Schauspiel die ,,Helden auf Helgeland" jetzt vorliegt und 
der mit seiner knappen, gedrungenen, rauhen Bedeweise dem 
ursprünglichen Sagastil sich nähert. 

Wie uns Ibsen in seiner Vorrede zum „Fest auf Solhaug" 
mitteilt, hat er sich nach der Beschäftigung mit der spät­
mittelalterlichen Geschichte, die er für das Schauspiel ,,Frau 
Inger auf Oestrot" durchgearbeitet hatte, der Saga zuge­
wandt. Die Königssagas sagten ihm nicht zu, doch in den 
isländischen Familiensagas fand er, was er suchte. ,,Αηβ 
diesen Familienchroniken mit ihren wechselnden Verhält­
nissen und Auftritten zwischen Mann und Mann, zwischen 
Weib und Weib, überhaupt zwischen Mensch und Mensch 
schlug mir ein persönlicher, voller, lebendiger Lebensgehalt 
entgegen; und aus diesem meinem Zusammenleben mit all 
jenen abgeschlossenen, einfachen, persönlichen Naturen ent­
stand in meinem Geiste der erste rohe, unbestimmte Ent­
wurf zu den »Kriegern auf Helgeland«" (II, 163). 

Warum es damals nicht zu einer Ausbildung dieser Ein­
drücke gekommen ist, haben wir in der Besprechung des 
Schauspieles „Das Fest auf Solhaug" bereits dargelegt. Erst 
im Sommer des Jahres 1857 greift er diesen Stoff wieder auf. 

In den „Helden auf Helgeland" bildet das Skelett der 
Handlung das bekannte Thema der Völsungensaga, wie der 
starke Sigurd dem schwachen Gunnar zu dem stolzen Weibe 
verhalf und wie dann aus dem Streit der Frauen dem 
starken Becken der Untergang erwuchs. Der Brynhild der 
Saga entspricht die Hjerdis des Schauspiels, der Gudrun die 
Dagny. Die Namen Sigurd und Gunnar sind beibehalten. 
Farbe und Leben erhält die Handlung aber erst durch Auf­
nahme der verschiedensten Elemente der isländischen Fa­
miliensaga. Wir verzichten darauf, auf die Stoffgeschichte 
näher einzugehen, da diese von Boman Woerner und E. 
Beich in ausgezeichneter Weise behandelt worden ist. 
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Die Absicht Ibsens war, eine Episode aus dem Leben der 
Wikinger darzustellen und nicht die Yölsungensaga drama­
tisch zu behandeln, etwa in dem Sinne, wie Hebbel die 
Nibelungensage dramatisiert hat. Nun berührt es doch eigen­
artig, die halb göttlichen, halb mythischen Gestalten Sigurds 
und Brynhildens als Wikinger in allzu menschliche Ver­
hältnisse gestellt zu sehen. Andererseits sind Sigurd und 
Gunnar als Wikinger dieser rauhen, blutigen, kampffrohen 
Zeit zu human und weich gezeichnet. Die einzige, die dem 
Geist des 10. Jahrhunderts, in dem das Stück spielt, am 
nächsten kommt, ist Hjerdis. 

Die Charakteristik Sigurds ist Ibsen mehr oder weniger 
missglückt, und schuld daran trägt vor allem des Dichters 
bekannte Geheimniskrämerei. Denn bis zum Schluss des 
3. Aktes merken wir nicht, dass Sigurd eigentlich Hjerdis 
liebt, und erst bei seinem Tode hören wir voller Erstaunen, 
dass Sigurd Christ ist, und diese Enthüllung kommt für den 
Zuschauer oder Leser genau so unerwartet wie für Hjerdis. 
Es widerspricht, wie E . Eeich1**) richtig bemerkt, der dra­
matischen Wahrheit, dass wir von diesem entscheidenden 
Schritte des Helden bis ans Ende nicht einmal eine Ahnung 
haben, ja es entspricht noch weniger der dramatischen Wahr­
scheinlichkeit, dass Sigurd seinem Blutsbruder und Dagny 
ihrem Vater von der Bekehrung zu dem ,,weissen Go t t " 
mit keinem Worte Kunde geben. 

Doch dies nur nebenbei. Wir wollen nun das Schauspiel 
daraufhin untersuchen, ob sich Nachwirkungen eines Er­
l ebn i s ses feststellen lassen. 

Wir wissen, dass Ibsen der ausserordentlich dramatische 
Wortwechsel auf dem Höhepunkte eines Festes und die 
Frauengestalten der Hjerdis und Dagny zur Arbeit angeregt 
haben. Welches sind aber nun die bewegenden Kräfte, die 
die Handlung vorwärtstreiben Î 

0raulf hatte Jokul im Zweikampf getötet und all seine 
Schätze an sich genommen. Die letzten Worte des Erschla­
genen waren: 

10 
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,,j0kulB Spross wird Jekuls Mörder 
Weh bereiten allerwegen — 
Wem einst Jekuls Schätze eigen, 
Nimmer sind sie dem zum Segen!" (III, 22) ш 

Man denkt unwillkürlich an einen den Verlauf der Hand­
lung bestimmenden Schicksalsfluch, und wirklich berichtet 
H. Jaeger1·8), dass Ibsen nach Botten-Hansens Biographie 
die „Helden auf Helgeland" in Versform begonnen habe 
und seine Absicht gewesen sei, die Arbeit in griechischem 
Stile auszuführen. ,,Έίηβ nordische Schicksalstragödie in 
griechischem Stile, so hat wahrscheinlich die Aufgabe zuerst 
für ihn gelautet." 

Auch E. Eeich1·*) weist darauf hin, dass Ibsen zuerst 
eine Schicksalstragödie geplant habe, deren Ausführung 
jedoch verloren gegangen sei. Er zählt einzelne Stellen auf, 
die noch in der jetzigen Form der „Helden auf Helgeland" 
schicksalshafte Züge tragen und auf die erste Ausführung 
als Schicksalstragödie hindeuten. 

Für uns ist diese Bemerkung deshalb wichtig, weil sie 
beweist, dass Ibsen bei der Behandlung des Stoffes nicht 
an die Darstellung eines Gegensatzes zwischen heidnisch 
und christlich gedacht hat. Doch darauf wollen wir später 
näher eingehen170). 

Die Tochter dieses Jakul wird im Hanse 0mulfs erzogen 
und sie hat nach der Landessitte die Pflicht, Blutrache zu 
üben. Als Weib ist sie allein dazu nicht imstande, und so 
muss auch ihr späterer Gatte diese Pflicht teilen. Deshalb 
will sie nur den Stärksten und Tüchtigsten zum Manne 
haben, damit dieser mit Erfolg den Kampf mit dem ge­
fürchteten 0mulf aufnehme, um den Tod ihres Vaters zu 
rächen. Aus dem alles beherrschenden Gefühl der Bache 
heraus hat sie auf eine freie Wahl des Gatten verzichtet und 
sie hat dem ihre Hand versprochen, der den Kampf mit 
ihrem Eisbären, der die Stärke von 20 Männern besitzt, 
aufzunehmen wagt. Damit hat sie ihr Lebensglück in Frage 
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gestellt, denn nicht dem Mann ihrer Liebe, sondern dem 
Kühnsten will sie als Gattin folgen. Das erklärt auch ihr 
unsicheres und rauhes Benehmen Sigurd gegenüber, als 
dieser mit Gunnar auf Island verweilt. Ihre Neigung gehört 
Sigurd, doch sie will dies nicht merken lassen, da sie nicht 
genau weiss, ob er wohl der Stärkere ist. Doch als sie dem, 
der sie erringen will, die schwere Bedingung stellt, hofft 
sie, dass Sigurd den Kampf annehmen und überstehen 
werde (vgl. III, 61). Sowohl Sigurd wie Gunnar lieben 
Hjerdis, doch Gunnar wagt den Kampf nicht und bittet 
deshalb Sigurd, für Um die Geliebte zu erkämpfen. Dabei 
beruft er sich auf ihre Blutebrüderschaft. Sigurd, der aller­
dings auch annimmt, dass er Hjordis gleichgültig sei, opfert 
sich für Gunnar, gibt seine Liebe preis. Damit lädt er eine 
doppelte Schuld auf sich. Einmal sich selbst gegenüber, 
da er, vor seinem Freunde zurücktretend, auf seine Liebe 
verzichtet, — mit Becht konnte ihm deshalb die stolze 
Hjordis später vorwerfen: „Alle guten Gaben kann der 
Mann seinem treuerprobten Freunde geben — alles, nur 
nicht das Weib, das er liebt" (III, 76). — Dann aber auch 
Hjordis gegenüber, die er durch seinen Kampf betrügt und 
einem Unwürdigen ausliefert. So wird sie gezwungen, an 
der Seite eines ungeliebten Mannes ein enttäuschtes Leben 
zu führen. Ihre Bache an 0rnulf muss sie aufgeben, da ihr 
schwacher Gatte zu jedem Vergleich bereit ist. Ihre Kampf-
freudigkeit, ihr unbezähmbarer Ehrgeiz findet keine Be­
friedigung an der Seite ihres friedliebenden Gatten, der sich 
vom Kampf zurückgezogen hat. Auch Gunnar bleibt das 
erhoffte Glück versagt, da sich seine Ehe auf einem Betrug 
aufbaut. Schliesslich betrügt Sigurd auch noch Dagny, da 
er ihr Liebe vortäuscht und sie zum Weibe nimmt (III, 76). 
Schwere Schuld haben Hjordis, Sigurd und Gunnar auf sich 
geladen, und diese Schuld, diese Untreue gegen sich selbst 
vernichtet ihr Lebensglück. 

Das Schauspiel setzt mit der Ankunft Sigurds auf Helge­
land ein, unweit der Besitzungen Gunnars, der nach dem 
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Raube der Hjordis auf ein tatenreiches Leben verzichtet 
hat und hier im hohen Norden in unwirtlicher Gegend seine 
Tage ver liegt. Sigurd war an diese Küste, vom Unwetter 
überrascht, verschlagen worden und weiss nicht, dass er 
in der Nähe seines Freundes weilt. Zu gleicher Zeit trifft 
auch 0mulf mit seinen Mannen ein, der aufgebrochen war, 
Gunnar wegen des Frauenraubes zur Rechenschaft zu ziehen. 
Sigurd einigt sich mit dem alten 0mulf und auch Gunnar 
ist zum Vergleich bereit. Hjerdis sieht aber jetzt den Augen­
blick gekommen, wo sie Bache an 0rnulf nehmen kann; 
es glückt ihr jedoch nicht, ihren Gatten zum Kampf zu 
bewegen. Da versucht sie durch List ihren Zweck zu errei­
chen. Sie lädt alle zu einem Festmahl in ihrem Hause ein. 
Der Wertstreit in der Festhalle bildet den dramatischen 
Höhepunkt des Stückes. Hier zeigt sich Ibsen schon als 
Meister des Dialogs. Scheinbar gleichgültige Bemerkungen 
gehen hin und wider, langsam, fast unmerklich steigert 
sich der Wortwechsel, bis er in nervenerregender Spannung 
in einen heftigen Wortkampf übergeht, der einem ganz 
bestimmten Ziele zu jagt, auf dem Höhepunkte plötzlich 
abbricht und die Streitenden in der grössten Verwirrung 
zurücklässt, die fast immer den Keim zu einer bösen Tat 
birgt. So auch hier. Der junge Thorolf wird von Gunnar 
erschlagen. Der eigentliche Grund ist ein Missverständnis. 
Grausam war die Bache, die Hjordis an 0mulf nahm, doch 
war sie noch grausamer, als sie vermuten konnte. Genug­
tuung für Jekul wollte 0mulf nicht geben, aber wohl wollte 
er ihr Geschlecht schirmen (ΙΠ, 44). Um das Leben Egils 
zu retten, hatte 0mulf sechs seiner Söhne geopfert, nur 
Thorolf war ihm noch geblieben, und den hatte Gunnar 
auf Anstiften seines Weibes erschlagen. Als Hjerdis auch 
jetzt nicht unterlassen kann, den alten 0mulf, der sechs 
Söhne um ihres Sohnes Egil willen und den letzten durch 
ihre Schuld verloren hatte, zu verhöhnen, da kann Dagny 
nicht länger an sich halten. Voller Abscheu verrät sie 
Hjerdis, wer in jener unglückseligen Nacht den Eisbären 
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getötet hat. — Ihr Vater Jekul ist gerächt, nun gilt 's an 
Sigurd Eache zu nehmen für seinen Betrug. „Jetzt hab ' ich 
eine Tat noch zu rollbringen, nur auf eine Tat noch zu 
sinnen: Sigurd muss sterben — oder i c h ! " (III, 48) m 

In einer der folgenden Szenen gesteht Sigurd ihr seine 
Liebe. Sie ist von diesem Geständnis so überrascht, dass 
sie zunächst glaubt, abermals betrogen zu werden. Dann 
aber, als sie sieht, dass Sigurd die Wahrheit spricht, bricht 
mit elementarer Gewalt der Lebenswille, der Wille nach 
Glück und Erfüllung ihrer Persönlichkeit durch. Als Sigurd 
darauf hinweist, dass Dagny und Gunnar zwischen ihnen 
ständen, ruft sie aus: ,,Was liegt daran, ob zwei elende 
Leben verspielt s ind!" (III , 62) "• 

E . Eeich hat hier darauf hingewiesen173), dass in dieser 
Szene sich zwei Weltanschauungen feindlich gegenüberträ­
ten, nämlich Christentum gegen Heidentum oder, modern 
ausgedrückt, Schopenhauer gegen Nietzsche. Sigurd verneine 
den Willen zum Leben, Hjerdis biete die schärfste Inkar­
nation des Willens zur Macht. Diese Ansicht wurde von 
Roman Woemer und J . Collin übernommen. Uns scheint 
jedoch in dieser Auffassung ein Widerspruch zu liegen. Man 
kann doch unmöglich das Christentum mit der Schopen-
hauerschen Lehre gleichsetzen. Während das Christentum 
bemüht ist, den Menschen zu veredeln und vor allen psy­
chischen und physischen Ausartungen zu schützen, ihm den 
Weg zu einem reinen Leben ins Jenseits zu weisen, lehrt 
Schopenhauer die Lebens Verneinung, nicht aus Gründen einer 
Ethik, die dem Menschen den Weg zur Vollkommenheit 
weist, sondern aus Lebensfeindlichkeit, aus egozentrischen 
Gründen, und seinen Anhängern bleibt nur die trostlose 
Aussicht auf das Nirwana. Man muss also die Handelsweise 
Sigurds entweder als christlich oder als schopenhauerisch 
bezeichnen, beides zusammen geht nicht. 

Bei H jerdis liegt die Sache andere ; sie ist sowohl typische 
Vertreterin des Heidentums als auch in gewissem Sinne 
Inkarnation des Willens zur Macht. Sigurd dagegen ist 
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weder Christ, noch lässt sich seine Haltung als eine den 
Schopenhauerischen Lehren entsprechende betrachten. Wenn 
Sigurd sich weigert, seinem Blutsfreunde Gunnar das ge­
liebte Weib zu rauben, Dagnys Glückstraum zu zerstören 
und auf seine schon begangene Schuld neue Schuld zu laden, 
so handelt er aus ethischen Gründen, nach den Gesetzen einer 
Ethik, die selbst in den rauhen Zeiten der Wikinger Bluts -
freundschaft hochhielt und den Ehebruch verfolgte. Sigurd ist 
zu stark an diese gesellschaftlichen Bande geknüpft, als dass 
er sich von ihnen befreien könnte, ohne selbst unglücklich 
zu werden. Verkehrt wäre es aber auch, in Sigurd christliche 
Elemente verkörpert sehen zu wollen. Bevor er Christ ge­
worden oder unter christlichen Einfluss gekommen war, als 
Wiking auf Island, hielt er die Freundestreue höher als sein 
eigenes Glück. Dadurch gerade lädt er grosse Schuld auf 
eich, indem er sowohl Hjerdis als auch Dagny betrügt. Es 
liegt selbst der Gedanke nahe, dass er Dagny nur geheiratet 
hat, um sich vor sich selbst zu sichern, jeden Gedanken an 
die Gattin des Freundes zu tilgen174). Wenn er also Freun­
destreue und Ehe als Heide und nicht im Gegensatz zu seiner 
Zeit hochhält, warum sollte er dies dann auch nicht als 
Christ tun? Wir glauben nicht, dass das christliche Element 
in diesem Schauspiel eine Bolle spielt. Wir finden hier 
denselben Gedanken, den wir seit Ibsens Erstlingswerk 
immer wieder nachweisen konnten, dass nämlich schuld­
hafte Vergangenheit das Leben vernichtet und die ge­
sellschaftl ichen Bindungen den Menschen hindern wahr 
zu sein und sich selbst zu leben, indirekt den Menschen 
zwingen Untreue gegen sich selbst zu üben. Im Gegensatz zu 
Hjerdis konnte sich Sigurd von den Bindungen der Gesell­
schaft seiner Zeit nicht lösen, und im Grunde hat Sigurds 
Festhalten an der übertriebenen Freundestreue, wie sie dem 
Gesetz der Wikingerzeit entsprach, den Untergang Sigurde 
und Hjordis' hervorgerufen. Unwahrhaftigkeit seinem Ich 
gegenüber führt zum Verderben. 

Dass Sigurd sich im letzten Augenblick als Christ zu 
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erkennen gibt, wirkt wie ein gut berechneter Bühneneffekt. 
Wollte man dieser überraschenden Eröffnung eine besondere 
Bedeutung beimessen, so kann es nur die sein, dass Ibsen 
damit zum Ausdruck bringen will, dass eine Schuld auch im 
Jenseits nicht gesühnt werden kann. Eine derart unerbittlich 
streng durchgeführte Konsequenz eines Gedankens ist bei 
Ibsen nicht besonders verwunderlich. Wir werden im Fol­
genden noch Gelegenheit haben, auf diese unerbittliche 
Konsequenz in Ibsens Denken hinzuweisen. Jedenfalls trägt 
diese Unmöglichkeit einer Vereinigung im Jenseits, da sie 
alle Opfer hinfällig macht, stark zur Erhöhung des tragischen 
Gefühls bei. Uns befriedigt diese Lösung nicht. Warum 
sucht Sigurd, der Christ, den Tod? Warum sucht er nicht 
Hj0rdis, die er so heiss liebt, zum Christentum zu bekehren, 
da er doch weiss, wie unüberbrückbar ihn der neue Glaube 
von ihr trennen muss? Und warum diese etwas heimtücki­
sche Befriedigung, als er ihr mitteilt, dass sie nach dem Tode 
nun weniger denn je zuvor zusammengehören können, dass 
sich jetzt im Tode endgültig ihre Wege trennen? Und warum 
schliesslich diese heimliche Freude über Hjerdis Tat, durch 
die sie ihm seine Buhe wiedergegeben habet ,,Schwer war 
mein Leben von der Stunde an, da ich Dich aus meinem 
Herzen riss und Dich Gunnar zu eigen gab. Ich danke Dir, 
Hjerdis — nun ist mir so leicht — so f re i !" (III, 77) " · 

So stirbt kein Christ. 
Dies sind Gründe, die uns zu der Auffassung führen, dass 

Sigurd sich als Christ entpuppen musste um des Effekts 
willen, um die tragische Wirkung zu erhöhen. 

Anders verhält es sich mit Hjerdis. Sie zeigt in ihrem 
ganzen Wesen, besonders während der Ausspracheszene mit 
Sigurd, den Willen zur Macht, den wir auch bei Nietzsche 
finden. Doch das ist rein zufällig. Hjerdis verkörpert — nur 
mehr als Sigurd und Gunnar — das Wilde und Ungebändigte 
ihrer Zeit, in der die alte Wikingerkraft sich ausraste. Dieser 
Wille, die eigene Persönlichkeit mit allen Mitteln durch­
zusetzen, erinnert an Nietzsches Willen zur Macht, und 
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darum hat Nietzsche selbst die isländischen Sagen als die 
beinahe wichtigste Urkunde der Herrenmoral bezeich­
net " · ) . 

Besonders beachtenswert ist in den ,,Helden auf Helge­
land" eine neue Auffassung Ibsens von der Liebe und, was 
vielleicht noch wichtiger ist, eine neue Auffassung von dem 
Verhältnis zwischen Mann und Frau. 

Ibsen liebt es, den Helden zwischen zwei Frauengestalten 
zu stellen, eine sanfte, gütige, häusliche und eine stolze, 
leidenschaftliche, herrschsüchtig dämonische. Dies ist der 
Fall in „Catil ina", ,,Das Fest auf Solhaug" und „Helden 
auf Helgeland". In ,, Johannisnacht" und ,,01af Lil je-
krans" ist dieser Gegensatz nicht vorhanden. In diesen bei­
den Stücken steht der romantischen Auffassung des Lebens 
einer Anne und Alfhild die realistische Auffassung einer 
Juliane und Ingeborg gegenüber. Ibsen lässt die gleichge­
stimmten Seelen sich finden. Ein Anhänger des „Les extre­
mes se touchent" ist er nicht. Für eine gute Ehe scheint 
ihm eine gleichgeartete Lebensauffassung, eine gewisse 
Wahlverwandtschaft, notwendig zu sein. Doch spielen über­
haupt die Gegensätze zwischen Bomantik und Wirklichkeit 
in diesen beiden Dramen eine zu grosse Bolle, als dass wir 
hier auf die Auffassung der Liebe oder des Verhältnisses 
zwischen Mann und Frau grossen Wert legen dürften. Dann 
bleiben uns nur die Dramen übrig, in denen der Held sich 
zwischen die oben geschilderten Frauengestalten gestellt 
sieht. Von diesen drei Schauspielen scheidet ,,Catilina" aus, 
weil hier der Gegensatz zwischen Aurelia und Furia rein 
allegoristisch verwertet wurde, und das Problem der Liebe 
oder Ehe nicht hineinspielt. Im „Fest auf Solhaug" finden 
wir zuerst ein, wenn auch schwaches, Eingehen auf dieses 
Problem. Hier verurteilt Ibsen die Ehe der Margit, da sie 
nicht auf Neigung beruht. Gudmund hat die Wahl zwischen 
der stolzen Margit und der lieblichen Signe. Er unterliegt 
dem jugendlichen Liebreüs Signes. Wir haben schon darauf 
hingewiesen, dass die von tiefem Gefühl durchströmte Dar-
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Stellung der jungen, keimenden Liebe auf ein Erlebnis des 
Dichters zurückgeführt werden muss. 

Eine ganz andere, viel tiefer gehende Einstellung zu dem 
Problem der Liebe und Ehe finden wir in den „Helden auf 
Helgeland". Hier liebt der Held die dämonische, leiden­
schaftliche, willensstarke Hjordis. In ihr sieht er die Frau, 
die ihn zu den grössten Taten hätte antreiben, die alle seine 
Fähigkeiten zur höchsten Leistung hätte anregen können. 
Mit ihr hätte er die hochfliegenden Ideale seiner Jugend 
erreicht, wäre er der mächtigste König Norwegens geworden. 
An der Seite der zwar schönen und fraulichen, doch klein­
mütigen und häuslichen Dagny erschlaffte seine Tatkraft. 
Statt zur Erreichung seiner hochfliegenden Pläne in mutigem 
Wagen alles einzusetzen, führte er um ihretwillen ein zwar 
sichereres und ruhigeres, aber auch tatenärmeres Leben. 
Dagnys Ideal ist, Sigurd solle „Land kaufen und einen Hof 
bauen und nie mehr in den Seekrieg ziehen" (ΙΠ, 67). 1 7 7 

Hier erinnert sie stark an Aurelia, die Catilina überreden 
wollte, seine Pläne aufzugeben, um an ihrer Seite auf einem 
fernen Landsitz in Gallien ein ruhiges Leben zu führen. 

Wie anders liebt Hjordis ! „Ich liebe Dich ! " ruft sie aus, 
als ihr Sigurd seine Liebe gesteht. „Jetzt darf ich's gestehen, 
ohne zu erröten ; denn meine Liebe ist nicht sinnlich wie die 
weichlicher Weiber. War' ich ein Mann — bei allen Mäch­
ten! ich könnte Dich just so lieben, wie ich es jetzt t u e " 
(III, 61) . 1 7 β Auf sinnliche Liebe legt sie keinen Wert. Eein 
geistig-seelisch liebt sie Sigurd. Sie will ihm Weggenosse, 
Mitkämpferin sein. Als Sigurd ihr sagt, dass er Dagny als 
Gatte nicht verlassen könne, erwidert sie: „Nicht als Deine 
Gattin will ich Dir folgen; denn ich hab ' einem andern 
angehört, und das Weib lebt, das ehedem an Deiner Seite 
weilte. Nein, Sigurd, nicht als Gattin — wie eines jener 
starken Weiber, wie eine von Hildes Schwestern will ich 
Dir folgen, Dich zu Kampf und Mannestaten anfeuern, dass 
Dein Name weit über alle Lande klinge ; im Schwerterepiel 
will ich nicht von Deiner Seite weichen, im Unwetter und 
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auf der Wikrngsfahrt will ich ausharren unter Deinen Man­
nen; und wenn Dir einst das Totenlied gesungen wird, dann 
soll es künden von Sigurd und Hjerdis" (ΠΙ, 62). 1 7 · 

Hjardis weiss auch, welche Aufgabe ihr als Gattin des 
starken Sigurd zugefallen wäre. „Eine untrügliche Stimme 
in mir sagt, dass ich geschaffen ward, damit mein starker 
Sinn Dich erhebe und trage in schweren Zeiten, und dass Du 
geboren wardst, damit ich an einem Manne alles fände, was 
ich für gross und herrlich halte. Denn das weiss ich, Sigurd, 
hätten wir zwei zusammengehalten — Du wärest der Be­
rühmteste und ich wäre die Glücklichste unter den Menschen 
geworden" (III, 76). 180 

Lieber will sie mit ihm zusammen sterben, um im Jenseits 
mit ihm auf ewig vereinigt zu sein, als hier auf Erden 
ihm verbunden zu werden. Als sie den Entschluss gefasst 
hat, Sigurd und sich zu töten, ist sie zu der Überzeugung 
gekommen: „Und besser so, als hättest Du mich hienieden 
gefreit, und ich hätte auf Deinem Hof gesessen und Lein 
und Wolle für Dich gesponnen und Dir Kinder geboren — 
pfui, p fu i ! " ( Ш , 76) 1β1 

Wir sehen, ein idyllisches Gewohnheitsglück des Alltags­
lebens entspricht ihrem auf's Höchste gespannten Idealis­
mus nicht. 

Diese Auffassung der Liebe unterscheidet sich grund­
sätzlich von der, die wir im „Fest auf Solhaug" finden. Das 
höchste Liebesglück beruht nach der Auffassung der Hjerdia 
nicht auf des Paares körperlicher Vereinigung. Es ist voll­
kommen vergeistigt und kann selbst einer äusserlichen 
Trennung zum Trotz existieren. Wir sehen, hier führt schon 
der Weg zum folgenden Schauspiel, der ,,Komödie der 
Liebe" . 

Wir glauben, dass diese neue Auffassung der Liebe auf 
einem persönlichen Erlebnis Ibsens beruht, und zwar der 
ihm zum Erlebnis gewordenen Bekanntschaft mit Susanne 
Daae-Thoresen. 

Allgemein nimmt man an, dass Ibsen am 7. Januar 1866 
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com erstenmal Susanne in dem Hause ihres Vaters zu Bergen 
kennen gelernt habe. Aber Έ. Beich 1 8 a) macht darauf auf­
merksam, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass sich Ibsen 
und Susanne schon vorher gekannt haben. Denn Ibsen muss 
mit Susannes Stiefmutter, Magdalene Thoresen, schon 
früher als 1856 in Verbindung gestanden haben, da unter 
Ibsens Leitung drei ihrer Dramen im Theater Bergens gegeben 
worden waren. Da wäre es doch erstaunlich, wenn Susanne, 
die der Erstaufführung der „Frau Inger" beigewohnt hatte, 
in der kleinen Stadt den Dramaturgen, der die Stücke ihrer 
Mutter inszenierte, nicht schon früher gekannt hätte. Wir 
glauben selbst annehmen zu dürfen, dass diese Bekannt­
schaft zu der glücklichen Stimmung, die im „Fest auf Sol-
haug" herrscht, beigetragen hat. Wie wäre es sonst auch zu 
erklären, dass der stille, zurückgezogene Ibsen noch in dem­
selben Monat, nach einer weiteren Begegnung auf einem 
Ball, ihr einen „Freiersbrief" in Versen schickte f 

In diesem Freiersbrief schreibt er: 

,,Doch ja, eine Einzige fand ich, 
Nur eine im ganzen Schwann. 

Dort ahn ' ich ein Herz, beklemmt 
Von ewig pochender Sehnsucht, 
Dem Frieden des Lebens fremd." 

Ibsen hatte also ihr gegenüber das Gefühl, sie sei andere 
als die übrigen. Von den lächelnden Balldamen unterschied 
sie sich durch ihren Ernst und ihre unruhige Sehnsucht. Ihre 
Stiefmutter Magdalene Thoresen hat einmal einem Besucher 
einiges über ihre Stieftochter erzählt. „Sie war wohl acht 
Jahre alt, als ich ihre Stiefmutter wurde, und sie entwickelte 
sich zu einem munteren, frischen, schönen Mädchen. Ein 
aussergewöhnliches Kind war sie, voll Phantasie und Liebe 
für die alten norwegischen Sagen, in die sie sich vollständig 
einzuleben schien. Während die weiblichen Mitglieder der 
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Familie im Pfarrhaus ihres Vaters vollauf mit Handarbeit 
beschäftigt waren, verstand sie es immer, sich davon frei zu 
machen, um Märchen mit eigenen Zudichtungen zu erzählen, 
wobei sie augenscheinlich sich selbst als die Sagenheldin 
fühlte. Dieses Interesse für norwegische Sagen und die nor­
wegische Geschichte bewahrte sie ihr ganzes Leben durch. 
Und sie hat diese Teile der norwegischen Literatur so gründ­
lich studiert, wie man dies nur selten bei nichtschreibenden 
Frauen findet" m ) . 

Ibsen soll im Anfang ihrer Bekanntschaft zu ihr gesagt 
haben: ,,Jetzt sind sie Eline, doch mit der Zeit werden Sie 
Frau Inger sein" 184). 

Zu Weihnachten 1876 überreichte er ihr die deutsche 
Ausgabe dieses Dramas, in der er die Verse eingetragen 
hatte: 

,,Zu diesem Buch hast Du das Eigentumsrecht, 
Du, die geistig Du stammst vom Oestrot-Geschlecht." 

In Susanne hat Ibsen die stolze, starkgemute Frauenge­
stalt erkannt, die ihm bisher nur in der Saga begegnet war, 
und so konnte sie ihm Vorbild sein für Hjerdis in den ,,Hel­
den auf Helgeland". Denn trotz aller Bosheit und Grau­
samkeit der Hjerdis fühlt man die Sympathie heraus, die 
Ibsen für dieses stolze, von einer ursprünglichen Naturkraft 
und einem starken Trieb leben erfüllte Weib hegt. Wie er 
Hjerdis gestaltet hat, so sah er Susanne. Sie war für ihn 
die Kraft, deren er bedurfte, damit er dem Leben standhielt. 
Denn er selbst war in jenen Jahren das Gegenteil einer 
kraftvollen Persönlichkeit. Er war bescheiden, schüchtern, 
zurückgezogen, ein Zweifler an sich und der Welt, und doch 
beseelte ihn eine feurige Liebe für ungebrochenes Trieb-
menschentum185). Das Ideal einer kraftvollen, zielbewuss­
ten Persönlichkeit verkörpert er in seinen Werken nicht in 
der Gestalt eines Mannes, sondern einer Frau. Dies verwun­
dert uns bei ihm nicht. Denn wir wissen, dass er auf Freunde 
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nicht gut zu sprechen war " · ) . Sigurd wird ja auch ein Opfer 
seiner Freundschaft. Ibsen hat seinen Halt in einer Frau, in 
Susanne gefunden und darum auch in Hjerdis die starkge-
mute Frauengestalt geschaffen, die mit elementarer Kraft 
Sigurd zur Erfüllung seiner kühnsten Hoffnungen mitge­
rissen hätte. Ihm kommt es nicht auf sinnliche Liebe, son­
dern auf die erhebende Kraft des Weibes an, die den Mann 
zu ungeahnten Taten vorwärts treibt, ihm Kamerad und 
Mitkämpferin ist. Er fühlte, dass diese Kraft von Susanne 
ausging. Für seine schwankende Dichtematur war es daher 
ein unschätzbarer Gewinn, dass er in der triebmässigen Ent­
schiedenheit seiner Frau einen Zusatz von Kraft erhiel t 1 β 7 ) . 
„Sie i s t " , schreibt er am 28. Oktober 1870, „ein Charakter, 
wie ich ihn just brauche, — unlogisch, aber von einem 
starken poetischen Instinkt : gross ist ihre Denkungsart und 
fast zügellos ihr Hass gegen alle kleinlichen Rücksichten"188). 
— „Erst nachdem ich mich verheiratet ha t t e " , heisst es 
dort an einer anderen Stelle, „bekam mein Leben einen 
schwerer wiegenden Inha l t " (X, 148). m 

„Wie eines jener starken Weiber, wie eine von Hildes 
Schwestern will ich Dir folgen, Dich zu Kampf und Mannes-
taten anfeuern, dass Dein Name weit über alle Lande 
klinge", so spricht Hjerdis zu Sigurd und dieses Verhältnis 
des nordischen Helden zu seiner Schildmaid galt auch für 
Ibsen und Susanne. 

Ihr Einfluss auf ihn macht sich in einer gesteigerten Schaf­
fenskraft geltend. Mit den „Helden auf Helgeland" setzt 
eine neue Periode in Ibsens Leben ein. Ibsen war sich wohl 
bewusst, was Susanne für ihn war. In dem ihr gewidmeten 
Gedichte „Dank" aus dem Jahre 1871 bezeugt er ihr dies 
dankbar : 

„Ihr Schmerz war, wenn Nächte 
Den Pfad mir verhüllt, 
Ihr Glück, wenn die Mächte 
Mein Hoffen erfüllt. 
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Ώα Heim an dem Meere 
Der Freiheit liegt, 
Auf dem meine Fähre 
Sich spiegelt und wiegt. 

Ihr Höchstes ist, walten 
Der Glut meiner Brust; — 
Was stark mich erhalten, 
Hat niemand gewusst" (I, 106). ' 



FÜNFTES KAPITEL. 

DIE KOMÖDIE DER LIEBE. 

(K/ERLIGHEDENS KOMEDIE). 

Im Herbst des Jahres 1857 wurde Ibsen künstlerischer 
Direktor des „Norske Teater" in Christiania. Dieses „Nor­
wegische Theater" war ein ärmlicher Betrieb mit geringen 
Einnahmen und schlechten Schauspielern. Bis zur Anstellung 
Ibsens hatte В j ernst jeme Bjemson dieses Unternehmen ge­
leitet, der seinerseits Ibsen am „Norwegischen Theater" in 
Bergen ablöste. Man hatte das „Norske Teater" gegründet, 
um das norwegische Element in der Schauspielkunst stärker 
als bisher zur Geltung kommen zu lassen ; es sollten also vor 
allem norwegische Stücke, und zwar nur von norwegischen 
Schauspielern aufgeführt werden. Das eigentliche Theater 
der Hauptstadt war das „Christianiatheater", wo vorwie­
gend dänische Schauspieler angestellt waren. Diesem Thea­
ter hatte Ibsen seine „Helden auf Helgeland" zur Auffüh­
rung angeboten, da das kleine „Norske Teater" für eine 
Aufführung dieses Stückes nicht in Betracht kam. Das 
Christianiatheater hatte sein Stück auch angenommen. Aber 
es wurde nicht gespielt, und als Ibsen sich nach dem Grunde 
erkundigte, warum es nicht zur Aufführung gelange, wurde 
ihrn die Antwort zuteil, dass der finanzielle Zustand des 
Theaters es unmöglich mache, das Stück noch in derselben 
Saison aufzuführen. Diese ausweichende Antwort entmu-



160 

tigte Ibsen stark und erfüllte ihn mit Bitterkeit gegen die 
Leitung des Christianiatheaters, die so offensichtlich die 
Dänen bevorzugte. Ibsen machte seine Angelegenheit zu der 
der norwegischen Schriftsteller überhaupt, und daraus ent­
wickelte sich ein erbitterter literarischer Streit. Doch viel 
Unterstützung fand er nicht. Christiania, das sich gerade 
in der Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs befand, hatte 
nur materielle Interessen. Es liess sich durch diesen literari­
schen Streit nicht dazu bewegen, das bessere, dänisch orien­
tierte Christianiatheater zu besuchen. Der leicht empfindliche 
Ibsen fühlte sich in jener Zeit einsam, unverstanden und 
verachtet. Dadurch wurde er noch verschlossener, als er von 
Natur aus schon war, und vor allem b i s s ig und sa rkas ­
t i s c h . Die einzige Erholung war für ihn der Kreis der soge­
nannten ,,Holländer" im Hause des Journalisten und 
Büchersammlers Paul Botten-Hansen. Ibsen verweilte zwar 
gern in diesem Kreise junger Intellektueller, doch Verständ­
nis fand er auch bei ihnen nicht. Wie Falk konnte er von 
sich sagen: 

„Einsam steh' ich unter allen, 
Hab ' keinen Freund, hab ' Krieg mit jedermann.'1 

Ohne Zweifel sind diese Worte wie auch so manche andere 
in der ,,Komödie der Liebe" persönlich gefärbt. 

Im Jahre 1858 hat Ibsen Susanna geheiratet. Wie wir 
schon angedeutet haben, war diese Frau eine starke Natur, 
eine treue, opferbereite Gefährtin. Die beiden Jungverhei­
rateten hatten es nicht leicht. Die ersten fünf Jahre ihrer 
Ehe in Christiania waren die schlimmsten ihres Lebens. Sie 
litten bitterste Armut. Ihre Not wurde noch grösser, als sich 
im Jahre 1862 das ,,Norske Teater" nicht länger halten 
konnte. Es wurde aufgelöst, und somit verlor Ibsen seine 
Stellung. Nur kurze Zeit war er für einen Hungerlohn als 
künstlerischer Berater am ,,Christianiatheater" tätig. Ver­
gebens bewarb sich Ibsen um ein Jahresgehalt, wie es zum 
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Beispiel Bjenmeon zuteil geworden war. Auf eine neue Bitt­
schrift hin wurde ihm in den Jahren 1862 und 1863 eine 
kleine Geldsumme zur Verfügung gestellt, damit er Volks­
lieder, Sagen und Märchen sammeln konnte. 

Diese trostlosen Jahre in Christiania haben lähmend auf 
des Dichters Schaffenskraft gewirkt. Erst nach fünf Jahren 
vollendete er wieder ein grösseres Werk, die ,,Komödie der 
Liebe". Im Sommer des Jahres 1862 schrieb er diese Dich­
tung nieder, und im Winter desselben Jahres erschien die 
erste Ausgabe. Die Aufnahme beim Publikum war äusserst 
schlecht. Sie erregte einen Sturm des Unwillens. Man fasste 
diese Komödie als eine Verspottung der Liebe und Ehe auf. 
Unwahr, unsittlich und unpoetisch nannte man sie. Ver­
wunderlich war das weiter nicht. Denn im Beiche der Dich­
tung war man gewohnt, dass wahre Liebe alle Hindernisse 
überwindet, und Ibsen bezeichnet nun diese Liebe als eine 
grosse Lüge. Während Camilla Collett gerade die Liebe als 
Grundlage der Ehe gefordert und sich scharf gegen die Ver­
nunftehe ausgesprochen hatte, bezeichnet Ibsen die Liebe 
als eine Leidenschaft von kurzer Dauer, auf der man keine 
Ehe gründen könne, und verteidigt wieder die Konvenienz-
ehe. Man kann es also dem damaligen Publikum und selbst 
den Freunden des Dichtere nicht allzu übel nehmen, wenn 
sie dieses revolutionäre Stück ablehnten. 

Die Analyse der ,,Komödie der Liebe" bietet grosse 
Schwierigkeiten und hat bei fast allen Ibsenforschem zu 
verschiedenen Ergebnissen geführt. Besonders der Schluss der 
Komödie will zu keiner noch so tiefsinnigen Erklärung 
passen. Einige Forscher möchten den Schluss so deuten, als 
verwerfe Ibsen die Liebe als Grundlage der Ehe und emp­
fehle geradezu eine Konvenienzehe ohne Liebe; andere 
sträuben sich dagegen, den Gehalt der Komödie so zu deu­
ten. Es ist auch nicht ohne weiteres möglich, ein bestimm­
tes Erlebnis , sei es nun ein äusseres oder inneres, für die 
Entstehung der ,,Komödie der Liebe" anzugeben. Unserer 
Meinung nach haben verschiedene Faktoren auf die Gestal­

lt 
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tung dieses Stückes eingewirkt, und wir werden im Folgen­
den auf diese verschiedenen Elemente näher eingehen. 

I b s e n s K a m p f gegen d ie L ü g e der Gese l l scha f t . 

Was zunächst in der „Komödie der Liebe" auffällt, ist 
die klare K a m p f s t e l l u n g gegen d ie Gese l l scha f t , 
die scharfe Opposition und schneidige Angriffslust. Ein 
ganz neuer Geist, der auf Ibsens spätere realistische Dra­
men hinweist, durchweht diese Komödie. Dem Spiessbürger, 
dem Menschen ohne Ideale, wird hier der Krieg erklärt. 
Während Ibsen sich in den vorhergehenden Dichtungen nur 
indirekt gegen die Gesellschaft wandte, geht er hier zum 
offenen Angriff über. Eine der vielen Lügen der Gesellschaft 
greift er heraus, die Lüge der Liebe, und diese geisselt er mit 
aller ihm zu Gebote stehenden Ironie und Satire. Die Liebe 
selbst betrachtet er als etwas Hohes, Edles, Poesievolles, das 
verkündet er durch den Mund Falks. Aber er stellt sich die 
Frage, was wird aus der Liebe in der Gesellschaft? Die Ant­
wort geben uns drei Paare in der „Komödie der Liebe", die 
Ibsen mit schneidendem Hohn darstellt. 

Den jungen Liebesfrühling lässt der Dichter in Anna und 
Lind aufblühen. Das Heimliche der Liebe, die Liebe, die 
nur den Liebenden selbst gehört, macht überglücklich, 
stärkt die Ideale, ist bereit, dem Geliebten alles zu opfern. 
In ihrem Liebesglück geniessen Anna und Lind nur den 
Augenblick, denken darüber hinaus nicht an die Zukunft 
und stehen so der Liebesauffassung Falks nahe. Doch dieser 
Zustand des Glückes dauert nicht allzu lange. Schon bangt 
Lind um sein Glück. In Goldstadt sieht er einen Neben­
buhler und statt auf die Kraft der Liebe zu vertrauen, 
macht er seine Verlobung mit Anna bekannt. Dadurch 
glaubt er sein Glück gesichert — die Liebe ist ja offiziell 
geworden —, aber diese Sorge um die Erhaltung der Liebe 
vernichtet den vollen Glücksrausch des heimlichen Gefühls. 
Jetzt gehört die Liebe nicht mehr den Liebenden, sondern 
allen, und Freundinnen und Tanten beeilen sich mit ihrer 
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aufdringlichen Teilnahme für die Verlobten ,,die Poesie 
der Liebe abzuschlachten". Das heimliche Glück der Liebe 
ist hin, jeder nimmt teil daran, und die unablässigen Ein­
mischungen in die intimsten Angelegenheiten der Jungver­
lobten verschütten das eigentliche Liebesglück. Nicht lange 
dauert es, und es ist für immer entschwunden. Als Mitglie­
der des „Mässigkeitsvereins der Seligkeit", wie Ibsen die 
öffentlich Verlobten nennt, werden die beiden praktisch 
und vernünftig. Die Jugendideale, die gerade durch die 
Liebe eine Kräftigung erfahren hatten, halten dem Ansturm 
der Menge nicht stand, sie kapitulieren, und Lind ist bereit, 
Lehrer an einer Mädchenschule zu werden statt als Geist­
licher unter den norwegischen Emigranten in Amerika zu 
wirken. Denn höher als das Ideal steht das Amt, das seinen 
Mann ernährt. Am Ende des Stückes haben sich Anna und 
Lind der spiessbürgerliehen Gesellschaft so weit angepasst, 
dass sie dem scheidenden Falk überzeugt nachrufen können : 
(Anna) „Mein Lind bleibt hier, lässt Glauben Glauben 
sein . . . . " , (Lind) „Und predigt Mädchenschul- statt 
Kirchenbänken" (III, 198). 

Das zweite Paar ist Aktuar Stüber und Jungfer Elster. 
Sie sind seit sieben Jahren verlobt, und in dieser langen 
Verlobungszeit ist von der wahren Liebe nicht viel übrig 
geblieben. Stüber kann sich kaum des Liebesgefühle, das 
ihn vor sieben Jahren beseelte, erinnern, und doch war auch 
er einst verliebt, traute sich der Angebetenen nicht zu er­
klären und dichtete in der Kanzlei vor seinem Pult feurige 
Liebesverse. Sobald er jedoch den Mut gefunden hatte, Fräu­
lein Elster seine Liebe zu gestehen, war seine Dichterader 
versiegt und der Glücksrausch verflogen. Den Pegasus hat 
er nur reiten körmen ,,in junger Jahren Wirrnis, zu jener 
Zeit als er verliebt war" (III, 87). Auf Falks Frage, ob er 
denn denLiebesrausch schon ausgeschlafen habe, antwortet er : 

„Jetzt bin ich doch verlobt, bin fast im Hafen, 
Was mehr ist, als verliebt sein, will mir scheinen." 



164 

Sobald er verlobt war, quälte ihn nur noch die Sorge, wie 
er zu Geld kommen könne und wie er es anstellen müsse, 
um schnell befördert zu werden. Denn: 

„Ein Heim zu gründen, macht den Sack zum Siebe. 
Man unterschätzt die Sorgenlast der Liebe" (III, IOS).1·1 

Während Stüber mit materiellen Sorgen zu kämpfen hat, 
bemüht sich Fräulein Elster mit ihrer bösen Zunge um die 
Angelegenheiten ihrer Nächsten und achtet darauf, dass es 
überall fein konventionell zugehe, keiner eigene Wege ein­
schlage. Ab und zu hat sie dann das Bedürfnis, mit ihrem lie­
ben Stüber „im Mondschein zu schmachten". Beide ver­
künden laut das Fortbestehen ihrer glühenden Liebe und 
wollen nicht zugeben, dass die Liebe schon längst geschwun­
den ist, und sie nur noch zusammenbleiben, weil sich das 
nun einmal so gehört. Nur Stüber ist sich gelegentlich dunkel 
bewusst, dass ihn eigentlich nur die Angst vor der Gesell­
schaft zurückhält, die Verlobung aufzuheben. Er ist eine 
jener ängstlichen Personen, die nicht wagen, ihre Meinung 
aus Angst vor dem Urteil der Welt zu äussern. Zwar bricht 
er einmal in die Worte aus: 

, ,0, war' ich Kapitalist, 
Ich wollt' mir einen Hämisch überhängen, 
Und auf den Tisch haun, dass die Fenster sprängen! 
Und hätt' ich Deine Unabhängigkeit, 
Ich führte, glaub' mir, durch den Prosaschnee 
Den unentwegten Schneepflug der Idee!" (ΠΙ, 174) "* 

Doch als ihn Falk auffordert, sich zu retten, sich frei zu 
machen, da kriecht Stüber schnell in seine alte Haut zurück 
und findet Gründe genug, weshalb er bei seiner Braut aus­
zuharren verpflichtet sei. So bleibt er bei der Lüge und 
tröstet sich mit den Worten: 
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,,Sie fordert sich nicht viel, ich bin genügsam, 
Und hab' es längst gespürt, Bureau und Haus, 
Die machen meine wahre Heimat aus." (ΙΠ, 175) m 

Er weist auf das Vorbild Pastor Strohmanns hin: 
„Könnt' er so philiströs zu werden wagen, 
Was soll man dann von uns Aktuaren sagen, 
Von mir, als der noch unbefördert ist, 
Der eine Braut hat, sich demnächst vermählen wird, 
Wozu man denn auch bald Familie zählen wird, 
Et cetera!" (III, 174)»* 

Pastor Strohmann und seine Frau Маге bilden das dritte 
Paar: Ein jämmerliches Bild, an dem der Dichter zeigt, was 
aus der Liebe in der Ehe werden kann. Der Kandidat Stroh­
mann war in seiner Jugend ein vielseitiger Mann. Er „ver­
stand sich auf Kritik und neue Mode", spielte in Komödien 
mit, sang und malte, dichtete und komponierte, kurz, die 
Welt hielt ihn für genial, und daran konnte auch das Urteil 
einiger Vemünftler, wie z.B. Goldstadts, nichts ändern, die 
ihn für nicht normal hielten. Dieser Kandidat wusste die 
Liebe einer reichen Erbin zu gewinnen. Die beiden heirateten 
und lebten ein Jahr ins Blaue hinein, bis eines Tages die 
Firma seiner Frau bankrott machte. So war er gezwungen, 
eine Stelle in einem kleinen Dorf im hohen Norden anzuneh­
men, und seit dieser Zeit galt seine Sorge nur dem Unterhalt 
seiner von Jahr zu Jahr grösser werdenden Familie. Streben 
nach äusserem Vorteil trat an die Stelle der Ideale und 
Ideen. Die Liebe war in der Ehe gestorben. Mare, die Frau 
des Pastors, hat selbst ihre eigene Liebesgeschichte verges­
sen, und ihr Mann will nicht mehr an seine romantische 
Liebeszeit erinnert werden. Liebe kennt seine Ehe nicht 
mehr, nur Gewohnheit und Pflicht. Allerdings findet der 
Pastor Strohmann ergreifende Worte zur Verteidigung seines 
Heims, die tief empfunden scheinen. Es wäre nun verkehrt, 
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diese Worte auf eine Sehnsucht Ibsens nach einem Familien­
heim zu beziehen, denn Ibsen hat erst sehr spät, nach seiner 
Bäckkehr aus seiner freiwilligen Verbannung, sich ein Heim 
im bürgerlichen Sinne geschaffen l e 6 ) . Wenn er hier so er­
greifende Worte für das Heim findet, so denkt er unseres 
ErachtenB im Stillen an die nordische Heimat. Er sehnt 
sich nach einer Heimat, einem Heim, wie er es Pastor 
Strohmann schildern lässt: 

„Ein Heim ist da, wo reichlich Baum für zehn, 
Obwohl's dem Feind zu eng für zweie scheint. 
Ein Heim ist da, wo dein Gedankenleben 
Als wie ein Haufe Kinder spielt und springt, 
Und keine deiner Worte so verschweben, 
Dass nicht verwandte Antwort wiederklingt; 
Ein Heim ist, wo die Jahre dich zerhämmem, 
Doch niemand merkt, dass deine Haare graun, 
Wo dich Erinnerungen traut umdämmern, 
Wie Bergesrücken hinterm Walde b laun." 

(III, 170) 1 β · 

Man denkt bei diesen Worten unwillkürlich an die Kämpfe, 
die Ibsen zusammen mit В jermson gegen den dänischen Ein­
fluss führte, und an sein Eintreten für die Anerkennung 
norwegischer Kunst. 

In Strohmann trifft der Dichter mit seinem Spott nicht 
nur den Ehemann, sondern auch den Geistlichen. Die oft 
verhöhnte Fruchtbarkeit von Pastorenehen macht er lächer­
lich, indem er die Folgen sehr reichlicher Familienvermeh-
rung abschreckend vorführt. Doch kann man diesen Zug 
immerhin noch auf das Konto der Komödie setzen. Ernster 
trifft Ibsen den geistlichen Stand, wenn er Strohmann als 
Verteidigung gegen den Vorwurf Falks, er sei zum Verräter 
an der Idee geworden, über die Auffassung des geistlichen 
Berufes sagen läset: 
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„Du lieber Gott, wann schloss ich je Kontrakt 
Mit der Idee, von der Sie immer reden ! 
Ich bin Familienvater, Ehemann, — 
Ein Dutzend kleiner Kinder hängt mir an, — 
Mein Tagwerk wäre sicher nicht für jeden. 
Ich habe meinen Hof und meine Herden, 
Ein ganzes Kirchspiel will beraten werden, — 
Da wird gepflegt, geschoren und gefuttert, 
Da wird gedüngt, gedroschen und gebuttert, 
Der Magd, dem Küster soll man Ordres geben, — 
Wann hät t ' ich Musse, der Idee zu leben?" (III, 169) 1 · 7 

Erst kommt die Familie, dann die Sorge um den Besitz, 
zuletzt erst das Amt. Da kann es auch nicht wunder nehmen, 
dass er keine Zeit mehr hat, ,,für die Idee zu leben". Des 
„Broterwerbs Monotonie" lässt eben keinen Gedanken an 
die Jugendideale aufkommen. Er gibt selbst zu, dass er 
gierig wurde, dumm und stumpf, doch nur für seine Familie. 
Nicht aus Berufung, nein, nur um des Broterwerbs willen, 
als Beamter erklärt er die Heilige Schrift. Doch fühlt er 
sich wohl dabei. Erst Falks Einwände machen ihn unsicher. 
Aber er denkt nicht daran, sein Leben anders einzurichten, 
er fordert Falk auf, dass er mit seines Wortes Logik ihm 
die Zweifel verscheuche, damit er beruhigt sein altes Leben 
wieder aufnehmen könne. 

Seine ganze selbstbewusste Selbstgefälligkeit kommt in 
den Worten zum Ausdruck: 

„Kraft seines Amtes soll e r " (der Fastor) „das Opfer 

Jedoch nicht bringen." ' 

Falk meinte das Opfer, das der Beruf fordert, Strohmann 
jedoch denkt an das dem Pastor von der Gemeinde gebrachte 
Opfer. 

Als über Linda Zukunft gesprochen wird, interessiert ihn 
nur, ob „etwas Sicheres ausgemacht se i" . Die sichere 
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Pfründe betrachtet er als die wesentliche Grundlage des 
Berufes des Geistlichen. 

Diese selbstverständliche Sorge um die materielle Seite 
seines Berufes, die innere Überzeugung von seinen gerechten 
Ansprüchen musste beim Publikum Anstoss erregen. 

Zwar bestand schon vor dem Erscheinen der ,,Komödie 
der Liebe" eine starke Opposition gegen die Staatskirche 
und besonders auch gegen die unerlaubte Vermischung 
geistlicher und weltlicher Interessen der Geistlichen XB8). 
Doch war die Ironie in der „Komödie der Liebe" zu dras­
tisch, als dass die Anhänger des staatlichen Christentums 
dies ungerügt hätten hingehen lassen können. 

Man nimmt häufig an, dass Ibsen bei der scharfen Ver­
urteilung des Pfarramtskandidaten Lind und besonders des 
Pfarrers Strohmann von Seren Kierkegaard beeinflusst sei1*·). 
Genau so gut kann aber Ibsen aus eigener Erfahrung Gründe 
für die Verspottung der Geistlichen der Staatskirche gefun­
den haben. 

Ohne Zweifel ist die Darstellung der drei Paare in der 
„Komödie der Liebe" tendenziös. Ibsen wollte die Lüge 
der Gesellschaft treffen, als ob die Liebe ewig sei. Er richtet 
eich gegen die Pseudo-Idealisten, die eine Lüge als Ideal 
verteidigen, weil ihnen die Konvenienz dies so vorschreibt. 
Für Ibsen sind Liebe und Ehe durchaus getrennte Dinge. 
Während Camilla Collett in ihrem 1865 erschienenen Buch 
„Die Töchter des Amtmanns" die Liebe als Grundlage der 
Ehe verteidigt und die Konvenienzheirat, die Vemunftehe, 
verdammt, steht Ibsen auf dem Standpunkt, dass die Liebe 
nicht das Fundament der Ehe sein kann. Zu bemerken ist 
jedoch, dass er unter Liebe die leidenschaftliche sinnliche 
Liebe versteht, die nur den Besitz des anderen erstrebt; die 
tiefe geistige Kraft der Liebe berücksichtigt er dabei nicht. 
Auch Falks Liebe zu Schwanhild ist rein erotisch. Das Weib 
begehrt er, nicht die Frau. Falk glaubt nicht, dass diese 
heisse, in ihrer Leidenschaft blinde Liebe das richtige Fun­
dament der Ehe sei. Er braucht sich nur etwas näher seine 
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Mitmenschen anzusehen, um zu erkennen, was aus dieser 
Liebe in der Verlobung und Ehe wird. Was ihn nun so heftig 
erbittert, ist die Lüge der Menschen, die andere überzeugen 
möchten, dass die Liebe noch nach Jahren unvermindert in 
ihnen glühe, — dass sie sich vorlügen, ihre Liebe sei noch 
dieselbe wie einst im Augenblick ihrer höchsten Leiden­
schaft. 

Diesen Lügnern, die ,,ihre eigenen Gläubiger" sind, gilt 
des Dichters volle Verachtung, sie überschüttet er mit sei­
nem ganzen Hohn: 

,,So „leben" sie nun, die geplackten Placker! 
Nach Leichen riecht die Braut, der Bräutigam. 
Nach Leichen riecht's, wo zwei im Sonnenschein 
An Dir vorbeigehn, Lächeln auf den Lippen, 
Der Lüge schwüles Kalkgrab im Gebein, 
Verwesung hinter den gebrochnen Rippen" (ΙΠ, 177) . , 0 0 

„Betrug im Herzen, Glaubenswort im Munde, — 
Und doch welch ehrenwertes Volk im Grunde! 
Sie lügen vor sich selbst und jedem dritten; 
Ihr Eecht dazu scheint ihnen unbestritten — 
Ein jeder preist, zerbrach auch längst sein Steuer, 
Sich einen Krösus, einen Gott des Glücks" ( Ш , 178). ш 

Gegen diese Unwahrhaftigkeit, gegen diese Lüge, sich 
selbst und anderen gegenüber, zieht Falk zu Felde. 

„Lass gut sein, Freund, — mein Banner soll doch fliegen, 
Mein guter Stahl soll dieser gleissnerischen 
Gesellschaftslüge durch die Bippen zischen, 
Soll diesen Euch so teuren Giftbaum fällen, 
Und mäss' er, wie die Wahrheit, hundert E l l e n ! " 

(III, 163) M» 

Welche Ironie liegt in den Worten Falks, als er den von 
finanziellen Nöten und Sorgen bedrückten Stüber neben 
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Fräulein Elster stehen sieht, die mit ihm den Mond an­
schwärmen will: 

,,Da stehen sie zusammen wie geschwärzte 
Baumstämme, die ein Waldbrand übrig liess. 
So weit der Blick reicht, nichts als Wüsteneien, — 
O, bringt denn niemand Grün in diesen Dust ! ' ' ( ΙΠ, 118 )го» 

Aber nicht nur gegen die Liebe als Fundament der Ehe 
und gegen die Lüge der Gesellschaft richtet sich Falks 
Angriff. Die Ehe selbst weist er als eine Bindung, die die 
individuelle Freiheit beeinträchtige, ab. Sie erscheint ihm 
als eine Galeere, ,,ein Joch voll Sklavenfrohn und Skia ven-
wehe" (ΙΠ, 108). Die freie, ungebundene Liebe erhöht in 
des Glückes Überschwang das Kraftgefühl des Menschen. 
Aber wird sie gebunden in Verlobung und Ehe, dann tri t t 
die Sorge um die materielle Sichereteilung der Familie in 
den Vordergrund. Die Ideale schwinden und an ihre Stelle 
treten der Gelderwerb und das Amt. Die Persönlichkeit wird 
unterdrückt. Fast wäre auch Falk ein Opfer der sinnlichen 
Liebe geworden. Aber noch rechtzeitig lässt ihn der Dichter 
durch Goldstadt und durch Schwanhilds Eingeständnis 
ihrer Schwäche zur Besinnung kommen. Goldstadt macht 
Falk auf die Pflichten aufmerksam, die er durch die Ehe 
auf sich nehmen müsse, und Schwanhild gesteht ihm, dass 
eie ihm wohl Weib , aber nicht F r a u sein könne. Ihr fehlt 
die Kraft, auch nach dem Erlöschen der sinnlichen Liebe 
Leid und Freude mit ihm teilen zu können. Sie zieht das 
ruhige und sichere Leben an der Seite eines zwar ungelieb­
ten, aber im Leben gefestigten Mannes dem zwar glück­
licheren, aber an Kämpfen reichen Lebenswege an der Seite 
des Idealisten vor. Man bekommt nicht den Eindruck, dass 
Falk und Schwanhild allzu sehr unter der Trennung leiden 
werden. Die Liebe Schwanhilds besitzt nicht die geistige 
Kraft, sie über den Durchschnitt zu erheben. Ficht weil sie 
weiss, dass die Zeit einmal kommen könnte, wo Falk sie 
nicht mehr lieben wird — denn dasselbe gilt ja auch für 
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Goldstadt — gibt sie ihr Glück auf, sondern weil sie sich 
nicht stark genug fühlt, an Falks Seite den Kampf um die 
Wahrheit, zu dem sie ihn selbst anspornte, aufzunehmen. 

Ветог wir nun diese Gedankengänge weiter verfolgen, sie 
mit einem Erlebnis Ibsens in Zusammenhang zu bringen 
versuchen und auf die eigenartige Auffassung der Liebe in 
der „Komödie der Liebe" näher eingehen, wollen wir das 
zweite Element untersuchen, das auf die Grestaltung der 
„Komödie der Liebe" starken Eindruck ausgeübt hat. Vor­
läufig genügt es uns, festgestellt zu haben, dass Ibsen in 
diesem Stück den Kampf gegen die Lüge der Gesellschaft 
aufgenommen hat, mit dem ein Angriff gegen die Geist­
lichen und gegen die sozialen Bindungen gepaart geht. 

Dieses zweite Element ist Ibsens a e s t h e t i s c h e E i n ­
s t e l l u n g zum Leben , die auf's engste mit dem Glauben 
an seinen Beruf — in gewissem Sinne auch mit seinem 
Ehrgeiz — zusammenhängt. Fast keine der Schriften, die 
sich mit Ibsens Werken befassen, unterlässt es, mit einem 
E i n f l u s s K i e r k e g a a r d s auf Ibsen zu rechnen, und es 
unterliegt keinem Zweifel, dass das in der „Komödie der 
Liebe" zum Ausdruck kommende aesthetische Lebensgefühl 
die Vermutung aufsteigen lässt, dass hier eine Beeinflussung 
von Kierkegaards „aesthetischem Stadium" vorliegen müs­
se. Doch schon früher lassen sich Spuren, die auf Kierke­
gaard hindeuten, feststellen. Es ist hier wohl der Ort, auf 
dieses Problem eines Einwirkens Kierkegaards auf Ibsen 
näher einzugehen. 

I b s e n u n d K i e r k e g a a r d . 

Man nimmt an, dass Ibsen schon in Grimstad mit Werken 
Kierkegaards bekannt geworden ist. In einem im Jahre 1846 
von Thue herausgegebenen Lesebuch, das an fast allen 
höheren Schulen benutzt wurde, waren u. a. drei Bruchstücke 
aus Kierkegaards „Enten-Eller I I " und „Stadier paa Li-
vets Ve i " aufgenommen, denen biographische Notizen über 
den Verfasser vorangestellt waren 204). Kierkegaard wird 
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also aller Wahrscheinlichkeit nach schon um diese Zeit in 
Norwegen bekannt gewesen sein, sodass Einzelnes aus seinen 
Schriften in einem Lesebuche aufgenommen werden konnte. 
War dies jedoch nicht der Fall, so hat jedenfalls die Verbrei­
tung bestimmter Schriften Kierkegaards durch ein Lesebuch 
dazu beigetragen, weitere Kreise auf diesen Philosophen 
aufmerksam zu machen. W. Möhring glaubt, dass Henrik 
Ibsen sehr wohl durch dieses Lesebuch in Grimetad während 
seiner Vorbereitung zum examen artium mit dem dänischen 
Denker bekannt geworden sein kann. Übrigens steht durch 
Due's Mitteilungen "^) fest, dass zur Zeit, da Ibsen sich 
in Grimstad aufhielt, , ,Enten-Eller", „Kjœrlighedens 
Ojeminger" und andere Arbeiten Kierkegaards dort eifrig 
gelesen wurden. Auch in Christiania ist er im Studenten-
verein, wo Kierkegaardsche Ideen bei mehreren Zusammen­
künften Diskussionsgegenstand waren, mit Kierkegaard-
schen Gedankengängen bekannt geworden. Denn die Zei­
tung dieses Vereine, ,,Samfundsbladet", die Berichte 
über diese Debattierabende brachte, redigierte Ibsen im 
Jahre 1861 *»·). 

Kierkegaard war zugleich Philosoph, Dichter und reli­
giöser Verkünder. Grundzüge seines Wesens waren eine tiefe 
Schwermut, eine stark entwickelte Beflexionsfähigkeit und 
eine üppig sprudelnde Phantasie. Seine Jugend steht ganz 
unter dem Einfluss des Vaters, dessen Phantasie, Dialektik 
und Schwermut — Eigenschaften, die wir bei dem Sohn 
wiederfinden — Seren besonders hervorhebt. 

Vor allem übte die Schwermut des Vaters eine nachhaltige 
Wirkung auf Seren aus. Diese Schwermut des Vaters hängt 
mit einem furchtbaren Jugenderlebnis zusammen a o ' ) . Der 
Vater hütete es wie ein Geheimnis, aber auf irgend eine 
Weise muss es Seren erfahren haben. Die Kenntnis dieses 
furchtbaren Geheimnisses machte auf Seren einen so tiefen 
Eindruck, dass es ihm selbst zum Erlebnis wurde und eine 
vollkommene Umwälzung in seinem Leben hervorrief. Er 
nennt dieses Erlebnis das ,,grosse Erdbeben". Eine natür-
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liehe, angeborene Sinnenfreude lag in den Knaben- und 
Jünglingejahren ständig mit einem auf das Höchste gestei­
gerten Schuld- und Sündenempfinden, das der Vater ihm 
aufzwang, im Kampf. Seit dem „grossen Erdbeben" jedoch 
sah er seine Bestimmung darin, sein Leben und seine Bega­
bung ganz in den Dienst der christlichen Forderung zu stel­
len. Doch erst jetzt, wo er den Entschluss gefasst hatte, sich 
unter diese ,,Bestimmung" zu beugen, kam ihm klar zum 
Bewusstsein, einen wie grossen Gegensatz die ihm angebo­
rene Sinnenfreude und die durch den Vater geforderte Ab­
kehr von der Welt und die Hingabe an Gott bilde, und dass 
das natürliche menschliche Leben und die Verpflichtung 
jedes Menschen, die Persönlichkeit in ihren idealen Möglich­
keiten einer höheren Bestimmung gemäss auszuleben, in 
einem Polaritätsverhältnis stehe. Diesen Gegensatz sucht 
er nicht durch eine Synthese in eine höhere Harmonie 
überzuführen, sondern er lässt ihn bestehen. Kierkegaard 
kennt nur ein Entweder—Oder (Enten-Eller), entwe­
der Hingabe an die Welt, also Lebensglück und Genuss, oder 
Hingabe an eine überindividuelle Idee, an Got t . Indem sich 
nun Kierkegaard ganz seiner Bestimmung weiht, verliert er 
das Gefühl für die Wirklichkeit. Viel wird hierzu auch seine 
zunehmende Schwermut beigetragen haben. Sie Hess ihn 
nicht zum naiven Sinnengenuss kommen, war eher geeignet, 
seinen Hang zur Eeflexion zu verstärken und ihm eine ver· 
geistigte Form des Genusses zu vermitteln. 

Mehr und mehr empfindet er eine Abneigung gegen die 
Wirklichkeit, da sie mit seinem Ideal nicht harmoniert, da 
sie ihm als Feind der Idee erscheint. Allmählich löst er sich 
von der Eealität, er verliert zu ihr das unmittelbare Ver­
hältnis. Bein subjektiv, allein vom Standpunkt seines Ich, 
ohne Beziehung zu anderen, reflektiert er über sie — zu­
gleich aber auch jedem anderen dieses Becht und die Möglich­
keit, so zu reflektieren, zuerkennend. Die Einstellung zur 
Wirklichkeit ist für ihn grundlegend. Von ihr aus unter­
scheidet er die „S tad ien" , die er begrifflich als aesthe-
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t i s c h , e t h i s c h und r e l i g iö s bezeichnet. Diese Stadien 
bilden absolute Gegensätze und sind unvereinbar mit ein­
ander. Der Mensch steht nun vor der Wahl, sich für das 
eine oder andere zu entscheiden. Für ihn gibt es nur ein 
Entweder-Oder, jeder andere Ausweg ist unmöglich. 

Der Mensch, der sich im a e s t h e t i s c h e n S t a d i u m be­
findet, verlangt nach Sinnenfreude und Schönheit. Kierke­
gaard definiert zwar das aesthetische Stadium als das der 
Unmittelbarkeit, aber die Personen, die er in den Schriften, 
die dieses erste Stadium schildern, auftreten lässt, sind über 
den Zustand reflexionsloser Unmittelbarkeit schon hinaus. 
Für sie besteht der Genuss weniger in der Befriedigung der 
SinnenluBt; Genuss ist ihnen in seiner verfeinerten Form 
Phantasiegenuss. Der Aesthetiker genieset gleichsam seine 
eigenen Gefühle und Gedanken, er berauscht sich an seinen 
Empfindungen, ob sie nun Schmerz oder Lust bedeuten; 
er schafft einen Abstand zwischen sich und dem Gefühl, um 
es voll und ganz geniessen zu können. Er vermeidet streng die 
Verstrickungen der Wirklichkeit, die Bindung an irgend ein 
äusseres Verhältnis. Er steht gleichsam ausserhalb des Le­
bens und kommt nur in den Augenblicken des Genusses mit 
ihm in Berührung. Den Genuss im Moment seines Höhe­
punktes bricht der Aesthetiker ab, um ihn in der Erinnerung 
in ungetrübter Schönheit reproduzieren zu können. Über das 
aesthetische Stadium handeln vor allem , ,En t en -E l l e r I " 
und , ,S tad ie r p a a L i v e t s V e i " . Im Mittelpunkt dieser 
Werke steht das Problem des Verhältnisses von Mann und 
Weib. Die äussersten Konsequenzen des aesthetischen Sta­
diums mit Bücksicht auf dieses Problem werden in dem 
„ T a g e b u c h des V e r f ü h r e r s " gezogen. Mit dichterischer 
Gestaltungskunst schildert Kierkegaard einen Menschen, der 
in geradezu raffinierter Weise es fertig bringt, mit einem 
anderen Menschen zu ,,spielen", nur zu dem Zweck, um das 
Erotische bis in seine tiefsten Tiefen auskosten zu können. 

Im e t h i s c h e n S t a d i u m sieht der Mensch — gerade im 
Gegensatz zu dem a e s t h e t i s c h e n — in der Hingabe an 
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das Gemeinschaftsleben, и. a. an die Familie, seine Aufgabe. 
Er sucht die Bindungen der Wirklichkeit, die der ,,Aesthe-
t i k e r " meidet. Er lebt nicht dem Augenblick des Genusses, 
sondern dauernder Pflicht, weil er das Leben mit all seinen 
Pflichtbindungen wählt. In diesem Stadium schildert Kier­
kegaard die Ehe als den Ausdruck des sittlichen Lebens über­
haupt. Wahre Liebe sei nur in der Ehe möglich. Durch den 
sittlichen Entschluss, aus dem Liebesverhältnis Ernst zu 
machen, erhalte es erst seine Weihe. „Als Braut ist die Frau 
schöner wie als junges Mädchen ; als Mutter schöner wie als 
Brau t " a o 8). 

Dieses ethische Stadium stimmt eigentlich nicht zu Kier­
kegaards innerster Natur. Schon in , ,En t en -E l l e r I I " , 
wo das ethische Stadium behandelt wird, leitet er zum re l i ­
g iösen S t a d i u m über. ,,Du liebtest einen Menschen, Du 
wünschtest immer Unrecht vor ihm zu haben, ach, aber er 
ward Dir untreu, und wie sehr es Dich auch schmerzte, Du 
hattest doch recht wider ihn und Unrecht darin, dass Du 
ihn so innig liebtest. Und doch musste Deine Seele ihn so 
lieben, nur darin fandest Du Buhe und Frieden, nur darin 
konntest Du glücklich sein. Da wandte sie sich von dem 
Endlichen hinweg zum Unendlichen; da fand sie, was sie 
suchte, da ward Deine Liebe glücklich. Gott will ich lieben, 
sagtest Du, er gibt dem Liebenden alles, er erfüllt meinen 
höchsten, meinen einzigen Wunsch, dass ich vor ihm immer 
Unrecht habe. Niemals soll mich ein quälender Zweifel von 
ihm abziehen, nie soll mich der Gedanke erschrecken, dass 
ich vor ihm Eecht haben könnte; vor Gott habe ich immer 
Unrecht" 2 0 β ) . 

Das r e l i g i ö s e S t a d i u m wird durch den Gegensatz zwi­
schen Zeit und Ewigkeit bestimmt. Während das Wollen im 
ethischen Stadium auf die Zeit, auf die Endlichkeit, auf 
Erreichbares gerichtet war, wird es im religiösen Stadium 
auf die Ewigkeit, das Absolute, auf Gott bezogen. 

Die Ewigkeit, das höchste Beligiöse, für Kierkegaard das 
Christliche, steht im schärfsten Widerspruch zur Zeit, zum 
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Natürlichen, und es gibt keine Möglichkeit, diesen Gegen­
satz zu überbrücken, ja, schon der Versuch, diesen Wider­
spruch auszusöhnen, erfüllt Kierkegaard mit Abscheu. Er 
verschärft im Gegenteil diesen Gegensatz. 

Wie kann aber nun der Mensch, der in der Zeit lebt, seine 
,, Bestimmung" in der Ewigkeit, in Gott suchen f Nicht 
durch die Brücke des Verstandes, indem er das Christentum 
vernünftig erklärt, nein, er muss sich im Gegenteil bewusst 
bleiben, dass er Gott nicht erklären kann, und gerade weil 
er Gott nicht erklären kann, muss er an ihn glauben. Dieses 
Bewusstwerden des ,,göttlichen Paradoxes", des ,,credo 
quia absurdum", macht das religiöse Leben zum Leiden, 
und die Nachfolge Christ i im Martyrium ist für ihn 
die eigentlich chris t l iche Daseinsform. Darin liegt die 
Isolierung des religiösen Menschen eingeschlossen. ,,Das 
menschliche Leben ist jeder Idealität bar. Daher wird die 
letzte Forderung unabhängig von jeder Bücksicht auf das 
einem Menschen Mögliche gestellt. Den, der in ein Verhält­
nis zum göttlichen Paradox strebt, isoliert dieses Wollen 
völlig, da es ihn in letzter Konsequenz sogar zum Hass 
gegen die führen muss, für die die ,,Bedingungen", an die 
er ,,seine Seligkeit geknüpft hat", nicht tragbar sind. Dies 
ist nach Kierkegaard gerade die Folge der Wahl des religiö­
sen Stadiums, die das grösste und am schwersten zu ertragen­
de Leiden hervorruft; dem menschlichen Verstande wie 
seinem Empfinden untragbar und unfassbar. Aber auch ge­
genüber diesem höchsten Widerspruch soll uneingeschränkt 
das „Credo quia absurdum" gelten — " a10). 

Das aesthetische und das religiöse Stadium weisen also 
insofern Ähnlichkeit auf, als sie beide zur Isol ierung 
führen. Im aesthetischen Stadium führt diese Isolierung 
zur Verzweiflung und schliesslich zum Wahnsinn, im 
religiösen Stadium zur völligen Hingabe an Got t . 

Wir haben kurz die drei Lebensstadien Kierkegaards 
angedeutet, weil wir in Ibsens Werk Anklänge daran finden. 
Bei dem jungen Ibsen lassen sich zunächst Überemstim-
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mungen mit einigen Gedankengängen aus Kierkegaards 
aesthetischem Stadium nachweisen. Es fragt sich nun, ob 
diese Übereinstimmungen auf einer einfachen Entlehnung 
Kierkegaardscher Gedanken beruhen oder ob die Entwick­
lung Ibsens zu einer ähnlichen Lebenseinstellung geführt 
hat, in der sich ungezwungen ähnliche Ansichten wie die 
Kierkegaardschen entwickeln konnten. W. Möhring stellt 
dieselbe Frage und kommt zu dem Ergebnis, dass im Allge­
meinen der Einfluss Kierkegaards auf Ibsen überschätzt 
wird. Auch wir sind dieser Ansicht und werden uns bei dieser 
Arbeit nach der gründlichen Spezialuntersuchung Möhrings 
orientieren. In einigen Punkten jedoch weicht unsere Auf­
fassung von der Möhrings ab. 

In Ibsens Grimstader Periode ist der Einfluss Kierke­
gaards äusserst gering. Wir können hier nicht von einer 
Aneignung Kierkegaardscher Gedanken sprechen. Ibsens 
Entwicklung war in eine Eichtung gedrängt worden, die — 
als er mit Kierkegaard bekannt wurde — direkte Ähnlich­
keit mit dessen Gedankengängen aufwies. Auf die grund­
legende Bedeutung des Jugenderlebnisses haben wir hinge­
wiesen und auch auf die Folgen, die es für Ibsens Entwick­
lung hatte. Wir haben dort nachgewiesen, dass sein Streben 
dahin ging, sich in der Gesellschaft eine geachtete Stellung 
zu erobern. Wir wissen, dass sich Ibsen in Grimstad isoliert 
fühlte, dass er als Individuum gegen die ,,kompakte Masse", 
die Gesellschaft stand. Die Folge dieser Isolierung war ein 
intensiveres Gefühlsleben, da er auf sich allein angewiesen 
war. So disponiert wird er den Dichter in sich entdeckt 
haben i U ) . In dieses Dichterbewusstsein flüchtet er sich 
vor der Gesellschaft. Allmählich wird ihm klar, dass nicht 
eine geachtete Stellung in der Gesellschaft, sondern die 
d i c h t e r i s c h e B e s t i m m u n g , die er wahrscheinlich schon 
in der Grimstader Periode dunkel als , ,Beruf" empfand, 
die Erfüllung seines Lebens und seiner Persönlichkeit sei. 
Er fühlt also in Grimstad schon in sich den Drang zur künst­
lerischen Gestaltung. Doch einerseits der Widerstand, den 

12 
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die Umwelt, die (Gesellschaft seinem Streben entgegensetzte, 
und andererseits die Unfähigkeit, die geschauten Bilder sei­
ner Seele zu gestalten, entmutigten ihn und erweckten in 
ihm ein Gefühl der Besignation. Bezeichnenderweise trägt 
diesen Titel ja sein erstes uns überliefertes Gedicht î 1 2). 
Angst erfüllte ihn vor dem hellen Tage der Wirklichkeit 
und liess ihn die Nacht, das Beich der Träume verherrlichen. 
Hierin kommt eine Abwendung von der Wirklichkeit, ja 
selbst eine gewisse Angst vor ihr zum Ausdruck. In der 
Wirklichkeit fand Ibsen nicht die Möglichkeit, sein Streben 
und seine Wünsche zu realisieren. So war er oft der Verzweif­
lung nahe. Er verschliesst sich vor dem Leben und flüchtet 
eich in sein Inneres, in das Land der Erinnerungen, und diese 
Flucht war ihm ein Trost und ein Ersatz für seinen Taten­
traum. In Kierkegaards Schriften fand er nun einen ähn­
lichen Gedankengang. Denn auch dort führte die Abwendung 
von der Wirklichkeit zur künstlerischen Verherrlichung der 
Erinnerungsbilder. Sagt doch Kierkegaard in ,,Entweder-
Oder" í i a ) : ,,Für mich ist nichts gefährlicher, als — die 
Erinnerung. Habe ich mich irgend eines früheren Verhält­
nisses erinnert, so hat das Verhältnis selbst aufgehört. Man 
sagt, Trennung helfe, die Liebe aufzufrischen. Das ist 
durchaus wahr; aber diese wird so in rein poetischer Weise 
aufgefrischt. In der Erinnerung leben, ist das am meisten 
vollendete Leben, das sich denken lässt. Die Erinnerung 
befriedigt reichlicher, als alle Wirklichkeit, und sie hat eine 
Sicherheit, wie sie keiner Wirklichkeit eigen ist. Ein in der 
Erinnerung fort und fort weiter lebendes Verhältnis ist schon 
in die Ewigkeit übergegangen und hat kein zeitliches Inter­
esse mehr" . „Man findet oft in Büchern, besonders in 
Gesangbüchern, eine kleine Blume. Ein schöner Augenblick 
war's, als sie hineingelegt ward, aber noch schöner ist die 
Erinnerung" "*). 

Ibsens Gedankengänge berühren sich also eng mit denen 
Kierkegaards, aber unser Dichter hat die Flucht aus der 
Wirklichkeit und den Erinnerungskult, der bei ihm viel 
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stärker und tiefer ist als bei Kierkegaard, nicht von dem 
Dänen übernommen, sondern bei Kierkegaard nur Anklänge, 
gewissermassen eine Bestätigung und die künstlerische Ge­
staltung seiner Lebenseinstellung gefunden. 

In diesem Zusammenhang verweisen wir auf unsere Be­
sprechung der Jugendlyrik Ibsens auf Seite 65ff. 

Dass Ibsen wirklich Kierkegaards Gedanken über d ie 
B e d e u t u n g der E r i n n e r u n g gekannt hat, macht Möhring 
sehr wahrscheinlich. Er weist nach, dass Ibsen für das Wort 
Erinnerung die norwegischen Wörter h u k o m m e l s e (meist 
gleich „Gedächtnis") und e r i n d r i n g verwendet. Dieses 
Nebeneinander könnte zunächst belanglos zu sein scheinen. 
Aber Ibsen unterscheidet diese beiden Wörter scharf, ge­
braucht sie also nicht synonym. Diese Unterscheidung wird 
uns in ihrem tieferen Zusammenhang sofort verständlich, 
wenn wir sie in Parallele mit Kierkegaards aesthetischer 
Spitzfindigkeit betrachten. Kierkegaard macht nämlich auch 
einen Unterschied zwischen den beiden Begriffen , h u ­
k o m m e l s e " und , , e r i n d r i n g " und gibt zugleich eine 
nähere Erklärung dafür, die wir bei Ibsen vermissen. Diese 
Erklärung findet sich in den „ S t a d i e n auf dem Lebens ­
wege ' '2 1 e) . Möhring fasst diese „Begriffsscheidung" wie folgt 
zusammen : „DieErinnerung" (erindring) „soll demnach ge­
wissermassen die subjektive Seite des Erlebnisses bewahren, 
während dem Gedächtnis" (hukommelse) „nur der Er­
lebnisstoff an sich ohne die persönliche Verarbeitung durch 
den Erlebenden vorbehalten bleibt. In der Erinnerung 
haftet das subjektiv-filtrierte Erlebnis, das „Durchlebte", 
von dem Ibsen so oft später spricht, und damit das 
für das Individuum Wesentlichere, als es das Erlebte an 
sich b o t . " ,Д)а8 Erlebte in seiner realistischen Färbung 
muss nach der Ansicht des Aesthetikers in „Enten-El le r l " 
wie auch Ibsens vergessen werden, damit in der „Erinne­
rung" ein Bild Leben gewinnen kann, das für die Persön­
lichkeit des im Nacherleben Genuss Suchenden werthaft 
i s t " » · ) . 
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Hier liegt also ein wirklich nachweisbarer Einfluss Kierke­
gaards vor, und gleichzeitig wissen wir nun, dass Ibsen 
nicht nur „Entweder-Oder", sondern auch ,,Stadien auf 
dem Lebenswege" gelesen haben muss. Diese ganz spezielle 
Bedeutung der Erinnerung als einer Gedaokensphäre, die 
frei von der Hässlichkeit und der Schwere der Wirklichkeit 
ist, hat seinen Grund in der B e s i g u a t i o n s s t i m m u n g , 
die wir sowohl bei K i e r k e g a a r d als auch bei I b s e n finden. 
Denn beide fliehen die harte Wirklichkeit und suchen Trost 
in den E r i n n e r u n g s b i l d e r n , die einen yerklärenden 
Schimmer tragen, nur das Schöne und Abgeklärte bewahren. 
Durch die Begriffsscheidung Kierkegaards ist sich Ibsen 
über diese besondere Auffassung der E r i n n e r u n g klar ge­
worden, aber unbewusst war sie schon die seine. 

Zu den E r i n n e r u n g s g e d i c h t e n gehören auch die 
, , B a l l e r i n n e r u n g e n " (Baiminder), deren Untertitel „Ein 
Lebensfragment in Poesie und Prosa" (Et Livsfragment i 
Poesi og Prosa) an den Untertitel von „Enten-Eller" an­
klingt, der „Ein Lebensfragment" (Et Livsfragment) lau­
tet. Aus dem an Stella gerichteten Prolog erfahren wir, dass 
es sich um einen Ball von dem letzten Sommer handelt. 
Das Erlebte ist abgeschlossen. Es blüht nicht mehr wie 
Vergissmeinnicht, Veilchen und Bösen — „bleiche Astern 
sind herbstlich über einem Grab aufgeschossen". 

S t e l l a ist nach den Untersuchungen H. Eitrems217) und 
Kihlmans 218) ein Fräulein C la ra E b b e i l aus Grimstad. 
Während des Jahres 1849 hatten sie und Ibsen sich häufig 
auf Wanderungen, Bootfahrten und bei anderen Gelegen­
heiten getroffen. Ibsen verliebte sich in dieses Mädchen 
und widmete ihr im Herbst desselben Jahres das Gedicht 
„An den S t e r n " (Til Stjaemen). Ob Clara Ebbeil seine 
Liebe erwidert hat, wissen wir nicht. Von Eitrem und 
Kihlman wird es angenommen. Dagegen spricht jedoch eine 
Briefstelle vom6. I . 1850, worin Ibsen sagt, dass die „Ball­
erinnerungen" ihr Entstehen einer eingebildeten Verliebt­
heit vom letzten Sommer verdanken. Diese Stelle lässt doch 
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wohl vermuten, dass Ibsen keine Gegenliebe gefunden hat 
und er gerade deswegen seine Liebe als „eingebildete Ver­
liebtheit" bezeichnet. Denn später zeigt er ja noch ein 
starkes Interesse für Clara Ebbeil. — Dagegen spricht 
femer die Tatsache, dass sie sein Pseudonym B r y n j o l f 
В j a r m e nicht kennt, wie aus einem Gespräch bei einer 
Begegnung im April des Jahres I860 hervorgeht. Man sollte 
doch annehmen, dass der verliebte Ibsen bei Gegenliebe 
sicher seiner Angebetenen mit verständlichem Stolz von 
seinem unter dem Pseudonym Brynjolf Bjarme erschienenen 
Erstlingsdrama Mitteilung gemacht hätte. Sonderbarer­
weise teilt Ibsen ihr im Laufe der Unterhaltung mit, dass 
er beschäftigt sei „Catil ina" zu dichten, und bittet sie, 
ihr dieses Werk widmen zu dürfen, was sie aber abweist ; 
denn schon 1849 war der „Catilina" vollendet und auch 
schon von der Bühne abgelehnt worden. Im Herbst desselben 
Jahres verspricht er ihr bei einer Begegnung in Christiania 
eine Auswahl seiner Gedichte, die er ihr gegen Neujahr 
zuschickt, und im Februar 1851 folgt diesen noch das Ge­
dicht ,,Til en Troubadour". In diesem Gedicht kommt — 
trotz der Briefstelle vom Januar I860 — ein Gefühl der 
Zuneigung zu Clara Ebbell zum Ausdruck. 

Wie sind nun die „Ballerinnerungen" in diesem Zusam­
menhang zu werten? Zunächst findet sich in diesem „Le­
bensfragment" die Verherrlichung der Erinnerung. Doch 
noch etwas anderes trit t hinzu, und zwar der Gedanke 
Kierkegaards von dem A u g e n b l i c k des Genusses . Nur 
dieser eine Augenblick ist wert, in der Erinnerung bewahrt 
zu werden und bildet dann nach Kierkegaard erst in der 
Erinnerung den höchsten Genuss. Doch mit diesem Kierke-
gaardschen Gedanken stehen folgende, etwas pathetische 
Worte in Widerspruch, die Ibsen über die „Idee zu dem 
grossen Drama des Menschenlebens" spricht: „Und was 
ist diese Idee? — Ahnen, Hoffen und Enttäuschtwerden ! — 
Schau, in diesen drei Worten ist des Menschen Leben er­
zählt ! — " 
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Als der Dichter den Ballsaal betritt, ist er voller Ahnung 
und Hoffnung. Die Geliebte, sein Ideal, hofft er hier zu 
finden, und wirklich entdeckt er sie auch im Gedränge des 
Balles. Er hat seinen Arm im Tanz um sie geschlungen, ihr 
tief und fest in die klaren Augen geblickt und sein Wunsch 
ist: ,,Ο, wenn nur nicht auch dies ein Traum ist ! " 
Die Enttäuschung bleibt nicht aus. Die Angebetene kann 
ihm nicht angehören, sie ist verlobt und liebt ihren Verlob­
ten leidenschaftlich. Das ist des Dichters grosse E n t t ä u ­
schung . Neben diesem Gedanken läuft dann eine andere 
Gedankenkette. Im Augenblick der höchsten Beglückung, 
als er die Geliebte in den Armen hält, gibt er,,eines Menschen­
lebens Kampf und Enttäuschung" für eine halbe Stunde 
wie diese hin. Im Übermass seines Glückes möchte er in 
einem solchen Augenblicke zu Grunde gehen. Er kann das 
Glück nicht tragen und bittet das Schicksal, dieses Glück 
von ihm zu nehmen. Das Schicksal gewährt ihm diese Bitte, 
und der Verlobte des Mädchens entführt sie seinem Arm. 
Keiner ist so glücklich wie der Dichter, er ist betäubt vor 
Seligkeit. Er will heim, um seine Liebe noch einmal zu 
durchleben und sie in seinem Tagebuche festzuhalten. Diese 
Haltung entspricht der eines Aesthetikers, wie Kierkegaard 
ihn schildert, während die oben analysierte Haltung des 
Dichters die Sehnsucht nach Glück und seine Enttäuschung 
zum Ausdruck bringen. 

Wir haben schon darauf hingewiesen, wie die Erinnerung 
alsMotiv in der Ibsenschen Dichtung eng mit seinem Jugend­
er lebnis zusammenhängt. Das Glück liegt für Ibsen in der 
Erinnerung. Sehnsucht nach wirklichem Glück beherrscht 
ihn, doch erreichen kann er es nicht. So gibt er sich zufrieden 
mit dem gedachten Glück in der Erinnerung, da er das 
wirkliche nicht erreichen kann. Die Enttäuschung weckt 
seine dichterische Kraft, in der Erinnerung dieses einge­
bildete Glück festzuhalten. Die Dichtung ist für Ibsen ein 
Trost. So auch die ,,Ballerinnerungen". Ihn zieht's zum 
Feste, weil er die Geliebte dort weiss. Er erwartet „flucht-
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gen Taumel" oder — aber daran glaubt er selbst nicht recht 
— „S ie" . Denn er weiss, für ihn besteht nun einmal das 
Leben in A h n e n , Hof fen und E n t t ä u s c h t w e r d e n . 
Desto sonderbarer klingt dazu die Verherrlichung des Augen­
blicks voll Glückes. Worin bestand jedoch dieses über­
schwenglich gepriesene Glück? Mit ihr, der Angebetenen, 
die sich dieser Anbetung unbewusst ist, getanzt zu haben. 
Ein genügsames Glück, das, was er erwartet hatte: flüch­
tigen Taumel. Für den armen, unscheinbaren, dazu noch 
schüchternen Jüngling Ibsen wird wohl das Leben wirklich 
ein Ahnen, Hoffen und — Enttäuschtwerden gewesen sein. 
Das Glück war für ihn eben nicht zu fassen. So musste er 
sich mit der Erinnerung an flüchtigen Taumel begnügen. 
Er rettet sich in einen E n t s a g u n g s - und E r i n n e r u n g s ­
k u l t , der viel Ähnlichkeit mit dem a e s t h e t i s c h e n S ta ­
d i u m Kierkegaards hat, dessen wahren Sinn er aber erst 
später entdeckte. 

Was in den , ,Ballermnerungen " zum Ausdruck kommt, 
ist der Schmerz um den Verlust der Clara Ebbeil, die ihren 
Onkel ihm vorzog. Diese Enttäuschung hat Ibsen dann in 
die Ansichten eines Aesthetikers im Sinne Kierkegaards 
umzubiegen versucht. Durch diesen Zwiespalt ist das Ganze 
zu einem elegischen Erinnerungsbilde geworden. Aus diesem 
Gefühl heraus ist auch die erwähnte Briefstelle zu erklären, 
wo er den wahren Sachverhalt verschweigt und von einer 
„eingebildeten Verliebtheit" spricht. Doch scheint seine 
Liebe stärker gewesen zu sein, als er zugeben wollte. Nach­
dem er den ersten Schmerz überwunden, kann er seine Liebe 
in Gedichten idealisieren. Nachdem Abstand gewonnen war, 
war eine aesthetische Beurteilung möglich geworden. 

Wenn nun E . C. Boer dieses Verhältnis Ibsens zu Clara 
Ebbell als das persönliche Erlebnis ansieht, das Ibsen in 
der „Komödie der Liebe" in dem Verhältnis der Schwanhild 
zu Falk gestaltet, so übersieht er, dass die Liebe Ibsens 
unerwidert blieb. Uns können die Ausführungen Kihlmans, 
der ebenfalls dieses Liebesverhältnis des Dichters in der 
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„Komödie der Liebe" ausgebildet sehen will, nicht über­
zeugen. Unsere Untersuchung ergibt ein ganz anderes Bild 
von dem Verhältnis zwischen Ibsen und Clara Ebbell. Wohl 
ist es möglich, dass die Konstellation: Ibsen, Clara Ebbell, 
der ältere Onkel das Modell für die Konstellation: Falk, 
Schwanhild, der ältere Goldstadt geworden ist. Doch daraus 
darf man nicht den Schluss ziehen, dass Clara Ebbell auch 
das Vorbild für Schwanhild gewesen sei. Diese zeigt im 
Gegenteil in den ersten zwei Akten mehr Ähnlichkeit mit 
der Hjordis und deren Vorbild, Ibsens Frau Susanna, als 
mit Clara Ebbell. 

Wir erkennen hier auch einen deutlichen Unterschied 
zwischen dem Erinnerungskult Kierkegaards und dem Ib­
sens. Während der Aesthet bei Kierkegaard die Wirklich­
keit bewusst flieht, da ihn der Genuss in der Erinnerung 
weit mehr befriedigt als der wirkliche, flüchtet eich Ibsen 
aus der Wirklichkeit in eine Welt der Erinnerungen, weil er 
dort den erhofften Genuss und die Verwirklichung seiner 
Träume nicht finden kann. Die Erinnerung bedeutet für 
Ibsen in der Jugendlyrik weniger G e n u s s als ein Tros t . 

Den tieferen Sinn der aesthetischen Lebensanschauung, 
wie sie Kierkegaard vertritt, hat Ibsen erst später erfasst. 
In den Bergener Jahren steht seine aesthetische Einstellung 
zum Leben noch auf der Stufe der Grimstader Jahre. Wir 
erinnern nur an den kläglichen Abschluss seines Liebesver­
hältnisses mit Henrikke Holst, wo er ebenfalls nicht den 
Mut der Wirklichkeit gegenüber fand und in seine Traum­
welt flüchtete. Er versteckte sich geradezu hinter der I d e e 
des „ B e r u f e s " . 

Anklänge an Kierkegaard weist unseres Erachtens auch 
der „Preiersbrief" auf. Dort heisst es: 

,,Doch ja, eine Einzige fand ich, 
Nur Eine im ganzen Schwärm. 
I m Auge wohn t h e i m l i c h e r K u m m e r ; 
Dort les' ich Sorgen und Harm. 
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Dort les' ich verträumte Gedanken, 
Dort ahn' ich ein Herz, beklemmt 
Von ewig pochender Sehnsucht, 
Dem Frieden des Lebens fremd." (X, 11) 219 

Die schwermütige Wehmut Susannens gefällt Ibsen, sieht 
er doch darin einen Beweis, dass sie höher steht als die 
anderen, die leeren Geschöpfe. Einen ähnlichen Gedanken 
finden wir bei Kierkegaard in ,,Entweder-Oder" a20). Hier 
ist es Johannes der, als er Kordelia sieht, von ihr sagt : „Eine 
t i e f e W e h m u t sprach aus ihrer ganzen Erscheinung: als 
ich sie sah, war mir's, als hörte ich eine wilde Taube gurren". 
,,Sie weiss etwas von den Schmerzen des Lebens , sie 
kennt seine Schattenseiten. Doch gehören diese Erinnerun­
gen wohl einem früheren Alter an. Sehr gut, es hat ihre 
Weiblichkeit bewahrt, sie ist nicht verdorben. Andererseits 
wird es auch für ihre weitere Erziehung nicht ohne Wert 
sein. ' ' Bei beiden also derselbe Gedanke, dass das um den 
Schmerz des Lebens wissende junge Mädchen höher stehe 
als das unbekümmerte. Ob Ibsen hier von Kierkegaard 
angeregt wurde, wagen wir nicht zu entscheiden, doch weisen 
diese Zitate jedenfalls auf eine merkwürdige Übereinstim­
mung in beider Denken. 

Erst im Jahre 1868, dem Jahre seiner Heirat, kommt 
bei Ibsen ein Gefühl grösserer Freiheit zum Durchbruch. 
Jetzt bekennt er sich zum Leben, nun lässt er Angst 
und drückende Schwere hinter sich. Nicht länger soll ihn 
mehr die Vernunft hindern, das Leben zu geniessen. Frei, 
ohne E e f l e x i o n e n , will er sich dem lockenden Frühling 
hingeben. 

Dieses neue Lebensgefühl macht sich in dem Gedicht ,,Ein 
Lebensfrühling" (1858) geltend. Aus ihm spricht ein Kraft­
bewusstsein, eine Kampfeslust, die nach Befreiung aus der 
dumpfen Gebundenheit drängt. Ibsen will frei sein, in Freiheit 
schaffen und sich von der elegischen Stimmung lösen, die 
sein bisheriges Leben erfüllte. Kalt und frostig erscheinen 
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ihm die Werke der Zeit, in der ihn diese elegische Stimmung 
erfüllte. Er sehnt sich nach Wärme und Licht: 

„Ich will fort, will in Gottes lockende Welt, 
In den schimmernden Frühling hinaus ! 
Den Kerker durchbrech' ich, von Kampflust geschwellt 
Habe Mut zu bestehn einen Strauss ! 

Will streiten wider der Erde Harm; 
Er umstrickte mich lange genug. 
Nun jubl ' ich mit dem beschwingten Schwärm, 
Der aufsteigt zum Frühlingsflug. 

Elegische Eisblumen, starr und bleich, 
Sah vom Hauch ich am Fenster erstehn. 
Ein Herzensstrahl aus des Lichtes Eeich 
Liess die frostige Pracht zergehn. 

Über Bord die Vernunft und die Segel gebläht, 
Werft den ganzen Ballast ins Meer! 
Vielleicht, dass mein Schiff zu Grunde geht, 
Doch es segelt euch achterher!" (I, 236) a i l 

Wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir dieses er­
wachende Lebensgefühl dem kraftemilössenden Einfluss 
Susannens zuschreiben. 

W. Möhring *") beurteilt nun dieses Gedicht anders. Er 
findet in ,,Εη l ivsvâr" zwar auch eine Befreiung von der 
elegischen Stimmung, die Ibsens Jugendlyrik kennzeichnet, 
aber nicht die Hinwendung zum Leben, den sich kraftvoll 
emporringenden Lebenswillen. Er interpretiert dieses Ge­
dicht gerade als die Abwendung von dem Wirklichkeite-
leben, als den Auftakt zu einer ,,Objektivation allen das 
persönlichste Empfinden berührenden Erlebens". 

Diesen Gedanken haben wir vergebens in diesem Gedichte 
gesucht. Wenn es in Ibsens Gedicht heisst: ,,Ich will fort, 
will in Gottes lockende Welt, in den schimmernden Frühling 
hinaus ! " , so liegt darin doch keine Abwendung vom Leben, 
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nicht der Wille, die Welt aus der Ferne aesthetisch zu be­
trachten, im Gegenteil, den Dichter erfasst ein kraftvoller 
Lebensdrang, er will den Frühling wirklich voll und ganz 
geniessen, nicht nur verstandesmässig, nicht in einer elegi­
schen Stimmung, die den Frühling nur in der Erinnerung BU 
besingen wusste. 

In einem anderen Gedichte, „Baupläne" (N. S. I , 97), 
das wahrscheinlich auch nach seiner Heirat gedichtet wurde 
— wenigstens nimmt dies E . Woerner aa8) an —, finden wir 
einen ähnlichen Gedanken wie in ,,Εη l ivsvâr", denn auch 
hier macht sich eine Hinwendung zum Leben geltend. 

In dem Gedicht ,,Είη Lebensfrühling" sagt also der Dich­
ter der elegischen Stimmung seiner Jugendjahre den Kampf 
an, wirft er sich mit offenen Armen dem Leben entgegen. 
Doch schon ein Jahr später wandelt sich dieser Lebensdrang 
in dem Gedicht „L ied des D i c h t e r s " zu einer frivolen 
Genussucht. Den Augenblick des unbekümmerten Genie-
ssens verherrlicht er mit leidenschaftlichen Worten. 

,,Leben will ich, will geniessen, 
Bis der letzte Strauch verdorrt ; 
Wenig soll's mein Herz verdriessen, 
Fegt ihr all den Staat dann fort. 
Tor auf! Schaffe sich die Herde 
Dann noch einen satten Tag ! 
Brach nur ich die Blüten, werde 
Mit dem toten Eest, was m a g ! " (I, 20) "* 

Ibsen spricht hier dem Dichter die Freiheit zu, unbeküm­
mert — selbst auf Kosten der Mitwelt — zu geniessen, da 
durch des Künstlers Werke die Menschheit reichlich ent­
schädigt werde. Ibsen geht von dem Standpunkt aus, dass 
der Dichter das Eecht habe, alles für sich zu fordern, da 
er den Genuss als Anregung für sein Schaffen brauche. 

In dem autobiographischen Gedichtzyklus ,,Auf den 
H ö h e n " (I, 90) aus dem Jahre 1860 tritt diese Anschauung 
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Ibsens zurück vor einer r e i n a e s t h e t i s c h e n Lebense in ­
s t e l l u n g . — Die Berge locken den Jüngling. Er nimmt 
Abschied von der Mutter und seinem Lieb, das sich ihm 
noch vor seinem Aufstieg auf die Höhen ganz zu eigen ge­
geben hat, und wandert frisch und wohlgemut ins Hoch­
gebirge hinauf. Wohl sehnt er sich am folgenden Morgen, 
als er hinab ins Tal schauend das Haus seiner Mutter und 
den Hof seines Liebchens sieht, nach dem Tal zurück. Doch 
die Sehnsucht ist ihm ein „läuternd Meer", das ihm neue 
Kraft gibt. Hier auf der Höhe fühlt er sich frei, sein „böser 
Geist" entwich. Ihn bedrückt nicht mehr das Gefühl der 
Schuld und der Eeue, wie unten im Tal. Hier oben hat er 
das Gefühl, sich selbst und seinem Gott ganz nahe zu stehen. 
Doch in der Nacht gewinnen die Kräfte der Finsternis wieder 
Macht über ihn. Die Eeue packt ihn, sein Lieb verführt zu 
haben. Nicht ungeschehen will er es machen, nein, Gott 
soll's ihr schwer machen, desto härter muss er sich ein­
setzen, um alles wieder zu büssen, und das soll seine Sühne 
sein. Da trifft ihn der fremde Schütze, ,,die Personifikation 
seines eigenen Willens zur Überwindung alter Gebunden­
h e i t " (Möhring). Dieser reisst ihn aus seiner träumerischen, 
elegiechen Stimmung: 

„Träumen, träumen, warum träument 
Handle doch im Tag, im lichten, 
Lass des Lebens Kelch dir schäumen, 
Lass das Träumen, lass das Dichten!" (I, 97) i 2 5 

Statt sich in Erinnerungsbilder zu verlieren — die ihn 
immer wieder mahnen an die „Bande", die ihn an die Ge­
sellschaft und das Tiefenleben verketten, wie die Erinnerung 
an das Läuten der Glocke, an die Kirche, das Liebchen, 
die Mutter — ,lehrt ihn der fremde Schütze im lichten Tag 
zu leben, sich dem Leben zuzuwenden. Nicht rückwärts, 
vorwärts sei der Geist gerichtet. — Als der Herbst naht 
und alles wieder hinab ins Tal zieht, verwirft der Jüngling 
den in ihm aufsteigenden Gedanken, ebenfalls sein Heim 
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dort unten wieder aufzusuchen, denn er fühlt, dass er auf 
die Berge gehört. 

„Hier erst ward mein Geist gekräftigt, 

Sur auf Höhen wächst mein Wesen. 
Keines Vogels Märchenweise, 
Macht dir dort das Herz erkranken." (I , 98f . ) i 2 e 

Doch vollkommen frei von der Welt hat er sich noch nicht 
gemacht. Er denkt daran, auch seine Mutter und sein Lieb 
hinauf in die Berge zu holen, um auch sie seine neue Erkennt­
nis zu lehren, bis sie ,,über's Drunten" lachen. Die Gedan­
ken an seine Mutter und seine Braut lassen ihn seine Ein­
samkeit unerträglich erscheinen. Von Erinnerungsweh zer­
rissen fasst er schliesslich den Entschluss, hinab ins Tal zu 
wandern. Doch es ist zu spät; verschneit sind alle Pfade. 
In der Hütte auf den Bergen hält er es nicht länger aus, er 
streift umher und findet schliesslich eine Stelle, wo er tief 
unter sich das Tal sehen kann. Erinnerungen an Weihnachten 
beengen ihm die Brust. Da naht zu rechter Zeit der fremde 
Schütze, der sich über den verweichlichten Jüngling lustig 
macht, für den das Leben auf den Höhen wohl nicht tauge. 
Diese Ironie kräftigt ihn wieder, und als er sieht, wie das 
Häuschen seiner Mutter in Flammen aufgeht und sie darin 
den Tod findet, da ist er so stark vom fremden Schützen 
beemflusst, dass er ,,der Perspektive wegen" die hohle 
Hand vor's Auge hält, um sich die feinen Beleuchtungs-
effekte nicht entgehen zu lassen. Und als er im Sommer 
seine Braut an der Seite eines anderen im Hochzeitsschmuck 
zur Kirche schreiten sieht, empfindet er keinen Schmerz. 
Wieder hält er die hohle Hand vor's Auge und geniesst den 
Anblick des festlichen Brautzuges, die flatternden Tücher, 
das schimmernde Leinen, der Männer rote Wämser. Nur 
der künstlerische Eindruck dieses Brautzuges, der sich „wie 
ein funkelndes Band" durch das sommerliche Tal windet, 
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ist ihm wertvoll. Das Gefühl der Verbundenheit mit denen 
drunten im Tale ist geschwunden. 

„Nun schlug ich mein letztes Glück in den Wind 
Für ein höher Gesicht auf die Dinge. 
Nun ward mir all mein Einst zum Spott, 
Nun gilt 's auf Höhen zu wandern. 
Mein Fuss verschwor den Tieflandstritt ; 
Hier auf den Bergen ist Freiheit und Gott, 
Dort drunten tappen die andern" (I, 104).M7 

Diese autobiographische Dichtung schildert den Weg 
eines Menschen, der das Glück in einer Lösung von allen 
Bindungen an die Gesellschaft, in einem „Über den Dingen 
etehen" findet. In schwerem Kampf drängt er alle Empfin­
dungen, die ihn wieder in das Alltagsleben hinabzuziehen 
suchen, zurück. Hart und kalt blickt er von klarer Höhe 
auf alles Menschliche hinab. Diese mit Schmerzen errungene 
Einstellung zum Leben, die eine Loslösung von allen Bin­
dungen erstrebt, hat zum Ziel „ein höher Gesicht auf die 
Dinge" . Zur Erreichung diesee Zieles opfert er sein letztes 
Sinnenglück. 

Dieses „höhere Gesicht auf die Dinge" ist rein aesthe-
tischer Natur. Ibsen nähert sich in diesem Gedicht am 
stärksten dem a e s t h e t i s c h e n L e b e n s s t a d i u m Kierke­
gaards. Wir haben schon darauf hingewiesen, dass die Jahre 
in Christiania zu den schwersten seines Lebens gehören, und 
da ist es wohl kein Zufall, dass er von der Wirklichkeit, 
von dem Leben, das ihn abstösst, in dem er keinen Anklang 
findet, sich abwendet und in einer aesthetischen Einstel­
lung zum Leben sich eine Distanz schafft, die ihm überhaupt 
ein weiteres Existieren ermöglicht. Wir sahen, dass ihn sowohl 
in Grimstad wie in Bergen schwere Enttäuschungen zum 
Entsagen zwangen. Die Folge dieses Entsagens war eine 
Flucht in eine aesthetische Lebensanschauung, die in Chris­
tiania ihren Gipfelpunkt erreicht in einer Vermeidung 
jeglicher Bindung, in einer Unterdrückung jeglichen Gefühls. 
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Sein Herz ist „versteinert" und unempfindlich für eigenes 
und fremdes Leid. 

Diese a e s t h e t i s c h e E i n s t e l l u n g Ibsens verrät wohl 
Anklänge an Kierkegaards aesthetisches Stadium, deckt sich 
jedoch nicht mit ihm. W. Möhring zieht zum Beweise, dass 
Ibsen hier stark von Kierkegaard beeinflusst sei, eine Stelle 
aue ,,Diapsalmata" heran, die in wesentlichen Punkten 
mit dem Gedankeninhalt des Gedichtzyklus „Auf den Hö­
h e n " verwandt sei. Zweifellos lassen sich in diesem Gedicht­
zyklus Einflüsse Kierkegaardscher Gedanken feststellen. 
Aber doch ist die Haltung des Jünglings in ,,Auf den Höhen" 
in wichtigen Momenten eine andere als die des Pseudonymus 
in der von Möhring angeführten Stelle aus den „Dia­
psalmata". Denn dieser Pseudonymus hat sich zwar (sym­
bolisch) auf eine Bitterburg hoch oben in den Bergen zu­
rückgezogen, um der Wirklichkeit fem zu sein, aber wie 
ein Adler fliegt er herab in die Niederungen der Wirklich­
keit des Lebens, um dort seine Beute zu ergreifen. Was 
er als Beute heimträgt, ist das E r i n n e r u n g s b i l d des 
E r l e b t e n , und dieses hegt und pflegt er, um sich geniesse-
risch daran zu erfreuen. — Der Jüngling in Ibsens Gedicht­
zyklus ,,Auf den Höhen" jedoch flieht die Wirklichkeit, 
um auch tatsächlich keine Bindung mehr mit ihr einzugehen. 
Er meidet sie vollkommen und geniesst sie von seiner Hübe 
herab durch blosse Anschauung und Betrachtung. Er will 
ja gerade Abstand vom Leben gewinnen und er reisst deshalb 
selbst die trauten Erinnerungsbilder aus seiner Seele, um 
auf diese Weise auch das letzte Band, das ihn noch mit 
denen in der Tiefe verband, zu lösen. Diese Absage Ibsens 
an den Erinnertmgskult, den er bisher doch so stark ge­
pflegt hatte, ist auffällig. Über dem von W. Möhring an­
geführten Zitat liegt gerade die elegische Stimmung, von 
der Ibsen sich zu befreien sucht. Nichts weist hier auf die 
Kälte und Härte des Gefühls hin, die Ibsen in „Auf den 
Höhen" erreicht hat. 

Die Absage an den E r i n n e r u n g s k u l t finden wir jedoch, 
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wie wir nachgewiesen haben, schon im Jahre 1858. In dem 
Gedicht ,,Ein Lebensfrühling" wendet sich Ibsen bewusst 
dem vollen Lebensgenuss zu, befreit er sich von der elegi­
schen Stimmung. In dem ,,Lied des Dichters" spricht sich 
ebenfalls eine Hinwendung zum Leben aus, aber mit ganz 
anderer Zielsetzung, um nämlich in ähnlich verantwortungs­
loser Weise, wie dies für den Johannes aus dem „Tagebuch 
des Verführers" charakteristisch ist, zu geniessen um des 
Genusses willen. Diese Stimmung ist auch die des Falk aus 
dem ersten Akt der ,,Komödie der Liebe", der ja die Liebe 
Schwanhildens fordert um des Genusses willen, auf dass 
ihm dieses Erlebnis Anregung für seine Dichtung biete. 
Diese Anschauung Ibsens musste jedoch bald einer anderen 
weichen. In Christiania blieb dem Dichter jegliche Freude, 
jeglicher Genuss versagt, und so entwickelt sich in ihm eine 
Lebenseinstellung, die ihm wenigstens den a e s t h e t i s c h e n 
Genuss ermöglichte. Wieder flieht er die Wirklichkeit und 
abermals flüchtet er sich in sein Inneres. Diese Flucht in 
sein Inneres ist jedoch anderer Art als die Flucht in die 
elegische Stimmung, die seine Jugenddichtung kennzeichnet. 
Diesmal ist sie nicht rückwärts gewendet. In Christiania 
befreit er sich von der elegischen Stimmung seiner Jünglings-
jähre, in der er jetzt die letzte Bindung erkennt, die ihn noch 
an das Wirklichkeitsleben fesselt. Bewusst sagt er sich nun 
von der Wirklichkeit los, in der er sich nicht mehr zurecht­
findet. Die letzte Brücke bricht er ab und stellt hart und 
kalt einen Abstand zwischen sich und der Welt her, um 
von einer höheren Warte aus das Leben ,,durch die hohle 
H a n d " schauen und geniessen zu können. Inwieweit sich in 
„Auf den Höhen" erneute Einflüsse Kierkegaards geltend 
machen, ist schwer nachzuweisen, und die Ausführungen 
Möhrings 228) überzeugen uns nicht, worauf wir schon oben 
hingewiesen haben. Gewiss spielen Eeminiszenzen aus frühe­
rer Lektüre in diese Dichtung hinein, doch scheint uns diese 
erneute Hinwendung zu einer aesthetischen Lebenseinstel­
lung in der Hauptsache auf rein persönliche Entwicklung 
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Ibsens zurückzuführen sein. Der Dichter fand keinen 
anderen Ausweg, er hätte denn am Leben verzweifeln 
müssen. 

Welche Stellung nimmt nun die „Komödie der Liebe" zu 
den Stimmungen und Anschauungen, die in den drei be­
sprochenen Gedichten zum Ausdruck kommen, ein Τ 

Bevor wir diese Frage beantworten, wollen wir zunächst 
einige wichtige Gedankengänge in der „Komödie der Lie­
b e " zu analysieren suchen. 

Der erste Akt wird eingeleitet durch das schon 1860 ver­
fasste ,,Lied des Dichters", das Falk vor seinen Freunden 
singt. Damit überträgt Ibsen eine Stimmung, die ihn selbst 
einmal beherrscht hat, auf Falk. Dieser vertritt also die 
Ansicht, dass die Schönheiten des Lebens dazu da seien, in 
unbekümmerter Weise genossen zu werden, einerlei, was 
immer auch die Folgen wären. So fordert er naiv-egoistisch 
ohne Umschweife die Liebe Schwanhildens für einen Som­
mer, damit sie ihn, den Dichter, zu neuem Schaffen anrege. 
Dann soll sie wieder aus seinem Leben scheiden, dann hat 
sie ihren Zweck erfüllt. Was dann später aus ihr wird, in­
teressiert ihn wenig. Er will die Blüte pflücken, was dann 
übrig bleibt, ist für andere noch immer gut genug. Um 
schaffen zu können, muss er Anregungen haben, einerlei, ob 
diese nun in Freud oder Leid bestehen. Hier klingt das alte 
Motiv, das wir bei Ibsen schon mehrmals antrafen, wieder 
an, nämlich dass der Dichter ein Leid, einen Schmerz 
brauche, um schaffen zu können. Hier jedoch fügt Falk hin­
zu, dass ihm das Erlebnis einer Liebe willkommener sei, und 
sein Wunsch ist: ,,Würd' mir ein Weib Licht, All, Gott, 
Sonne, W e l t ! " (ΠΙ, 93) 

Doch „aus des Glückes wildstem Jubellauf 
Da müsst' sie wieder heim zum Himmel kehren. 
Gymnastik braucht mein Geist, nicht zu erschwachen, 
Und solch ein Fall würd' ihm zu schaffen machen." 

(III, 93) " · 

13 
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Hier streift Falks egoistische Genußsucht schon an Zy­
nismus и о ) . 

Mit seinem egoistischen Streben zu geniessen steht sein 
Freiheitsbegriff in Einklang. Die Bindungen der (Gesell­
schaft verachtet er, als wären sie der Natur zuwider: 

,,Nun wohl, so machen wir uns von Dekreten, 
Die nicht Natur, nur Menschenwitz gab, frei! ' ' (III , 119 )M1 

Denn eine Persönlichkeit kann sich nur da gestalten, wo 
Freiheit herrscht: 

„Soll sich Persönlichkeit im Kern enthüllen, 
Muss sie selbständig ,wahr und frei dastehn" (III , 119). m 

Auch Schwanhild kennt den Drang nach persönlicher Frei­
heit. Entgegen der Konvention hat sie versucht, sich als 
Malerin, Schauspielerin und Gouvernante durchzusetzen. 

Falk versteht unter Freiheit, nur das zu tun, wozu sein 
Inneres ihn drängt. 

„ Ja , frei sein heisst gerade 
Das tun, wozu wir uns berufen fühlen" (ΙΠ, 122). " " 

Weil Falk alle Bindungen als eine Fessel empfindet, die 
der persönlichen Freiheit angelegt sind, ist er auch gegen 
Verlobung und Ehe. Die Ehe legt dem Mann Verpflichtun­
gen auf, die ihn an der Entwicklung der Persönlichkeit 
hemmen. Darum betrachtet Falk die Ehe als eine Galeere, 
„ein Joch voll Sklavenfrohn und Sklavenwehe" (III , 108). 

Obgleich Schwanhild freier denkt als die anderen, obgleich 
auch sie eine Feindin der lügnerischen Gesellschaft ist, 
die die Wahrheit nicht sehen will und nur glücklich ist, 
wenn alles nach Konvention verläuft, so weist sie doch diese 
egoistische Forderung Falks ab. Auch sie ist eine Persönlich­
keit. Nach Höherem strebt sie, als nur „Schnur und Wind" 
für Falks „Dichterdrachen" zu sein. Darum weckt Falks 
egoistische Forderung bei ihr nur Tadel, und ironisch kriti­
siert sie seine Auffassung des dichterischen Schaffens. 
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„Ich sah Sie, nicht als Falken, nein als Drachen, 
Als Dichterdrachen, der, papierbeleibt, 
Als eignes Ich ein Unding ist und bleibt, 
Und den erst Schnur und Wind zu etwas machen" 

(ΙΠ, 126). м * 
,,Fapieme Dichtungen sind Pultbestand, 
Nur das Lebendige gehört dem Leben, 
Nur ihm sind alle Pässe preisgegeben ; — 
Jetzt wählen Sie, Sie haben freie H a n d " ( Ш , 126). , 8 e 

In diesen Worten Schwanhildens liegt eine Absage Ibsens 
an die elegisch-träumerische Dichtung seiner Jugendjahre, 
in denen er dem Leben ausgewichen war und sich in 
die Träume und Erinnerungen seines Inneren geflüchtet 
hatte, damals als er statt das Leben anzupacken, sich топ 
ihm zurücktreiben Hess in eine Stimmung der Resignation, 
in eine elegische Traumwelt, in der er Trost zu finden ge­
hofft hatte. Von dieser Stimmung sich Joszuringen, war dem 
Dichter endlich geglückt. 

Im zweiten Akt zeigt sich Falk als ein Mann der Tat. 
Nicht länger will er feige dem Leben entfliehen. Er hat den 
Mut gefunden, der Gesellschaft offen Fehde anzusagen. Ale 
höchstes Ziel schwebt ihm der Kampf um die Wahrheit vor, 
und in diesem Kampf gegen die Lüge glaubt er in Schwan-
hild eine Mitkämpferin gefunden zu haben. An ihrer Seite 
will er streiten. 

„Falk: Im Weltgedränge steh' der grosse Tempel, 
Darin der Wahrheit stolzes Domizil. 
Es gilt nicht mehr wie in Walkürentagen 
Dem Kampf aus sichrer Höhe zuzuschaun — 
Nein, seine Schönheit an das wüste Graun — 
Wie St. Georg sich an den Lindwurm — wagen, 
Mit Adlerblick die Schlacht zu überfliegen 
Und, sollt' er auch dem Wirrwar selbst erliegen, 
Noch hoffen: hinterm Nebel wird es helle —: 
D a s sei die Fordrung, die ein Mann sich stelle ! 
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Schwanhild : 
Sie werden sie erfüllen, wenn Sie frei 
Und einsam stehn. 

Falk: Wiet Stund' ich dann im Volke? 
D a s aber muss ich. Nein, der ist vorbei, 
Der Isolierpakt zwischen Mensch und Wolke. 
Der grauen Stubendichtung sei entstrebt, 
Im Freien draussen sei mein Lied gelebt, 
Die Gegenwart, sie zittre meinen Streichen — 
Ich oder die Lüge — eins von uns soll weichen ! ' ' 

(III, 169) " · 

Er gibt also die a e s t h e t i s c h e E i n s t e l l u n g zum Le­
ben, die nur in einem Geniessen bestand, auf. Er will nicht 
länger sein Ideal, sobald er merkt, dass es im Leben auf Wi­
derstand stösst, in sein Inneres zurücknehmen und dort 
aesthetisch seine Enttäuschung geniessen, nein, er fühlt sich 
jetzt mitten im Leben stehend stark genug, dies Ideal in 
die Welt hinauszutragen und zu verteidigen. Er will jetzt 
an der Seite Schwanhildens für die Wahrheit gegen die Lüge 
der Gesellschaft kämpfen. Die Liebe zu Schwanhild hat ihn 
zu dieser Erkenntnis gebracht, und in der Leidenschaft dieses 
neuen Gefühls begeht er die Inkonsequenz, eine Bindung, 
die er selbst verworfen hat, einzugehen. 

Doch zu einer öffentlichen Verlobung kommt es nicht. 
Früh genug noch wird er von Goldstadt auf diese Inkonse­
quenz seines Handelns hingewiesen. Falk's höchstes Ziel 
ist der Kampf gegen die Lüge der Gesellschaft, gegen die 
Bindungen, die seiner Ansicht nach gerade die Kraft, die 
für den Kampf um die Erfüllung des Ideals nötig ist, lahm­
legt. Goldstadt führt Beispiele dafür an, wie durch die Ehe 
die Ideale abstürben, die die Liebe geweckt oder gestärkt 
hatte. Im Grunde ist dieser Beweis Goldstadts unsinnig, 
da es sich in diesen Fällen um Leute handelt, die keine 
Künstler sind und durch die Härten des Lebens auch ohnehin 
ihre kleinen Ideale verloren hätten. Mit Becht macht des-



197 

halb Falk Goldstadt darauf aufmerksam, dass seine Ein­
wände ja eben so gut auf ihn selbst passten. Doch gerade 
durch diese Einwände wird Falk sich seiner besonderen Lage 
bewusst. Er ist eben nicht ein Mensch, der treu nach der 
Konvention leben will, er trägt die Sehnsucht nach persön­
licher Freiheit, nach Wahrheit, nach Entwicklung und 
Fortschritt in sich. Was die Ehe an Verpflichtungen dem 
Menschen auferlegt, das weiss Goldstadt zu berichten: 

„Die Ehe aber ist ein Ozean 
Von Fordrungen, die mit dem schönen Wahn 
Der Liebe wenig mehr zu schaffen haben. 
Hier frommen keine grossen Geistesgaben, 
Hier gilt es Häuslichkeit, Genügsamkeit, 
Geduld, Fleiss, Pflichtbewusstsein, Fügsamkeit, — 
Und viel noch, was des Fräuleins Gegenwart 
Mir, weiter auszuführen, wohl erspart" (III , 184). ,37 

Auf Folgendem beruht nach Goldstadt die Ehe: 

„Es ruht auf Achtung vor des andern Wert, 
Auf stiller, warmer Freundschaft, die ein Herze 
So tief wie des Berauschten Jubel ehrt; 
Darauf, dass man der Pflichterfüllung Segen, 
Der Sorgfalt Glück, des Obdachs Frieden kennt, 
Den Hausschatz, der sich Selbstverleugnung nennt, 
Des Wachens Süssigkeit, das von den Wegen 
Der Auserkomen jedes Unheil trennt. 
Es ruht auf Händen, die die Wunden lindem, 
Auf Schultern, denen jede Last behagt, 
Auf Gleichgewicht, das Jahre nicht vermindern, 
Auf Armen, deren Treue nicht versagt — " (HI, 187). , ϊ β 

Vor diesen Pflichten und Forderungen der Ehe schreckt 
Falk zurück. Er ist sich bewusst, dass diese ihm die Kraft 
rauben würden, die er für seinen Kampf um sein Ideal 
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braucht. Nachdenklich hat ihn besonders folgender Einwand 
Goldstadts gestimmt: 

„Die Lieb' hingegen kürt in b l i n d e r Minne, 
Sie hat das Weib nur, nicht die F r a u im Sinne! 
Und wenn nun dieses Weib zu Ihrer Frau 
Nicht passt — ! " ( I l l , 183) «»· 

Dunkel fühlt er, dass seine Liebe zu Schwanhild nur sinn­
licher Natur gewesen ist, dass er stets nur an das Weib, 
nicht aber an die Frau gedacht hat . Trotzdem will er sein 
Glück noch nicht aus den Händen geben. Erst Schwanhild 
löst das Verhältnis mit den Worten: 

,,Dir Frau zu sein, ward mir nicht Kraft gegeben, — 
Es wäre nutzlos, wenn ich mir's verhehlte. 
Die Lieb' , als heitres Spiel, — das könnt' ich wagen. 
Doch kam' ihr Ernst, ich würde bald versagen" (111,190)."° 

Da erst verzichtet Falk auf eine Verbindung mit Schwan­
hild. Wohl weiss er, dass er die glückliche Zeit ihres kurzen 
Zusammenseins nie vergessen wird. In der Erinnerung wird 
dieses Glück ungetrübt bleiben, während ein längeres Zu­
sammenleben die Gefahr mit sich gebracht hätte, dass das 
Glück durch die Gewohnheit entweiht worden wäre. 

Obschon der erste und der dritte Akt sich in vielem 
ähneln, ist doch die Grundstimmung eine ganz verschiedene. 
Während im ersten Akt Falk in sinnlicher Liebe zu Schwan­
hild entbrennt und sie auffordert, ihm einen Sommer lang 
zu gehören, tritt er im dritten Akt freiwillig von Schwan­
hild zurück, gerade weil er fühlt, dass sie beide nur sinn­
liche Liebe verbindet. Während er im ersten Akt nur ge­
messen will, verzichtet er im dritten Akt auf den Genuss, 
um seinem Beruf treu zu bleiben. 

Welche Beziehungen bestehen nun zwischen der Gedan­
kenwelt der ,,Komödie der Liebe" und der Kierkegaards f 

Möhrings Ausführungena*1) machen es sehr wahrschein­
lich, dass einzelne Stellen der ,,Komödie der Liebe" An-
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klänge an Kierkegaard sein können. Diese kann man noch 
um einige weitere Stellen vermehren. Wir verweisen z. B . 
auf die konventionelle Lüge und auf den Gedanken, dass 
der Augenblick alles sei, auf den Vorzug der Heimlichkeit 
der Liebe und die Nachteile einer Verlobung24i). Uns 
kommt es jedoch weniger darauf an, eine einzelne Situation 
oder einen einzelnen Gedanken als unter Kierkegaard's 
Einfluss stehend nachzuweisen, sondern zu untersuchen, 
inwieweit ganz allgemein die Gedankenwelt der ,,Komödie 
der Liebe" sich zu der Kierkegaard's verhält. Man könnte 
geneigt sein, in Falk einen zweiten Johannes aus Kierke­
gaard's ,,Enten-Eller I " zu sehen, doch hat Falk innerlich 
wenig mit ihm gemein. Beide wollen geniessen, aber schon 
die Axt ihres Geniessens ist grundverschieden. Falk fordert 
geradezu naiv-egoistisch die Liebe Schwanhildens für einen 
Sommer, damit durch dieses Erlebnis seiner Dichtkunst 
neues Leben zugeführt werde. Für ihn bedeutet diese Liebe 
nur eine Anregung für sein Schaffen. An eine Verlobung 
oder gar Ehe mit Schwanhild denkt er nicht, denn über 
alles schätzt er seine persönliche Freiheit. Liebe bedeutet 
für ihn nur sinnlichen Genuss, der eine begrenzte Dauer 
hat, und dieser Genuss kann — nach seiner Meinung — in 
der Verlobung und Ehe nicht zu seinem vollen Eecht 
kommen, da er durch die Pflichten dieser Institutionen 
verdrängt werde. Verlobung und Ehe sind ihm Feinde 
der Liebe, und er geisselt sie als Nester der Lüge, in 
denen das Märchen von der ewigen Liebe warm gehalten 
werde. Dieses ist das aesthetische Stadium Falks; all sein 
Denken und Fühlen ist nur auf den Grenuss gerichtet. Der 
schärfste Vertreter des aesthetischen Stadiums in Kierke­
gaards Schriften ist Johannes. Auch dessen ganzes Sinnen 
und Trachten strebt nach Genuss, aber nicht naiv und un­
mittelbar wie bei Falk, sondern bewusst und reflektierend. 
Mit allen Mitteln einer raffinierten Psychologie erreicht er 
die restlose Hingabe Kordelias. Auch er ist gegen Verlobung 
und Ehe, weil er in seinem Genuss frei sein, d. h. nicht 
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an e in Objekt gebunden sein will. Bei ihm fehlt darum 
auch der Kampf gegen die Lüge in der Verlobung und Ehe, 
den Ibsen führt. Falk sucht in der Liebe Anregung für seine 
Kunst, ein solcher Zweckgedanke fehlt bei Johannes; ihm 
geht es nur darum, die Liebe bis aufs Letzte auszukosten. 
„Ich bin ein Aesthetiker, ein Erotiker, der das Wesen und 
die Pointe der Liebe erfasst hat, der an die Liebe glaubt und 
sie von Grund aus kennt, und behalte mix nur die private 
Ansicht vor, dass jede Liebesgeschichte höchstens ein halbes 
Jahr währen darf, und dass jedes Verhältnis eo ipso aufhört, 
sobald man das Letzte genossen hat. Das alles weiss ich, und 
ich weiss zugleich, dass der höchste Genuss, der sich denken 
lässt, der ist: geliebt zu werden, über alles in der Welt ge­
liebt zu werden. Sich in ein Mädchen hineindichten ist eine 
Kunst, sich aus demselben herausdichten ein Meisterwerk; 
doch hängt letzteres wesentlich vom ersteren a b " M 3 ) . 

Wenn die Geliebte sich ihm ganz hingegeben hat, dann 
möchte er auch die Erinnerung an sie auslöschen. „Wenn 
ein Mädchen alles hingegeben hat, ist sie schwach, dann hat 
sie alles verloren; denn die Unschuld ist beim Mann ein 
negatives Moment, beim Weibe ihres Wesens Gehalt. Nun 
ist aller Widerstand unmöglich, und nur solange derselbe 
da ist, ist's schön zu lieben; hat er aufgehört, dann ist's 
Schwachheit und Gewohnheit. Ich wünsche nicht, an mein 
Verhältnis zu ihr erinnert zu werden ; sie hat den Duft ver­
loren, und die Zeiten sind vergangen, da ein Mädchen im 
Schmerz über ihren treulosen Geliebten in einen Heliotrop 
verwandelt wurde" 2**). 

Einen derartigen Zynismus kennt Falk selbst im ersten 
Akt, wo er dem aesthetischen Stadium eines Johannes am 
nächsten steht, nicht, und wie weit ist der Falk des dritten 
Aktes von einer solchen Anschauung entfernt ! Jenen Jo­
hannes reizt die Unschuld, der Widerstand, der der Erobe­
rung der Unschuld geboten wird. Nach seiner Ansicht ver­
liert die Liebe also nicht ihren Wert durch Verlobung und 
Ehe, sondern durch den Verlust der Jungfräulichkeit. 
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Die Grundhaltung ist also bei Ibsen trotz vieler Anklänge 
eine andere. An der Oberfläche liegen die Parallelen, dringt 
man jedoch tiefer, so kann es einem nicht entgehen, dass 
beide ihren eigenen Gesetzen folgen. So muss die Peststellung 
Möhrings 245), der Dichter Falk sei dem Aesthetiker Johan­
nes wie ein Zwillingsbruder ähnlich, etwas eingeschränkt 
werden. 

Die Haltung Falks im zweiten Akt stimmt in grossen 
Zügen mit dem ethischen Stadium Kierkegaards überein246). 

Der dritte Akt stellt eine Art S y n t h e s e des e t h i s c h e n 
und des a e s t h e t i s c h e n S t a d i u m s dar, a e s t h e t i s c h 
insofern, als Falk den Abstand der aesthetischen Einstel­
lung zum Leben beibehält, alle Bindungen ablehnt, — 
e t h i s c h insofern, als er nicht, wie in ,,Auf den Höhen", 
sich dem Leben gegenüber passiv verhält, sondern sein 
Ideal in das Leben trägt und den Kampf für das Ideal auf­
nimmt. Von diesem Standpunkt aus betrachtet erscheint die 
Aufgabe seines Glückes, die Trennung von Schwanhild als 
ein Opfer, das er seinem , ,Beruf" bringt. 

Das E r l e b n i s in der , , K o m ö d i e der L i e b e " . 

Durch diese Ergebnisse wird noch keine befriedigende 
Erklärung des eigentlichen Gedankengehaltes der „Komödie 
der Liebe" gegeben. Wir wollen versuchen, diese in den 
tatsächlichen Zusammenhang einzuordnen, d.h. sie von dem 
E r l e b n i s g e h a l t aus zu begreifen. 

Die ersten Jugendgedichte Ibsens sind der Ausdruck einer 
bitteren Eesignation. Ein ungeheurer Freiheitsdrang und 
ein leidenschaftlicher Ehrgeiz — beides stark betont im 
,,Catilina" — treiben den jungen Dichter alles daran zu 
setzen, seine gesellschaftliche Stellung günstiger zu gestal­
ten. Sein Wille stösst auf starke Widerstände, die bei ihm 
eine Eesignationsstimmung hervorrufen, noch gestärkt durch 
den Zweifel an seiner dichterischen Berufung. Die Wirklich­
keit bietet ihm keine glücklichen Augenblicke, und deshalb 
flüchtet er in das Land der Träume und Erinnerungen. Es 
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ist eicher, dass Ibsen in Grimstad und während des ersten 
Aufenthaltes in Christiania K i e r k e g a a r d s c h e S c h r i f t e n 
kennen gelernt hat. Die Gedankengänge dieser Schriften, 
besonders derer, die das a e s t h e t i s c h e S t a d i u m schildern, 
gaben in den Hauptzügen die Stimmung Ibsens wieder, die 
das Ergebnis aeiner Entwicklung war. Die Lektüre dieser 
Kierkegaardschen Schriften vertiefte diese Stimmung und 
weitete sie zu einer bestimmten aesthetischen Einstellung 
zum Leben, die die Eesignationsstimmung ablöste. Sie 
führte zu einer Flucht aus der Aussenwelt, zu einer Kulti­
vierung seines Innenlebens, zu einem e l eg i schen E r i n ­
n e r u n g s k u l t . Dies auch die Einstellung in der Bergener 
Zeit, zuweilen nur durchbrochen von kleinen Liebesverhält­
nissen, die in Ibsen zaghaft den Wunsch aufkommen He­
ssen, von den Freuden des Lebens zu kosten. Doch, wie das 
Erlebnis mit Henrikke Holst beweist, zog er sich bei dem 
kleinsten Widerstand in seine Innenwelt zurück und suchte 
diese Flucht aus der Wirklichkeit als ein seinem Berufe 
gebrachtes Opfer zu rechtfertigen (Frau Inger). Diese elegi­
sche Stimmung wird zum erstenmal durchbrochen durch 
die aufkeimende Liebe zu Susanna, die in der glücklichen 
Stimmung des ,,Festes auf Solhaug" Ausdruck gefunden. 
Hier verherrlicht Ibsen das reine Glück naiver Sinnenliebe. 
Als er sich mit Susanna verlobt hatte, erfahren seine An­
sichten über die Liebe eine vollkommene Umbildung, für 
welche die „Helden auf Helgeland" zeugen. Der Glaube an 
seinen Beruf und sein leidenschaftlicher Ehrgeiz — ebenfalls 
eine der tiefsten Charaktereigenschaften der Hjardis — ge­
statten nicht, dass der Dichter sich in das Glück der sinn­
lichen Liebe verliert. Sobald er sich verlobt hat, sieht er in 
Susanna nicht mehr die Geliebte, sondern die künftige Frau, 
und welches Ideal ihm vorschwebt, lässt die Gestaltung der 
Hjerdis erkennen. Wir haben schon darauf hingewiesen, wie 
sehr Susanna diesem Ideal entsprach. In Susanna fand Ibsen 
nicht die sich selbst genügende sinnliche Liebe einer Dagny, 
sondern die vorwärtstreibende, mehr geistig gerichtete Liebe 
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einer Hj0rdie, die den Mann im Lebenskampf unterstützt, 
deren ehrgeiziges Streben darin besteht, den Geliebten zum 
Höchsten emporzuführen, dessen er fähig ist. Dass Ibsen in 
Susanna einen Bückhalt gefunden hat, davon zeugt das 
Gedicht ,,Ein Lebensfrühling", in welchem er seiner frühe­
ren elegischen Stimmung entsagt und sich lebensfroh der 
Wirklichkeit zuwendet. Er geht selbst so weit, für den 
Dichter das Auskosten jedes Genusses zu fordern, wenn 
nur seiner Schaffenskraft damit gedient ist. Sein Lebensmut, 
ja, sein Lebensübermut wird aber gebrochen durch die 
Widerstände, die sich seinem Lebenswillen und seinem 
Schaffen in Christiania entgegenstellen. Bittere äussere Not 
und innerliche Einsamkeit, Verständnislosigkeit auch der 
besten Freunde seinem Schaffen gegenüber drängen ihn 
erneut zur Flucht ins Innere. Diesmal ist es jedoch kein 
elegisches Sich-Verlieren in Erinnerungsbilder ; es ist ein 
kraftvolles Überwinden der Wirklichkeit, das sich in ,,Auf 
den Höhen" ausspricht, ein nach schweren Kämpfen und 
mit Schmerzen errungenes „Über den Dingen stehen", das 
ihn vor dem Untergang bewahrte. Nur so war es dem Dichter 
möglich, den G l a u b e n an se inen Beruf festzuhalten 
und an seiner Arbeit nicht irre zu werden. Dieser e x t r e m e 
A e s t h e t i z i s m u s hatte ihn weit über die Anschauungen 
hinausgeführt, denen er in seiner Verlobungszeit huldigte. 
Damals hatte er das Glück der Liebe gepriesen, ein Frauen­
ideal dargestellt, sich zum Leben bekannt und die Pflichten 
einer gesellschaftlichen Bindung, der Ehe, auf sich genom­
men. Mit all dem stand jetzt sein Aesthetizismus, wie er 
sich in dem Zyklus ,,Auf den Höhen" manifestiert, in 
direktem Gegensatz, und ein Konflikt war unvermeidlich. 
Dieser Konflikt drängte zu einer Lösung, und der Versuch 
hierzu war die ,,Komödie der Liebe". So sind auch die 
Worte zu verstehen, die Ibsen am 18. August 1863 an Clemens 
Petersen schrieb : ,,Was »Die Komödie der Liebec angeht, so 
kann ich Ihnen versichern: hat jemals für einen Schrift­
steller die Notwendigkeit bestanden, eine Stimmung und 
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einen Stoff abzustossen, so war es bei mir der Fall, als ich 
an diese Arbeit ging" 247). Ibsen schrieb „Die Komödie der 
Liebe", um sich selbst Klarheit zu verschaffen. Er musste 
sich die Berechtigung einer aesthetischen Haltung, die die 
Bindungen mit dem Leben abbrach, erst beweisen. Aber 
die Liebe zu Susanna und die Pflichten, die er ihr und dem 
Kinde gegenüber hatte, waren es, die sich gegen die extrem-
aesthetische Einstellung auflehnten. 

Schon in den „Helden auf Helgeland" hatte Ibsen die 
rein sinnliche Liebe abgelehnt. Sie konnte wohl den Höhe­
punkt eines Glücksgefühls darstellen, konnte aber einem 
Vergleich mit der tieferen geistigen Liebe nicht standhalten. 
Die Auffassung der Gesellschaft, dass die sinnliche Liebe 
die Grundlage für die Ehe, dass sie ewig sei, empörte ihn. So 
eröffnete er in der „Komödie der Liebe" den Angriff gegen 
die gesellschaftliche Auffassung der Liebe, und dieser war 
darum so scharf und beissend, weil er selbst mit der Auf­
fassung der Liebe, wie sie allgemein geläufig war, abrechnen 
wollte. Er suchte sich darüber klar zu werden, ob er im Becht 
gewesen sei, auch für sich die erotische Liebe, den Liebes­
taumel, die Liebesleidenschaft abzulehnen. Das Ergebnis 
seines Denkens ist der Verzicht auf die sinnliche Liebe, da 
sie nur von kurzer Dauer sein könne und sie in den Bin­
dungen, zu denen sie nach der Konvention führen müsse, den 
inneren Beruf des Menschen ersticke. Dies führt der Dichter 
des näheren an den drei Paaren in der „Komödie der Liebe" 
aus. Wenn er nun die sinnliche Liebe als Grundlage der Ehe 
ablehnt und eine Ehe mit Goldstadt verteidigt, so wäre das 
konsequente Ergebnis der ,,Komödie der Liebe", dass die 
Liebe eine Gefahr für die Ehe bedeute. Da nun jeder Mensch 
die Macht der Liebe erfährt, so wäre Ibsen ein Verfechter 
der freien Liebe, und die „Vernunftehe " seiner Ansicht nach 
die einzig empfehlenswerte a4e). 

Zwischen den Zeilen liegt jedoch eine andere Lösung. 
Ibsen zweifelt nicht an dem Glücksgefühl, das die sinnliche 
Liebe hervorruft. Er kennt die Liebe, das berauschende 
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Ahnen und Hoffen, hat er doch in dieser Stimmung das 
„Fest auf Solhaug" geschaffen, und zeugen doch einige 
Stellen in der ,,Komödie der Liebe" im zweiten und dritten 
Akt von innigem Glücksgefühl. Er meint aber auch zu 
wiesen, dieses Glücksgefühl könne nicht ewig währen, mit 
der Besitzergreifung sei der Höhepunkt überschritten. Etwas 
Höheres müsse an die Stelle der sinnlichen Liebe treten, 
und das hat er in der Liebesauffassung der Hjerdis zum 
Ausdruck gebracht. Man soll also bewusst das Glück der 
sinnlichen Liebe auf dessen Höhepunkt abbrechen, um der 
Lüge und der Erwartung, sie bestehe ewig, vorzubeugen. 
An die Stelle der sinnlichen Liebe muss eine tiefere Bin­
dung treten. 

In der Komödie nun erlebt Falk das Glück der sinnlichen 
Liebe, erlebt er Schwanhild als Weib, aber Schwanhild be­
sitzt nicht die Kraft, ihm Frau im Sinne der Hjerdie zu 
sein. Wohl bekam man im ersten und zweiten Akt den Ein­
druck, Schwanhild erhebe sich weit über ihre Geschlechts-
genossinnen. Weist sie Falk doch den richtigen Weg. Sie 
erlöst ihn von der kindlich-naiven Anschauung eines egois­
tischen A e s t h e t i z i s m u s , wie ihn ja auch Ibsen in dieser 
krassen Form in den ersten Jahren der Ghristianiaer Epoche 
vertrat. Dieser Aesthetizismus bestand allerdings nur in 
Ibsens Gedankenwelt, denn ihm persönlich fehlte es an 
dem Mut und der Entschlossenheit eines Falk, der sich 
die Liebe forderte. Es sei hier auch bemerkt, dass diese 
Stimmung nicht zu vergleichen ist mit der der Grimstader 
Periode, auch nicht mit der, die in den ,,Ballerinnerungen" 
zum Ausdruck kommt. 

Schwanhild ist es, die die ,,papiemen Dichtungen", die 
den Produkten der elegischen Stimmung Ibsens in der 
Grimstader und Bergener Zeit entsprechen, lächerlich macht 
und sich weigert, das Erlebnis eines E r i n n e r u n g s k u l t e s 
zu werden. Sie richtet Falks Streben auf das Leben — wie 
Susanna es bei Ibsen getan hatte — und lässt in ihm den 
Entschluss reifen, den Kampf mit dem Leben aufzunehmen 
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and eine Verbindung mit ihr einzugehen—wie in Ibsen dieser 
Entschluss durch Susanna gereift war. 

Und dann bricht plötzlich diese Linie ab. Schwanhild 
hält nicht, was sie versprach. Sie besitzt nicht die Kraft, 
sobald die Leidenschaft der sinnlichen Liebe erkaltet ist, 
an Falks Seite als dessen Frau den Kampf zu führen, auf 
den sie Falk selbst gewiesen hat. 

Ibsen macht hier einen scharfen Unterschied zwischen 
, , W e i b " und , , F r a u " . Weib ist für ihn der Inbegriff der 
sinnlichenLiebe, und F r a u sein bedeutet ihm : die Kraft einer 
Hjerdie haben, dem Mann Mitkämpferin in dessen schwerem 
Kampf um das Höchste zu sein, aber das vermag Schwanhild 
nicht. Sie zieht die konventionelle Ehe vor. Darum mussten 
sie sich trennen, und darum kann Falk leichtgemut von dan-
nen ziehen, denn seine Liebe war nur ein Bausch und wird 
in der Erinnerung als glückliche Episode weiterleben. Falk 
kennt seine Pflicht, kennt seinen Beruf und dem opfert er 
gern die kurzen Augenblicke des Liebesglückes. Dieser Bruch 
in Schwanhildens Charakter war für Ibsen unvermeidlich, 
wollte er nicht seinem Angriff gegen die gesellschaftliche 
Lüge die Schlagkraft rauben. Sein scharfer Angriff im ersten 
und zweiten Akt hatte ihm gewissermassen den Bückzug ab­
geschnitten. Vielleicht war Schwanhild dem Dichter zu 
sympathisch, um sie als alte Jungfer sitzen zu lassen, und 
so hat er dann den Ausweg einer Vernunftehe gefunden. 

Wenn man also zwischen den Zeilen zu lesen versucht, 
kommt man zu folgendem Ergebnis: Ibsen schätzt das 
Glück der sinnlichen Liebe, ist sich aber bewusst, dass es 
nur von kurzer Dauer sein kann und dann Enttäuschung 
hervorrufen muss. Deshalb verzichtet er auf dieses Glück, 
sobald es den Höhepunkt erreicht hat, und behält es in der 
Erinnerung. An die Stelle dieses Glückes trit t die Frau mit 
dem Opfermut und der Stärke einer Hjerdie. Dass beides in 
einer Frau vereinigt sein kann, davon zeugt das Verhältnis 
Ibsens zu Susanna. Aus technischen Gründen konnte Ibsen 
diese Lösung für Schwanhild und Falk nicht anwenden. Es 
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ist auch möglich, dass er bei seiner bekannten Scheuheit sein 
eigenes tiefes Erlebnis nicht zur Darstellung bringen mochte. 
Vielleicht wollte er aber auch mit seiner Lösung symbolisch 
andeuten, dass Falk auf alle Bindungen verzichten muss, 
wie Ibsen ja auch die Freiheit über alles schätzte, um seinen 
Beruf ganz ausfüllen zu können. Die „Komödie der Liebe" 
ist also eine Aussprache des Dichters mit sich selbst. Nicht 
nur, dass er tief innerlich sein persönliches Verhältnis zu 
Susanna rechtfertigt, er legt hier auch seinen Standpunkt 
fest, den er der Welt gegenüber einnehmen will. Die Macht 
des e x t r e m e n A e s t h e t i z i s m u s war gebrochen. Die Le-
beneeinstellung eines Falk unterscheidet sich stark von der 
des Jünglings in dem Gedichtzyklus ,,Auf den Höhen". 
Während sich der Jüngling der Wirklichkeit gegenüber pas­
siv verhält, greift Falk in das Leben ein. Zwar steht auch 
er über den Dingen und wahrt den Abstand, aber nicht dee 
aesthetischen Genusses wegen, sondern um von diesem 
Standpunkt aus frei seinen Kampf mit der Wirklichkeit 
führen zu können. Für diesen Kampf muss er frei und unge­
bunden sein, unbeschwert von Bmdungen und Werten der 
Konvention. Falk ist aktiv, und sein Abstand von der Welt 
ist ein Opfer, das er dem Beruf bringt. Die ,,Komödie der 
Liebe" bedeutet also für Ibsen die Absage an den r e i n e n 
A e s t h e t i z i s m u s und die H i n w e n d u n g zum w i r k l i ­
chen Leben von dieser besonderen Einstellung aus. Sein Ich 
gehört nicht mehr einem Einzelnen, sondern der Menschheit. 



SECHSTES KAPITEL. 

DIE KRONPRÄTENDENTEN. 
(KONGSEMNERNE). 

Im Herbst des Jahres 1863 schrieb Ibsen in der kurzen 
Zeitspanne von 6 Wochen sein Schauspiel „Die Kronpräten­
denten" nieder. Schon im Sommer des Jahres 1868 war 
der erste Plan zu diesem Schauspiel entstanden. Fünf Jahre 
jedoch hatte der Stoff nötig, um im Dichter zu reifen, und 
eine Periode tief innerlicher Entwicklung musste erst in 
Ibsen abgeschlossen sein, ehe er Um gestalten konnte. 

Die Fabel des Stückes stammt aus der Königs saga. Noch 
im Jahre 1857 hatte er die Königsgeschichten und überhaupt 
die strengeren historischen Überlieferungen aus diesem fer­
nen Zeitalter als Stoffgebiet für seine Dramen abgelehnt. 
„Ich konnte damals," so berichtet er, ,,für meine dichteri­
schen Zwecke von den Streitigkeiten zwischen Parteien 
und Gefolgschaften als Dramatiker keinerlei Gebrauch ma­
chen." Doch schon ein Jahr später zeigte Ibsen Interesse für 
den Thronstreit zwischen König Hakon Hakonsson und des­
sen Mitbewerber, dem ehrgeizigen Jarl Skule. Nicht mehr 
das persönliche Schicksal, wie er es in den isländischen 
Familiensagen ausgebildet fand, interessierte ihn, sondern 
eine grosse Idee, die in dem Kampf zwischen Hakon und 
Skule zum Austrag gebracht wurde. Die Sage von Hakon 
Hakonsson war in den Jahren 1263—1266 durch den islän-
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dischen Skalden Sturla Thordarsson aufgezeichnet worden. 
An diese geschichtliche Vorlage hat sich Ibsen eng ange­
schlossen. Der Aufbau der Handlung, die meisten der ein­
zelnen Ereignisse, selbst einige anekdotenhafte Züge fanden 
sich in der Sage vor. 

Auf derartige Thronstreitigkeiten, wie sie Hakon und 
Skule geführt haben, trifft man in der älteren norwegischen 
Geschichte häufig. Da gab es immer Thronprätendenten, die 
auf Grund ihres oft sehr zweifelhaften Eechtes, das sich 
auf enge Verwandtschaft mit dem letzten Könige oder dessen 
Vorgänger stützte, Anspruch auf den Thron erhoben. Doch 
dieser Streit zwischen Hakon und Skule schien Ibsen wichti­
ger zu sein als einer der anderen, hier sah er den letzten 
entscheidenden Kampf der ,,hierarchisch-aristokratischen 
Partei gegen die monarchisch-demokratische" **·). Partei­
interessen und Parteikämpfe standen dem Bestreben nach 
Einigung entgegen. Der Gedanke der E i n h e i t , der 
Königegedanke Hakons, hatte Ibsens Teilname erregt. Sein 
eigener sehnsüchtiger Traum war ja der enge Zusammen­
schluss der nordischen Länder zu einem G r o s s - S k a n d i ­
n a v i e n . Zwar stammt der Königsgedanke aus der Geschichte 
von Harald Hárfagr, wo Gyda ihn ausspr icht ϊ Μ ) . Aber 
Ibsen hat in der Tat Hakons die Verwesentlichung dieses 
Gedankens gesehen und ihm deshalb auch diesen Königsge­
danken zugeschrieben. Mit diesem Königsgedanken Hakons 
wollte er die Skandinavier auffordern, die kleinlichen in­
neren Zwiste aufzugeben und eine starke Einheit durch den 
Zusammenschluss der drei nordischen Länder zu einem 
Gross-Skandinavien zu bilden. 

Der politische Gegensatz zwischen Hakon und Skule 
kommt deutlich in folgender Szene zum Ausdruck. Als Ha­
kon Skule vorwirft, dass er noch kein einziges Königswerk 
vollbracht, er selbst jedoch im Lande alle Gegner niederge­
worfen habe, antwortet ihm Skule: „Damit solltet Ihr am 
wenigsten prahlen; denn darin liegt die grösste Gefahr: 
Partei muss gegen Partei stehen, Anspruch gegen Anspruch, 
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Landsteil gegen Landsteil, wenn der König der Mächtige 
sein soll. Jedes Dorf, jedes Geschlecht muss entweder seiner 
bedürfen oder ihn fürchten. Eottet Ihr allen Unfrieden aus, 
so habt Ihr damit zugleich Euch selbst der Macht beraubt." 

Hakon: „Und Ihr wollt König sein, — Ihr, der so geson­
nen Τ Ihr wäret ein tüchtiger Kriegshauptmann geworden 
zu Erling Skakkes Zeiten; aber die Zeit ist Euch über den 
Kopf gewachsen, und Ihr versteht sie nicht. Seht Ihr denn 
nicht, dass das Eeich Norwegen, so wie Harald und Olaf es 
errichtet haben, nur mit einer Kirche zu vergleichen ist, 
der noch die Weihe fehlt Τ Die Mauem erheben sich mit star­
ken Pfeilern, die Dachkuppel wölbt sich weit darüber, der 
Turm weist himmelan, wie Tannen im Walde ; aber das Le­
ben, das pochende Herz, der frische Blutstrom treibt nicht 
das Werk; Gottes lebendiger Odem ist ihm nicht einge­
haucht : es hat nicht die Weihe empfangen — Ich will ihm 
die Weihe bringen! Norwegen war ein E e i c h , es soll ein 
Volk werden. Der Trondhjemmer stand in Waffen wider 
den Vikväringer, der Agdeväringer wider den Hördaländer, 
der Halogaländer wider den Sogndöller — sie alle sollen 
hinfort Eins sein, und alle sollen's wissen bei sich selber 
und fühlen, dass sie Eins sind ! Das ist die Aufgabe, die 
Gott auf meine Schultern gelegt hat ; das ist das Werk, 
das Norwegens König jetzt vollbringen muss. Das Werk, 
Herzog, das lasset Ihr, denk' ich, einem andern — denn 
wahrlich, Ihr eignet Euch nicht dazu ! " (ΙΠ, 280/1) m 

Der Einheitsgedanke Hakons trägt schliesslich den Sieg 
über den Geist des Zwiespalts davon, dessen Verkörperung 
der Bischof Nikolas ist, der die beiden Gegner immer wieder 
aufs neue gegen einander hetzt. In der etwas aus dem Eah-
men des Schauspiels fallenden Geisterszene versucht der 
als Kreuzbruder auftretende Bischof Nikolas den mutlos 
gewordenen Herzog Skule zu neuem Kampf mit Hakon zu 
reizen, indem er dessen Ehrgeiz stachelt. Es misslingt ihm, 
doch gibt er die Hoffnung nicht auf, dass er einst die Saat 
der Zwietracht mit besserem Erfolg säen könne. Die folgen-
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den Worte des Bischofs haben mit dem weiteren Verlauf der 
Handlung nichts zu tun, sie sind vielmehr eine persönliche 
Warnung Ibsens an das norwegische Volk und können als Hin­
weis dafür dienen, dass der Einheitsgedanke es war, der wahr-
echeinlich zuerst Ibsens Interesse an dem Stoff geweckt hat. 

„Gleichviel! zur Eile verspür' ich nicht Drang; 
Das perpetuum mobile ist ja in Gang; 
Die Macht ist verbrieft mir durch viele Geschlechter, 
Die Macht über Zweifler und Lichtesverächter; 
Die werd' ich in Norwegen leiten und lenken, 
So wenig sie selber vielleicht an mich denken! 
Beugt sich in Nordlands Männern der Sinn, 
Willenlos taumelnd, er weiss nicht wohin; — 
Herrscht in dem Herzen die Selbstsucht, die blinde, 
Schwach, wie das schwankende Rohr in dem Winde; — 
Können sie einzig sich darüber einigen, 
Jegliche Grösse zu stürzen und steinigen; — 
Stossen die Ehre sie über die Schwelle, 
Während das Banner der Schändlichkeit flammt: 
Dann ist der Baglerbischof zur Stelle, — 
Bischof Nikolas wartet sein A m t ! " ( Ш , 337/8) "» 

Die „Kronprätendenten" bilden also einen letzten gros­
sen Mahnruf Ibsens an das norwegische Volk, einig zu sein 
und dem grossen Gegner gemeinsam gegenüber zu treten. 

Der Gedanke der Einheit hatte wohl schon Ibsen für 
den Stoff interessiert, es drängte ihn aber erst dann zur 
Gestaltung des Stoffes, als er in die Persönlichkeit Skules als 
Verhängnis den eigenen Zweifel hineingesehen und diesen 
Zweifel in sich überwunden hatte. So wurden Zweifel und 
Glauben die polaren Kräfte, die den Gang der Handlung 
bestimmten. 

Hakon glaubt fest und unerschütterlich an sich selbst — 
und dieser Glaube strahlt eine solche Kraft aus, dass auch 
alle seine Mannen einen eben so festen und unerschütter­
lichen Glauben an ihn haben (ΠΙ, 237). Er ist fest davon 
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überzeugt, dass Gott ihn berufen habe, Norwegen zu einem 
einigen Volke zusammenzuschweissen. Nichts kann ihn von 
seinem Glauben an seinen Beruf abbringen. Als Ivar Bodde 
ihn bei der Feuerprobe auffordert den Beistand Gottes 
anzurufen, lehnt er dies ab, weil er Gottes Hilfe auch ohne 
Gebet gewiss ist. Er glaubt an sein Becht auf den Thron, 
weniger, weil er durch die Geburt ein Anrecht auf ihn hat, 
als vielmehr, weil er sicher ist, dass nur er allein dem Lande 
helfen könne. „War' es mein Becht allein, um was es sich 
hier handelte, dann vielleicht hä t t ' ich es nicht so teuer 
erkauft; aber wir müssen höher emporblicken; hier gilt es 
Beruf und Pflicht. Ich fühlte das tief und warm in mir und 
ich schäme mich nicht, es zu sagen: ich allein bin der, der 
das Land in diesen Zeiten zum Besten vorwärts zu steuern 
vermag; — königliche Geburt bringt königliche Pflichten 
mit — " (III , 208). "» 

In seiner schweren Jugend erblickt Hakon einen Beweis 
dafür, dass Gott ihn nicht habe untergehen lassen wollen, da er 
noch eine Aufgabe zu erfüllen habe. Als Margrete ihm sagt, 
dass er für den Thron geboren sei, antwortet er lebhaft : , ,Ja, 
muss nicht jeder das sagen, wenn er sich vergegenwärtigt, 
wie wunderbar Gott und die Heiligen mich wider alles Böse 
beschirmt haben f Als ich ein Jahr alt war, trugen die Birke-
beiner mich in Frost und Unwetter übers Gebirge und mit­
ten durch die hindurch, die mir nach dem Leben trachteten. 
In Nidaros entkam ich unverletzt den Bag lern, als sie die 
Stadt verbrannten und so viele von den Unsem erschlugen, 
während König Inge sich selbst mit Not an Bord eines 
Schiffes rettete, indem er am Ankertau emporklomm" 
( Ш , 217)."« 

Skule, der ihm gegenüber sein Becht auf den Thron ver­
teidigen will, antwortet er: „Es gehört göttliches Becht 
und göttlicher Beruf dazu, die Krone zu tragen" (III , 279)."* 

Er betrachtet Skule als ein Werkzeug in seiner Hand, das 
Gott ihm gegeben, damit er es für die Erfüllung seines Be­
rufes gebrauche. „Er muss, er soll sich beugen und mir zu 
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Füssen fallen; ich bedarf dieses starken Armes, dieses kin­
gen Kopfes. — Wenn sich Mut und Witz und Kraft in die­
sem Lande finden, so sind das Gaben, die Gott den Männern 
zum Nutzen für mich verliehen hat — Um mir zu dienen, 
empfing Herzog Skule alle guten Anlagen; mir trotzen, 
heisst dem Himmel trotzen; es ist meine Pflicht, jedweden 
zu strafen, der dem Willen des Himmels widerstrebt, — 
denn der Himmel hat so viel für mich getan" (ГЕЕ, 282). " · 

Nicht nur Hakons Kraft und Sicherheit, sondern auch 
sein Erfolg erwecken im Volke den Glauben, dass er der 
rechtmässige König sein müsse, da Gott so sichtbar auf sei­
ner Seite sei. Skule beklagt sich darüber: „Ja , gelingt ihm 
nicht alles! Schlägt nicht alles zum besten aus, wenn es 
ihn betrifft! Selbst der Bauer spürt das ; er sagt, die Bäume 
trügen zweimal Früchte, und die Vögel brüteten zweimal in 
jedem Sommer, seit Hakon König sei. Die Dörfer in Varme-
land, die er niederbrannte und verheerte, stehen wieder da 
und blinken mit ihren neugezimmerten Häusern, und alle 
Äcker wallen schwer von Ähren im Winde. Es ist, als ob 
Blut und Asche das Land düngten, das Hakon mit Krieg 
überzieht; es ist, als ob der Herr mit Wachstum segnete, 
was Hakon niedertritt; es ist, als ob die heiligen Mächte 
eich beeilten, jede Schuld hinter ihm her auszutilgen" 
(ЕП, 234/5) . w 

Dem unerschütterlich festen Glauben Hakons an sich und 
seinen Beruf steht der Zweifel Skules gegenüber, jede Tat­
kraft lähmend. Als Gregorius Jonsson bei der Feuerprobe 
Skule auffordert, den Hl. Olaf anzurufen, wehrt Skule heftig 
ab, denn er zweifelt daran, ob Olaf wohl gerade ihm helfen 
werde. Skule glaubt nicht an sich. Die Überzeugung, dass 
ihm eine Pflicht, ein Beruf auferlegt sei, fehlt ihm. Wohl 
fühlt er die Königskraft in sich, aber den Glauben an diese 
Kraft hat er nicht. Unschlüssig verpasst er jede Gelegen­
heit, die Krone zu ergreifen, immer wieder wartet er ab und 
verliert sich in tatenloses Zweifeln. Bischof Nikolas kenn­
zeichnet seine Haltung mit folgenden Worten: „Ja , das ist 
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die Sache, Jarl Skule, — das ist der Fluch, der über Eurem 
Leben lag. Ihr wollt jeden Weg offen wissen für den Not­
fall, — Ihr wagt nicht, alle Brücken abzubrechen und nur 
eine zu behalten, die allein zu verteidigen, und da zu siegen 
oder zu fallen. Ihr legt Schlingen für Euren Feind, Ihr stellt 
Fallen für seinen Fuss und hängt ein scharfes Schwert über 
sein Haupt, Ihr streut Gift in alle Schüsseln und spannt 
hundert Netze aus: aber will er in eins davon hinein, so 
wagt Ihr nicht den Faden anzuziehen; greift er nach dem 
Gifte, so dünkt es Euch sicherer, dass er durch das Schwert 
falle; steht er im Begriff, sich am Morgen fangen zu lassen, 
so findet Ihr's besser, dass es zur Abendzeit geschehe" 
(ПІ, 233).2И 

Skule beneidet Hakon wegen seiner Sicherheit und doch 
erfüllt gerade diese ihn mit Hochachtung. In solchen Augen­
blicken wird er sich bewusst, dass er wohl ein Königsarm, 
allenfalls auch ein Königshaupt, doch Hakon der ganze 
König sei. Die Ungewissheit, ob Hakon wohl der rechte 
König, ein echter Abkömmling König S verres sei, lässt 
ihn nicht zur Buhe kommen. Diesen nagenden Zweifel kann 
Skule durch eine Tat nicht aus der Welt schaffen. ,,TJnd 
wenn ich nun Land und Beich gewänne, würde dann nicht 
der Zweifel dennoch dableiben und nagen und bohren und 
mich aushöhlen mit seinen ewigen Eistropfen? " (III, 276)"· 

Hakon beunruhigt die Abstammungsfrage nicht. Ihm 
kommt es weniger darauf an, der rechtmässige König zu 
sein, als der König, der einen Beruf zu erfüllen hat. Dieser 
Glaube an seinen Beruf, an seinen Königsgedanken, lässt 
ihn sicher und unbekümmert seinen Weg gehen. Einen sol­
chen Glauben und einen solch erhebenden Gedanken hat 
Skule nicht. Ihn treibt der Ehrgeiz, der Erste im Lande zu 
sein. Dies weiss Hakon und deshalb weigert er sich, sich mit 
Skule in das Land zu teilen. Mit harten Worten wirft ihm 
Hakon sein eigennütziges, ehrgeiziges Streben vor. ,/Ver­
blendeter Mann ! Ich kann Euch nur bedauern. Ihr wähnt, 
es sei die Stimme des Herrn, die Euch zum Königsthrone 
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empordrängt, — Ihr seht nicht, dass es eitel Hoffart ist. 
Was lockt Euch denn ! Der güldene Kronreif, der Purpur­
mantel mit Hermelin verbrämt, das Eecht, drei Stufen 
höher zu sitzen als die andern — o, jämmerlich, jämmer­
lich ! — Bestände darin das Königtum, ich würf ' es Euch 
hin, wie man einem Bettler ein Almosen in den Hut wirft" 
( Ш , 279/80). 2 · 0 

Skules Zweifelsucht ist so gross, dass er selbst nach einem 
entscheidenden Siege nicht an sich selbst glauben kann. ,Дп 
diesem Sieg ist ein geheimes Grauen. Du grosser Gott des 
Himmels, es gibt also kein sicheres Gesetz dort oben, nach 
dem alles sich vollziehen muss ? Es liegt keine siegende Macht 
darin, dass man recht ha t î Ich bin krank, ich bin krank ! — 
Weshalb sollte das Eecht nicht auf meiner Seite sein! 1st 
es nicht, als wollte Gott selber mich gleichsam davon über­
zeugen, da er mich siegen liessf Die Möglichkeiten sind 
gleich; — nicht einer Feder Schwere mehr auf der einen 
Seite als auf der andern, und doch — doch neigt sich die 
Wage für Hakon. I c h h a b e Hass u n d he i s se W ü n s c h e 
in meine Schale zu werfen, und doch neigt sich die Wage für 
Hakon. Kommt mir unversehens der Gedanke an das Kö­
nigerecht, so ist immer er, niemals ich, der wahre König. 
Soll ich mich selbst als den rechten ansehen, so bedarf ее 
künstlicher Mittel; ich muss ein sinnreiches Gebäude, ein 
Werk des Verstandes errichten; ich muss die Erinnerungen 
verscheuchen und mich mit Gewalt zwingen zum Glauben ' ' 
(HI, 293/4). »« 

Eine der schönsten Stellen des Schauspiele ist das Zwiege­
spräch zwischen Skule und Jatgejr. Dort betont Ibsen durch 
den Mund Jatgejrs wieder wie schon so häufig, dass das Leid 
dem Dichter unentbehrlich sei, wenn er Grosses schaffen 
wolle. ,,Ich empfing die Gabe des Leids, und da ward ich 
Skalde" ( Ш , 298). г м 

Doch nicht nur das Leid kann zu schöpferischer Tätig­
keit anregen. Auf eine Frage Skules antwortet Jatgejr : 
„Ich brauchte das Leid; es mag andre geben, die den 
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Glauben oder die Freude brauchen — oder den Zweifel —. 
König Skule: Auch den Zweifelt 
Jatgejr: Ja , — aber dann muss der Zweifler stark und 

gesund sein. 
König Skule: Und wen nennst Du einen ungesunden 

Zweifler Î 
Jatgejr: Den, der an seinem eigenen Zweifel zweifelt. 
König Skule: Mich dünkt, — das ist der Tod. 
Jatgejr: Noch schlimmer, es ist das Halbdunkel" (III, 

299)."» 
Skule ist der ungesunde Zweifler, der an seinem eigenen 

Zweifel zweifelt; Ibsen dagegen der gesunde, denn er hat 
durch die Gabe des Zweifels die „Kronprätendenten" ge­
schaffen. 

Der Zweifel allein hätte bei Skule nicht ohne weiteres 
zum Untergang geführt, wenn nicht der Ehrgeiz ihn wach­
gehalten hätte und zur treibenden Feder seines Handelns 
geworden wäre. Der Wille zur Macht trieb ihn vorwärts, 
aber diesem Machtwillen standen nicht die entsprechenden 
Eigenschaften zur Seite, die das Wollen in die siegreiche 
Tat umgesetzt hätten. Skule war zu problematisch. Er 
besase kein ,,robustes Gewiesen", wie ja auch Ibsen nicht. 
Er zweifelt an seinem Becht und tut doch, von Ehrgeiz ge­
trieben, den entscheidenden Schritt des Abfalls. Das konnte 
zu keinem guten Ende führen, da ihm die Überzeugung, der 
Glaube an sein Becht fehlte, da ihm der Zweifel die Tat­
kraft nahm. 

Skules Untergang wurde beschleunigt durch die Folgen 
einer Schuld. In seiner Jugend hatte er seine holde heim­
liche Liebe geopfert, um in ein mächtiges Geschlecht hin­
einzuheiraten. Der sündigen Liebe war ein Sohn entspros­
sen, den ihm die Mutter verheimlicht hatte und den sie ihm 
erst zuführte, als Skule sich zum König hatte ausrufen las­
sen. In dem Augenblick, da eine Versöhnung mit Hakon 
hätte stattfinden können, erscheint dieser Sohn Peter. Jetzt, 
da Skules Wunsch in Erfüllung gegangen ist, und er einen 
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männlichen Erben hat, denkt er nicht mehr an einen Aus­
gleich, jetzt muss Hakon untergehen. Um den Sohn von 
seinem Eecht zu überzeugen, gibt er Hak ons Königsgedan­
ken für seinen eigenen aus. Durch diese Lüge wird sein 
Sohn zum Kirchenräuber. Um des Sohnes willen hatte Skule 
sich zu dem Schwur, das Königskind im Arm der Mutter zu 
töten, hinreissen lassen. Erst auf diesen Schwur hin hatte 
Hakon Skule vogelfrei erklärt, und eine Versöhnung war 
damit ausgeschlossen. So war dem flüchtigen Skule nach der 
Schlacht in Nidaros der Tod gewiss. Doch nicht schuldbe­
laden lässt Ibsen den Sünder untergehen. Die Begegnung 
mit dem Geist des Bischofs Nikolas im Tannenwald führt 
zur Überwindung von Skules Ehrgeiz. Die letzte grosse Ver­
suchung des Baglerbischofs besteht er: das Seelenheil seines 
Sohnes Peter will er seinem Ehrgeiz nicht opfern und damit 
kommt Skule zur Einkehr. Sein freiwilliger Tod bedeutet 
die Sühne für sein verfehltes Leben. ,,Es gibt Männer, die 
geschaffen sind, um zu leben, und Männer, die geschaffen 
sind, um zu sterben. Mein Wille strebte stets dahin, wohin 
nicht Gottes Finger mich wies; deshalb sah ich bis jetzt 
niemals klar den Weg. Mein stilles häusliches Leben hab ' 
ich verwirkt — ich kann es nicht zurück gewinnen. Was ich 
an Hakon gesündigt habe, das kann ich sühnen, indem ich 
ihn von einer Königspflicht befreie, die ihn von dem Teuer­
sten scheiden müsste, was er h a t " (III, 346/7). m 

Viele grosse Gaben zeichneten Skule aus, aber er stellte 
sie nicht in den Dienst des Landes. Durch seinen Ehrgeiz 
verblendet verwandte er sie zur Steigerung seiner persön­
lichen Macht. Damit hatte er seinen Beruf verkannt. „Es 
war ein Bätsei an ihm" , sag1; Hakon, als er vor dem toten 
Jarl steht, ,,Skule Bardsson war Gottes Stiefkind auf Erden 
— das war das Eätsel an i h m ! " (ΙΠ, 360) s " . Mit Eecht 
bemerkt B. Woemer dazu: „Dass der Begünstigte selbst 
dies dem Unglücklichen zugesteht, soll die Kraft des Aus­
spruchs erhöhen. Streng genommen fällt der König damit 
aus der Bolle. Denn die sich gottbegnadet und gottberufen 
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glauben, dürfen den Himmel keiner Ungerechtigkeit zeihen. 
Es ist die Anschauung des Dichters, die hier, in die religiöse 
Sprache des Stückes gekleidet, dem Zuschauer nahe gelegt 
wird — eine Anschauung, die zu weiterer geschichtsphiloso-
phischer Gestaltung drängte und dann in Julianus Apostata 
den entsprechenden Helden, in dem weltumfassenden Stoffe 
,,Kaiser undGaliläer" den notwendigen Spielraum fand"*"). 

Wie oft mag sich Ibsen selbst als S t i e f k i n d Go t t e s auf 
Erden gefühlt haben, wenn er den Lebensweg des glück­
licheren Bjemson mit dem seinen verglich. Aus Leid, aus 
schwerem Zweifel gebar Ibsen sein Werk, das die Mitwelt 
nicht anerkennen wollte. Wieviel leichter hatte es da 
В jermson ! Auf ihn werden wohl die Worte zielen, die Ibsen 
durch den Baglerbischof sprechen lässt: „Wer ist der 
grösste Mann f Der g l ü c k l i c h s t e Mann ist der grösste 
Mann. Der glücklichste vollbringt die grössten Taten, — 
er, den die Forderungen der Zeit wie Flammen packen: sie 
erzeugen ihm Gedanken, die er selbst nicht fasst, weisen 
ihm den Weg, dessen Ziel er nicht kennt, den er aber wan­
delt und wandeln muss, bis er den Jubelschrei des Volkes 
hört — und mit weit aufgerissenen Augen sieht er sich um 
und erkennt voll Verwunderung, dass er ein grosses Werk 
vollbracht h a t " ( Ш , 234). 2 e 7 

Wir wollen nun auf den E r l e b n i s k o m p l e x , der die 
Gestaltung dieses Werkes beeinflusst hat, näher ein­
gehen. Auf eine erneute Darstellung der schwierigen 
Lebensverhältnisse in Christiania können wir hier verzich­
ten. Es genügt ein Hinweis auf das bei der Besprechung 
der ,,Komödie der Liebe" Gesagte (s. Seite 203). Einige Er­
gänzungen haben wir jedoch nötig, um die Stimmung zu 
verstehen, die schliesslich zur Gestaltung der ,,Kronpräten­
denten" führte. 

Ibsen war in Christiania, wie wir bereits mitteilten, mit 
der Leitung des „Norwegischen Theaters" betraut worden. 
Damit war ihm auch die Aufgabe zugefallen, nicht nur die 
Sache des norwegischen Theaters, sondern auch die der nor-
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wegischen Literatur, überhaupt des norwegischen Geistes­
lebens dänischem Einfluss gegenüber zu vertreten. Den 
Höhepunkt erreichte dieser Kampf, als Ibsen die Ablehnung 
der ,,Helden auf Helgeland" zum Ausgangspunkt eines 
erbitterten Angriffes machte. Damit machte der Dichter 
seine Angelegenheit zu der der Nation. Die Gegner beant­
worteten den Angriff, indem sie persönlich wurden und 
alle Dramen Ibsens durch ungerechte Kritik vernichteten. 
Unehrlichkeit und grenzenlose Eitelkeit warf man ihm vor. 
Sein Stück — das noch nicht einmal gedruckt war ! — sei, 
nach den früheren zu schliessen, jedenfalls eine mittel-
mässige Arbeit. Man sprach von „norwegischem Unkraut", 
„norwegischem Plunder". Herr Ibsen sei als dramatischer 
Dichter eine grosse Unbedeutendheit, seine „Herrin von 
östrot" sei in erstaunlichem Grade aller Idealität und 
Poesie bar ; jeder einzelne Charakter in diesem Stück trage 
den Stempel der Niedrigkeit ae8). 

Die Kritik sprach Ibsen also ganz entschieden jede Be­
gabung ab. Der Glaube an sich selbst drohte in unserem 
Dichter dem wütenden Angriff der öffentlichen Meinung 
zu erliegen. Der Zweifel an seiner Begabung und an seinem 
Beruf, der sich schon in den ersten Jugendgedichten geregt 
hatte, gewann neue Kraft. Bezeichnend für Ibsens Stimmung 
ist, dass er jetzt, im Jahre 1859, den Sonettenkranz „In der 
Bildergalerie" (I billedgalleriet), dessen Entstehung nach 
seiner Angabe in eine frühere Periode seines Schaffens fällt, 
im Illustreret Nyhedsblad drucken lässt. Darin sagt er: 

„Ein arger Elf wohnt mir im Herzensgrund, 
Dem ich in bösen Stunden oft verfalle, 
Ob mich umringt das Leben laut und bunt, 
Ob einsam ich in wachen Träumen walle." 

Dieser böse Elf ist der Zweifel, der ihm immer wieder 
zuraunt : 

,,Du selber fühlst es wohl, 
Wie sinnlos dieses ganze Mühn und Streben, 
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Und dass du nicht mehr glaubst an Gott und Leben. 
Du selber fühlst es, deine Brust ist hohl, 
Dein Ideal ein Irrlicht in der Feme, 
Sternschnuppen deiner Sehnsucht Ziel — nicht Steme ! ' ' 

(I, 267) " · 
Häufiger als früher denkt Ibsen in seiner Verzweiflung 

an seine glückliche Kindheit und an diesen Erinnerungen 
sucht er immer wieder sich aufzurichten. Während er sich 
als Kind vor der dunklen Nacht fürchtete, ängstigt ihn 
jetzt der Tag. 

,,Nun sind's die Gespenster am Tage, 
Das Leben so lärmend und fremd, 
Vor dem ich schreckhaft verzage, 
Das frostig die Brust mir beklemmt" (I, 266). 170 

In diesem Sonettenkranz finden sich fast alle Stimmungen, 
die ihn von der Grimstader Periode ab bis in die Christia-
niaer Zeit beherrscht haben: Die Flucht in das Land 
der Er innerungen, die wachsende Angst vor der 
Wirk l ichkei t , der Zweifel an seinem Beruf. Die 
beiden letzten Faktoren drohten Ibsen niederzuwerfen, doch 
sein elastischer Geist rettete ihn vor dem Untergang, indem 
er sich eine neue Lebenshaltung schuf, den extremen 
Aesthetizismus, den wir in dem vorigen Abschnitt be­
handelt haben. 

Dem Zweifel an seinem Beruf verleiht der Dichter in 
folgenden Versen Ausdruck: 

,,Mein arger Elf besucht mich früh und spät — 
Doch ohne Schrecken seh' ich ihm entgegen; 
Der Lenz der Einfalt ist schon zu entlegen, 
Und ich begreife, wie die Welt sich dreht. 

Treu, wie der Drache unter Felsgehegen 
In leeren Grüften seinen Schatz umspäht, 
So will der Elf die letzte Blume pflegen, 
Die wieder haltlos und verlassen steht: 
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Die Blume meiner ängstlichen Gedanken, 
Die glaub'ge Hoffnung bald, bald Zweifelsschrecken 
Um des Berufes Taufe mir erwecken, 

Die sich um meine unfruchtbare Seele 
So zärtlich schmiegen wie die Frühlingsranken 
Im sonn'gen Weinberg um die starrenPfähle (1,270/l) .m 

Ibsen hatte also in der Christianiaer Zeit einen doppelten 
Kampf zu kämpfen : einmal gegen die Flucht in eine ae s the -
t i s c h e L e b e n s h a l t u n g , die ihn vom Leben mehr und 
mehr abzog, dann gegen den Zwei fe l an se inem Dich­
t e rbe ru f . Der Kampf gegen den extremen Aesthetizismue 
wurde in der ,,Komödie der Liebe" ausgetragen. Er endete 
mit einem Bekenntnis zur Tat. Damit hatte Ibsen innerlich 
auch schon den Zweifel überwunden. Die lieblose und ver­
ständnislose Kritik an der ,,Komödie der Liebe" konnte 
ihm den Glauben an seinen Beruf nicht rauben. Weder die 
anzüglichen Anspielungen auf sein Familienleben, noch die 
gehässige Antwort eines Mitgliedes der Universitäts-Kom­
mission: der Mann, der die ,,Komödie der Liebe" geschrie­
ben, verdiene keine Unterstützung, sondern Prügel, waren 
stark genug, Ibsen völlig zur Verzweiflung zu bringen. 
F r glaubte trotz alledem an seinen Beruf . Dafür zeugt 
eine Stelle aus einem seiner Briefe. In einer Bittschrift, die 
er am 27. Mai 1863 an die norwegische Begierung richtete, 
um ein Beisestipendium zu bekommen, spricht er von seinem 
Beruf, für den er e ine Miss ion zu h a b e n g l a u b e . Aber 
dass er den Zweifel in all seinen Schattierungen, bis an die 
Grenze des Unterganges, kennen gelernt hat, dafür zeugt 
die ausserordentlich feine psychologische Gestaltung Skules. 

Dass niemand an ihn glaubte, hat Ibsen zu einer inneren 
Bechtfertigung seines Glaubens an den Beruf gezwungen 
und damit dazu beigetragen, dass er sich in den ,,Kron­
prätendenten" mit dem Zweifel auseinandersetzte. In dem 
Brief vom 28. Oktober 1870 schreibt er an Peter Hansen: 
„Dass alle wider mich waren — dass ich nun in der um-
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gebenden Welt keinen mehr hatte, von dem ich sagen konnte : 
er glaubt an mich, das musste, wie Du leicht einsehen wirst, 
in mir die Stimmung erzeugen, die sich in den ,,Kron­
prätendenten" auslöste" 272). 

Doch ehe er einen Hakon gestalten konnte, musste sich 
der Glaube an seine Kraft erst durch alle Zweifel siegreich 
durchgerungen haben. Der Umschwung zu einer solch ge­
hobenen Stimmung, in der er wenigstens für eine Zeit lang 
die Gewissheit und den Glauben eines Hakon hatte, erfolgte 
auf dem Sängerfeste in Bergen. Dort traf Ibsen mit Bjomson 
zusammen, und der Umgang mit diesem starken, siegesge­
wissen Menschen hat viel zur inneren Hebung seines Selbst­
bewusstseins beigetragen. Wie hoch Julius Elias und 
Halvdan Koht den E i n f l u s s B j s r n s o n s auf Ibsen ein­
schätzen, möge ihre folgende Ausführung dartun. ,,Es ist 
bekannt, eine wie imponierende und hinreissende Wirkung 
Bjemsons mächtige Persönlichkeit schon in ihrer Jugend 
auf die umgebende Welt ausgeübt hat. Diese Überlegenheit 
entsprang dem unerschütterlichen Glauben, den sein ganzes 
Wesen ausstrahlte. Er ist in Wahrheit nie ein Zweifler 
gewesen. Er hatte das ganz naive Vertrauen eines Kindes 
zu sich selber, zu allen guten Mächten, und es war fast ein 
Ding der Unmöglichkeit, dieses Vertrauen nicht zu teilen, 
so unmittelbar nahm es die Herzen ein. Aus solchem Glauben 
schöpfte Henrik Ibsen Kraft in dem Kampf um sich selbst. 
Aus solchem Glauben lernte er, selbst zu glauben und seine 
ganze Person für seinen Glauben einzusetzen . . . . Seinen 
eigenen Kampf, sich zu diesem Standpunkt durchzuringen, 
gestaltete Ibsen dramatisch in dem Gegensatz zwischen dem 
Herzog Skule und dem König Hakon: beide Thronbewerber 
entsprangen seiner eigenen Seele, und Hakon war das Neue, 
das Bj0mson ihm gegeben hatte. Wird Bjemsons Lebens­
werk dereinst einmal gewogen, so wird man ihm das Ver­
dienst nicht gering anschlagen können: dass er Ibsen in 
schwierigen und gefährlichen Krisen geholfen hat, sich 
selbst zu finden" (X, XXXHI) . 
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So werden wir wohl in hohem Masse die Kräftigung seines 
Selbstvertrauens dem Einfluss Bjemsons in Bergen zuzu­
schreiben haben. Aber auch die gehobene Stimmung aller 
Teilnehmer an dem Sängerfeste hat einen günstigen Ein­
druck in Ibsen zurückgelassen. Er schreibt darüber an Ban-
dolph Nilsen am 24. Juni 1863: ,,Ιη dieser Stunde sind 
gerade acht Tage verflossen, seit wir Abschied von einander 
genommen haben, und ich preise Gott dafür, dass ich noch 
immer die Festesstimmung in mir trage, und ich hoffe, sie 
wird noch lange vorhalten. Herzlichen Dank Dir und Deinar 
prächtigen Frau für die unendliche Freundschaft und Güte, 
die Ihr mir erwiesen habt. Das Fest bei Euch und die vielen 
lieben, unvergesslichen Menschen, mit denen ich zusammen­
gekommen bin, wirken auf mich wie ein erquicklicher 
Kirchgang, und ich hoffe zuversichtlich, dass diese Stim­
mung nicht verschwinden wird. Alle waren so gut zu mir 
in Bergen; wie anders hier, wo es viele gibt, die jede Ge­
legenheit ergreifen, mich zu kränken und zu verwunden. 
Dieser starke, erhebende Eindruck: dass man sich in allen 
seinen Gedanken gewissermassen veredelt und geläutert 
fühlt, — der ist, glaube ich, allen Gästen des Sängerfestes 
gemeinsam, und wahrhaftig auch, viel Hartes und Böses 
muss in der Seele sein, die sich einem solchen Eindruck zu 
entziehen vermöchte. Hierin liegt vielleicht des Festes tief­
ste und wohltätigste Wirkung"273). 

Zur Erhöhung seines Selbstbewusstseins hat dann sicher­
lich die Bewilligung der ,,Dichtergage" durch den Erlass 
vom 29. August 1863 beigetragen, da dies für Ibsen eine 
offizielle Anerkennung bedeutete. 

Jetzt erst konnte er den Kampf in seiner Brust zwischen 
Zwei fe l u n d K l e i n m u t auf der einen, G l a u b e n an 
s ich u n d se inen Beruf und S iegesgewis she i t auf 
der anderen Seite in Skule und Hakon dichterisch gestalten. 
Der Untergang des Zweiflers Skule deutet auf eine Über­
windung des Zweifels in Ibsens Brust und einen Sieg des 
Selbstvertrauens und der Schaffenslust. 
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Die ,,Komödie der Liebe" und die „Kronprätendenten" 
gehören eng zusammen. Beide Werke waren eine notwendige 
Aussprache, in beiden befreite Ibsen sich von Stimmungen, 
die ihm die Kraft zum Schaffen und Leben nahmen. Beide 
Stücke dienten ihm dazu, sich selbst zu erkennen, d .h. sich über 
seine Stellung der Wirklichkeit gegenüber und über seinen 
Beruf klar zu werden. Sie bedeuten den Sieg des schwersten 
Kampfes, den Ibsen je geführt hat. In der ,,Komödie der 
Liebe" ringt er sich nach Ü b e r w i n d u n g des e x t r e m e n 
A e s t h e t i z i s m u s zum W i l l e n zur T a t d u r c h und in 
den „Kronprätendenten" erkämpft sich der Dichter den 
G l a u b e n an s ich und se inen Beruf. 

Mit allem, was hinter ihm liegt, hat er abgerechnet, eine 
Schaffensperiode beginnt für ihn, und mit Hakon ruft er 
aus: ,,Ich habe noch so wenig gewirkt; aber ich höre des 
Herrn untrügliche Stimme in mir rufen : Du sollst ein grosses 
Königewerk in Norwegen vollbringen!" ( Ш , 2 8 3 ) m 

Nicht der Ehrgeiz eines Skule oder die Herrschbegierde 
eines Bischofs Nikolas darf die Triebfeder zur Erreichung 
des Höchsten sein, sondern die durch nichts beeinflussbare 
Sicherheit des Erkorenen, des Menschen, der aus heiligem 
Drang, einen Beruf zu erfüllen, nach dem Höchsten strebt. 
Dies ist die Erkenntnis, die Ibsen gewonnen hat, der in sich 
vieles von Skule und Nikolas trägt. In seinem schwersten 
Kampf in Christiania kommt er jedoch klar zu der Einsicht, 
dass nur der feste Glaube an die B e r u f u n g (Kronpräten­
denten) und der W i l l e zur T a t (Komödie der Liebe) 
über die schwersten inneren und äusseren Anfechtungen 
hinweghelfen kann. Doch nicht hochmütig und einsam darf 
der erkorene Mensch über den anderen stehen (wie in dem 
Gedichtzyklus ,,Auf den Höhen") , er kann der aufrichtigen, 
o p f e r b e r e i t e n L i e b e (Margrete) nicht entbehren. 

Und darin finden wir die Richtigkeit unserer Deutung 
der ,,Komödie der Liebe" bestätigt. Wie Hakon alles seinem 
Beruf opfert, die sinnliche Liebe in Kanga (III , 219), die 
Frau in Margrete und die Familie in seiner Mutter (III, 218), 
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so wollte auch Ibsen in der Zeit des extremen Aesthetizismus 
alles seinem Dichterberufe opfern. Den Kampf, den er gegen 
die sinnliche Liebe führt, haben wir in den ,,Helden auf 
Helgeland" und in der ,,Komödie der Liebe" kennen ge­
lernt. Während aber Ibsen in der ,,Komödie der Liebe" 
scheinbar auf dem Standpunkt steht, dass der Dichter sich 
nicht an eine Frau binden dürfe, da er frei sein müsse, 
wird Hakon die Trennung von seiner Mutter und Margrete 
als Schuld angerechnet. Erst nachdem er seine Mutter wieder 
aufgenommen und ein innigeres Verhältnis zu Margrete ge­
wonnen hat, wendet sich das Glück ihm wieder zu. Unsere 
Deutung der ,,Komödie der Liebe" erfährt also durch die 
^Kronprätendenten" eine Stütze. Hakon muss sich wohl 
von Kanga als der Vertreterin der sinnlichen Liebe trennen, 
aber die Liebe der Frau, die ihrem Mann Kameradin im 
Lebenskampf, die zu jedem Opfer bereit ist, fordert Ibsen, 
auf diese kann der im Kampf des Lebens stehende Mann 
nicht verzichten. Was Ibsen von der Frau fordert, ist Grösse, 
sowohl in der Ergebenheit als in der Opferwilligkeit (Inge­
borg) und unerschütterliches Vertrauen (Margrete). Bezeich­
nend für die neue Haltimg Ibsens, in der der Ehrgeiz einer 
Hjerdis zurücktritt, ist die Antwort Margretes auf Hakons 
Frage, ob sie Königin sein wolle: ,,Ich will gern Eure 
Ehefrau sein" (III, 221). " 6 

Wie stark persönlich gefärbt Aussprüche der Ibsenschen 
Gestalten sind, geht aus Jatgejrs Worten hervor: ,,Ich hab ' 
eine schamhafte Seele; deshalb entkleide ich mich nicht, 
wenn viele in der Halle s ind" (III, 298). Damit wäre eine 
Stelle aus Ibsens Brief an Carl Johan Anker vom 30. Januar 
1858 zu vergleichen: ,,Ich habe oft darüber nachgedacht, 
wie Sie mich eigentlich damals beurteilt haben mögen, — 
ob Sie mich nicht von einer gewissen abstossenden Kälte 
fanden, die einen näheren Anschluss erschwerte"276), und 
eine andere aus Ibsens Brief an Bjornson vom 16. September 
1864, in der Ibsen auf seine Verschlossenheit anspielt: ,,Ich 
weiss, es ist mein Fehler, dass ich den Leuten nicht ganz 

15 
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und recht von Herzen nahe kommen kann, vor denen ich 
mich offen und mit jeder Faser geben sollte. Ich habe etwas 
von dem Skalden in den ,,Kronprätendenten" an mir: ich 
bringe es nie recht über mich, ganz mich zu entkleiden. 
Ich habe die Empfindung, dass mir in den persönlichen 
Beziehungen nur ein falscher Ausdruck für das zu Gebote 
steht, was ich im tiefsten Innern trage und was eigentlich 
mein Ich i s t " 2 " ) . 

Die ,,Kronprätendenten" bilden also gewissermassen eine 
Ergänzung und den Abschluss der W a n d l u n g in I b s e n s 
G e i s t e s h a l t u n g , die sich schon in der ,,Komödie der 
Liebe" ankündigte. Der W i l l e zur T a t in I b s e n 
e m p f ä n g t d u r c h d ie S t ä r k u n g des G l a u b e n s a n 
s ich u n d se ine Be ru fung e ine B e k r ä f t i g u n g u n d 
w i r d zu r P f l i c h t . 

Wir sehen aber auch, wie die alten Motive des Ehrgeizes 
und der schuldvollen Vergangenheit zur Weiterführung der 
Handlung benutzt werden. 



SIEBENTES KAPITEL. 

RÜCKBLICK. 

Wir stehen am Schlüsse unserer Betrachtung der Werke 
Ibsens vom Jahre 1847 bis 1863, dem entscheidenden Zeit­
punkt, da der Dichter Norwegen den Eücken wandte, um 
sich in Bom niederzulassen. Die Jahre in Norwegen waren 
eine Zeit des Suchens und Ζ weif eins gewesen, der Vorbe­
reitung auf das, was der Dichter als seinen Beruf erkannt 
hatte. Gerade diese Periode wichtigster Entwicklung ist 
von der Ibsenforschung häufig allzu stiefmütterlich be­
handelt worden und doch bietet sie alles das, was für die 
Erkenntnis von Ibsens dichterischem Werdegang, der im 
Jahre 1863 zu einem gewissen Abschluss gekommen war, 
unentbehrlich ist. 

Wir hatten uns die Aufgabe gestellt, nachzuweisen, dass 
Ibsens Dramen Erlebnisdichtungen sind. Diese Aufgabe 
glauben wir gelöst zu haben : Von Drama zu Drama konnten 
wir den persönlichen Erlebnisgehalt aufdecken und wir 
haben ausgeführt, dass der Erlebnisniederschlag die dy­
namische Kraft der Dramen bildet (vgl. S. 3, 7 u. 12 f.). 
Wir haben femer nachgewiesen, dass jedes Ibeensche Kunst­
werk sich auf ein Erlebnis zurückführen lässt : Die Dramen 
begleiten gewissermassen des Dichters Lebensweg, und in 
ihnen lässt sich das Auf und Ab der inneren Kämpfe Ibsens, 
seiner Spannungen, Stimmungswechsel und Strebungen, 
sein Glaube und sein Enttäuschtwerden verfolgen (vgl. 
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oben S. 3). Schon am Schluss eines jeden Kapitels unserer 
vorliegenden Darstellung haben wir jedesmal eine kurz-
gefasste Synthese der wichtigsten Ergebnisse unserer Ein­
zeluntersuchung zu bringen versucht, sodass wir uns hier 
für den Eückblick kurz fassen können. 

Wir wollen zunächst noch einmal den geistigen Ent­
wicklungsgang Ibsens, wie wir ihn erkannt haben, 
überblicken. 

DAS JUGENDEttLEBNIS ALS ZENTBALE DRAMATISCHE K B A F T . 

Als zentrales Ereignis seiner Jugend, als eigentliches 
Grunderlebnis Ibsens konnten wir des Vaters geschäftlichen 
Bankrott mit seinen schwerwiegenden Folgeerscheinun­
gen nachweisen. Der erste Niederschlag dieses Erlebnis-
komplexes gab sich uns in dem Jugenddrama „Catilina" 
zu erkennen. Wir konnten feststellen, wie sich dem Dichter 
infolge des Jugenderlebnisses die Äugen öffneten für die 
wahren Zustände in der Gesellschaft, wie er kritisch und 
misstrauisch wurde und wie er trotz seiner Jugend das 
Lügengewebe der bürgerlichen Moral schon durchschaute. 
Zweifel an den Wertbegriffen der Gesellschaft, ihrer Moral, 
ihren Einrichtungen waren in ihm aufgekeimt. So hatte 
er die Sicherheit dem Leben gegenüber, den festen Halt, 
den Glauben an die Gültigkeit der bestehenden Gesellschafts­
ordnung verloren. Darein mischte sich das Gefühl persön­
lichen Gekränktseins. Denn er glaubte sich unwürdig be­
handelt, da die Gesellschaft seine Familie und damit ihn 
ausgestossen hatte. Schwer lastete auf ihm der Druck des 
Deklassierten. Ein anderer hätte der Gesellschaft stolz den 
Bücken gewandt, hätte nichts mehr mit diesen verlogenen 
Menschen zu tun haben wollen. Nicht so Ibsen. Da er feige, 
vor allem aber ei tel und ehrgeizig war, blieb er in seinem 
Verhalten zunächst halbschlächtig. Denn er wollte, koste 
es was es wolle, die Stellung in der Gesellschaft, die sein 
Vater verloren hatte, sich wieder erobern. Er fühlte die 
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Deklassierung als eine schwer lastende Schuld, von der 
er sich befreien musste. Nächtelang arbeitete er in Grim-
stad an seiner Weiterentwicklung. Er war Apothekerlehrling, 
was lag da näher, als Medizin zu studieren. 

EESIQNATIONSSTIMMUNQ . 

Doch daraus wurde nichts. Trotz des anstrengenden Stu­
diums für das examen artium brach die Macht seines Kunst-
lertums sich Bahn: in Grimstad erwachte der Dichter in 
Ibsen. Grosse Pläne gebar seine ehrgeizige Seele, von Buhm 
und Anerkennung träumte es in ihm. Schaffenshunger 
quälte ihn, dichterische Bilder drängten in ihm nach Ge­
staltung —, aber sie zu formen vermochte er noch nicht. 
Sein Wollen war stärker als sein Können. Aus diesem 
Gefühl des Unvermögens entwickelte sich in ihm jene 
B e s i g n a t i o n s s t i m m u n g , die uns in seinen ersten Ju­
gendgedichten entgegentritt. 

Endlich gelang ihm ein Wurf: es war der „ С а Ш т а " . 
Lange Zeit aufgespeicherter Hass des Deklassierten gegen 
die Gesellschaft, unbefriedigter Ehrgeiz. Rachedurst und 
Zerstörungswut tobten sich in diesem Erstling aus. Doch 
dieses explosive Auflodern lange angehäuften Zündstoffes 
machte sein Herz nicht freier. Besigniert schliesst dieses 
Schauspiel mit der Erkenntnis, dass Gatilinas Wollen an 
seinem Nicht-Können scheitern musste, dass das Leben 
hier auf Erden ein immerwährender Kampf sei, und die 
schuldbeladene Vergangenheit sich hienieden nicht wie 
eine Traglast abschütteln lasse. 

Ibsen fühlte, dass die Vergangenheit, die erais schuldvoll, 
unwürdig und drückend empfand, da sie seinen ehrgeizigen 
Träumen im Wege stand, ihn auch hinderte, er s e lb s t 
zu sein, da sie ihn allzu fest mit der Gesellschaft und deren 
Wertungen verband. Er erkannte, dass er sich von dieser 
Vergangenheit und deren Bindungen frei machen müsse, 
wollte er Neues schaffen, wollte er an die Stelle dessen, 
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was für ihn ,,Lug und Trug" und „eitler Wahn" war, 
Besseres setzen. Diese Lösung von der Vergangenheit ge­
lang ihm zunächst noch nicht, resigniert gab er vorläufig 
den Kampf auf, denn er fühlte, dass die Bande, mit denen 
die Umwelt ihn gefesselt hielt, für seine Kräfte noch zu 
stark waren. 

EamNEBUNGSKXTLT. 

Diese Besignationsst immung wich allmählich einem 
ausgesprochenen Erinnerungskul t , dessen erste Spuren 
wir schon in den „Ballerinnerungen" nachgewiesen haben. 
Ibsen vertiefte sich in Erinnerungen, er verlor sich in 
Bilder einer glücklichen Vergangenheit, um so Trost und 
Frieden zu finden. Die Erinnerungen waren für ihn eine 
Zufluchtsstätte, in die er sich aus dem Wirklichkeitsleben, 
das ihm Anerkennung, Grösse, Buhm, ja selbst jeden Sin-
nengenuss versagte, flüchtete. Wir haben festgestellt, wie 
sogar auch kleine Liebesabenteuer mit Enttäuschung und 
Flucht ine Innere endeten. 

Bei der Besprechung der „Komödie der Liebe" fanden 
wir eine passende Gelegenheit, auf das Verhältnis dieses 
Ibsenschen Erinnerungskultes zu dem aesthetischen Stadium 
Kierkegaards des näheren einzugehen. Für Ibsen bedeutete der 
Erinnerungskult eine zwangsläufig erreichte Möglichkeit, mit 
der Wirklichkeit sich abzufinden, während für Kierkegaard 
die Erinnerung die Quelle höchsten Genusses war. Auch Ibsen 
schwelgte in Erinnerungsbildern, doch nur notgezwungen, um 
die Wirklichkeit zu vergessen; bei Ibsen können wir also 
tatsächlich von einer Flucht aus der Wirklichkeit 
sprechen, von einer Steigerung der Wirklichkeit 
dagegen bei Kierkegaard. Sicherlich hat Ibsen Kierkegaard 
nicht verstanden. Er hatte den Erinnenmgskult Kierke­
gaards nur durch die Brille seines augenblicklichen Zustandes 
gesehen und ihn daher sich so zurecht gelegt, wie es seiner 
Verfassung entsprach. Wohl wird Ibsen durch die Lektüre 
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Kierkegaardscher Schriften seinen Erinnerungskult weiter 
ausgebildet und intensiver kultiviert haben. Wie eigen­
artig zuweilen Ibsensche Gedanken neben Kierkegaardschen 
herlaufen, haben wir bei der Besprechimg der „Ballerinne­
rungen" ausgeführt. 

Bemerkenswert ist, dass wir schon in der Bergener Zeit 
Zeugnisse finden für Ibsens Glauben an seinen Beruf. 
Doch ist er ihm jetzt nur Vorwand, seine Abkehr von der 
Wirklichkeit zu rechtfertigen. Seine feige Flucht motiviert 
er hier damit, dass er seinem Berufe das Glücksverlangen 
zum Opfer bringen müsse. Das Schwanken zwischen Hin­
wendung zur Welt, Sehnsucht nach ihr und Abwendung von 
ihr, Flucht aus ihr in sein Inneres ist bei Ibsen charak­
teristisch für die Bergener Zeit. Dieses Schwanken macht 
sich selbst in seinem Verhältnis zur Eomantik bemerkbar. 

STELLUNO ZUB EOMANTIK. 

Man sollte eigentlich erwarten, dass Ibsen sich in der 
Welt der Eomantik in seinem Element gefühlt, dass seine 
Kunst sich in ihr hätte voll entfalten können, da wir doch 
in seiner Jugendlyrik genug romantische Motive finden, 
und auf den ersten Blick vor allem seine Flucht in eine 
Scheinwelt uns echt romantisch anmutet. Die Eomantik 
bietet genug Gelegenheit, sich in die Vergangenheit zu ver­
lieren und so die Wirklichkeit zu fliehen. Doch das Gegen­
teil ist der Fall. Ibsen spottet über die Eomantik, macht 
sich über deren Anhänger lustig. Wohl versteht er es, ro­
mantische Szenen zu schaffen, doch deswegen ist er, wie 
wir ausgeführt haben, noch kein Eomantiker. Er fühlt 
nicht jung genug, ist nicht hoffnungsfreudig genug. Die 
Sehnsucht nach Unendlichkeit, nach Universalität hat 
ihn nicht ergriffen. Auch sein Denken ist nicht romantisch, 
es ist analytisch, nicht synthetisch, alles umfassend. Für 
Ibsen ist die Hinwendung zur Eomantik nichts anderes 
als eine der vielen Formen der Flucht aus der Wirklich-
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keit und flüchten musste er zuweilen, weil er sich dem 
Leben nicht gewachsen fühlte; aber immer wieder siegte 
sein Drang zum Leben, seine Sehnsucht, eine grosse Tat 
zu vollbringen, se ine I d e a l e ins Leben zu tragen, sein 
Wille, die Menschheit „freier und edler" zu machen 
(vgl. S. 136 ff.). 

HINWENDUNG ZUM LEBEN. 

Eine gewisse Beständigkeit ist über Ibsen gekommen, 
als er seine spätere Gattin Susanna kennen lernte. Ver­
trauensvoll wandte er sich jetzt dem Leben zu, forderte 
vom Leben das volle Pfund. Susannas Einfluss auf sein 
Schaffen im „Fest auf Solhaug", ,,01af Liljekrans" und 
in den ,,Helden auf Helgeland " steht für uns zweifellos 
fest. Freudige Zuversicht trägt ihn jetzt, da er diese Werke 
schreibt. Beschwingt von Optimismus wendet er sich dem 
vollen Leben zu. Die Erfüllung seiner ehrgeizigen Jugend­
träume von Grösse und Euhm glaubt er nahe. Ungehemmter 
Ehrgeiz schwellt jetzt seine Brust. Se in Ehrgeiz ist es, 
der sich wiederspiegelt in dem Frauenideal, das er in der 
kraftvollen Hjordis schafft. 

A E S T H E T I S C H E E I N S T E L L U N G Z U M L E B E N U N D Ш В Е 

ÜBEBWINDUNG. 

Doch schon bald tauchen in Christiania am heiter-blauen 
Himmel der Jungverheirateten dunkle Wolken auf, die 
bald das Leben in trostloses Grau hüllen sollten. Diesmal 
weicht Ibsen nicht kampflos der ihn bedrängenden Wirk­
lichkeit. Eebellisch besteht er auf seinem Eecht, an den 
Freuden des Lebens teilzuhaben; denn der L e b e n s g e n u s s 
iet ihm, wie er meint, die notwendige Voraussetzung für 
das künstlerische Schaffen. Doch mehr und mehr nagt die 
bittere Armut, der beengende Druck der Verhältnisse, 
Misserfolg, die Verständnislosigkeit des Publikums an seinem 
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Lebensmut. Schon in dem „Lied des Dichters" kündet 
sich als Eeaktion auf diese Verhältnisse eine aesthetische 
Einstellung zum Leben an, die schliesslich in ,,Auf den 
Höhen" in einen kalten, gefühllosen A e s t h e t i z i s m u s 
ausartet, der auf das wirkliche Leben völlig Verzicht leistet, 
sich von allen Bindungen frei macht, um ,,über den Dingen 
stehend" die Welt rein künstlerisch zu geniessen. Die Welt 
betrachtet er nur als das Objekt seines künstlerischen Ge­
nusses. Jede B i n d u n g , jede Verantwortung flieht er. 
Selbst die E r i n n e r u n g s b i l d e r reisst er aus seiner Seele, 
denn nichts soll ihn an das Unten, an die Welt mehr fesseln. 
Einsam, kalt berechnend hat er sich über die Dinge gestellt, 
in eine Welt, die er der Wirklichkeit überordnet. Hier 
nähert sich Ibsen am stärksten dem Kierkegaardschen 
,,Aesthetiker", wenn er auch in wesentlichen Punkten von 
ihm abweicht. Doch nicht lange vermag Ibsen in dieser 
eisigen Luft zu atmen. Dieser Aesthetizismus, der ihm 
zunächst eine Möglichkeit schien, mit dem Leben fertig 
zu werden, droht seine Schaffenskraft völlig zu vernichten. 
Aber früh genug erkennt er, dass diese Einstellung zum 
Leben als etwas seinem Innersten Widersprechendes eine 
grosse Gefahr für ihn ist. Der Glaube an seinen Beruf, 
der Wille zur Tat rettet ihn. 

In der ,,Komödie der Liebe" befreit sich Ibsen von 
diesem Aesthetizismus, der ihn in dieser krassen Form 
völlig auszudörren drohte. In dieser Dichtung fällt der ent­
scheidende Schlag gegen eine Lebensanschauung, mit der 
er seit der Grimstader Zeit gerungen hat. Er meidet zwar 
auch jetzt noch die Bindungen des Lebens, weil er ihren 
Wert leugnet, aber er wagt sich nun in das Leben hinein, 
um den Kampf gegen die Lüge, gegen die falschen Ideale 
der Gesellschaft, gegen ihre überlebte Moral aufzunehmen, 
deren Wertlosigkeit ihm zum ersten Mal durch das Jugender­
lebnis bewusst geworden war. Zwar verkündet Ibsen keine 
neue Moral, keine neue Lebensordnung, aber er legt den 
Finger auf die Wunde, er klagt an und will auf diese Weise 
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dazu mitwirken, Wahrheit und Freiheit in die Gesellschaft 
zu tragen. Damit begnügt er sich, denn ,,Mein Amt ist 
f ragen, nicht Bescheid zu geben", sagt Ibsen in seinem 
„Eeimbrief" aus dem Jahre 1876 (I, 154). 

Sein Ziel hat er sich jetzt gesteckt, aber der Zweifel, ob 
er auch wirklich be ru f en sei, beunruhigt seine Seele. 
Diesen Zweifel überwindet er in den „Kronprätendenten". 
Hier ringt er sich zu dem festen G l a u b e n an se inen 
Beruf durch. So steht Ibsen am Ende dieser Periode da 
als ein Mensch, der zwar die Bindungen des Lebens meidet, 
da sie ihn bei der Ausübung seines besonderen Berufes zu hin­
dern drohen und da er übrigens auch von ihrem Wert nicht 
überzeugt ist, der aber fest im Leben steht und seine Auf­
gabe klar erkannt hat : Der Menschheit Wahrheit und Frei­
heit zu bringen, sie edler und freier zu machen. Das fasst 
er als seinen Beruf auf, an den er fest glaubt. 

I D E E D E S B E R U F E S . 

Die Auffassung, dass der Mensch eine besondere Aufgabe, 
einen Beruf zu erfüllen habe, kommt besonders zum 
Ausdruck in „Frau Inger auf Oestrot" und in den „Kron­
prätendenten". Doch auch in „Catil ina", in den „Helden 
auf Helgeland" und in der „Komödie der Liebe" finden 
sich Anklänge daran. In „Cati l ina" ist es jedoch nur ein 
quälender Ehrgeiz, der den Helden zur Ausführung einer 
grossen Tat treibt. Es ist dies dasselbe ehrgeizige Streben, 
das Ibsen zum Schaffen drängte und das in seine damalige 
Eesignationsstimmung umschlug, als der erwartete Erfolg 
ausblieb. Der Gedanke, dass es auserwählte Menschen gebe, 
die einen Beruf zu erfüllen haben, taucht zum ersten Mal 
in „Frau Inger auf Oestrot" auf. Man muss wohl annehmen, 
dass die Idee des Berufes schon früher Ibsen beschäftigt 
hat, aber durch das Liebesabenteuer mit der kleinen Hen-
rikke Holst ist diese Idee des Berufenseins stärker in den 
Vordergrund getreten. Ernster als bisher beschäftigte nun 
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Ibsen diese Idee, und er glaubte seinem Berufe das Glücke-
verlangen zum Opfer bringen zu müssen, da dieser den ganzen 
Menschen fordere, da eine grosse Aufgabe keine Zersplitte­
rung der Kräfte zulasse. Doch der Entschluss, dem Glücks­
verlangen zu entsagen, geht hier auf eine Enttäuschung im 
Leben zurück, er ist nicht tief und wahr empfunden, nicht 
das Ergebnis eines inneren Kampfes. Mit diesem Verzicht 
tröstet sich Ibsen über die unfreundliche Wirklichkeit, 
die ihm so hart mitgespielt hat. In den ,,Helden auf Helge­
land" erwacht der Ehrgeiz aufs neue. Die stolze Hjerdie 
sieht von ehrgeizigem Streben getrieben die Erfüllung ihres 
Lebens darin, Sigurd zum Höchsten, das diesem erreichbar iet, 
emporzuführen. Des Dichters Sehnsucht nach einer grossen 
Tat,nach Anerkennung und Erfolg kommt hier zum Ausdruck. 

Bis jetzt hatte sich Ibsen über den Inhalt seines Berufes nur 
unbestimmt ausgesprochen. Erst in der , ,Komödie der Liebe ' ' 
deutet er durch den Mund Falks an, dass er sich zur Aufgabe 
gemacht habe, die Lüge der Gresellschaft zu bekämpfen. Hier 
wendet er sich zum ersten Mal offen gegen die Moral, Kon­
vention und Tradition, diesen ,,Leichnam" (vgl. auch das 
Zitat S.33), den die Menschheit mit sich herumschleppe. Die 
Kraft zu diesem Kampf, der Glaube, dass er dazu berufen 
sei, ihn zu führen, hat Ibsen in den ,,Kronprätendenten" 
gefunden. Hier läutert sich seine Auffassung des Berufes. 
Nicht der Ehrgeiz darf den Menschen zur Erfüllung einer 
hohen Aufgabe treiben — wie es bei Skule der Fall ist —, 
sondern nur der reine Glaube und das felsenfeste Vertrauen, 
b e r u f e n zu sein. Nicht die Sucht nach Ehre und Buhm 
darf die Triebfeder des Handelns sein; der Auserwählte 
erfüllt seine Aufgabe aus Liebe zur Idee, die durchzuführen 
er sich berufen fühlt. Ibsen fasst den Beruf als Dienst am 
Volke, an der Menschheit auf. Weil Skule nicht den reinen 
Glauben an seine Berufung besitzt, weil er durch Ehrgeiz 
verblendet nach etwas strebt, wozu er nicht berufen ist, 
nennt Hakon ihn ein „ S t i e f k i n d G o t t e s " . Es wäre 
verfrüht, hier schon von einem ,,Opfer der Notwendigkeit" 
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zu sprechen, denn diese Auffassung findet sich bei Ibsen 
erst in ,,Kaiser und Galiläer". In Skule hat Ibsen gerade 
den mit ausserordentlichen Fähigkeiten ausgestatteten Men­
schen dargestellt, der nur im Vollgefühl seiner vielen Gaben 
glaubt, eine grosse Tat vollbringen zu müssen, obschon 
ihm der Glaube, berufen zu sein, fehlt. Der Ehrgeiz trübt 
seinen Blick, und der Zweifel untergräbt ihm die Kräfte. 
Und E h r g e i z und Zweife l sind es ja gerade, mit denen 
Ibsen damals selbst zu kämpfen hat. Von ihnen erlöst sich 
der Dichter in den ,,Kronprätendenten", und der geläuterte 
Glaube an seinen Beruf verleiht ihm die Kraft, einen Hakon 
zu schaffen. 

D E E B E G R I F F D E B S C H T T L D B E L A D E N E N V E B G A N G E N H E I T . 

Ibsen betrachtet als besondere Aufgabe seines Berufes, 
,,das Volk zu wecken und es zu lehren, gross zu denken", 
den Menschen Wahrheit und Freiheit zu bringen und sie 
dadurch edler zu machen. Dies ist sein Ziel und deshalb 
sein Kampf gegen die s c h u l d b e l a d e n e V e r g a n g e n h e i t . 
Denn der Auserwählte, der die Menschheit edler und freier 
machen will, muss zunächst selbst f rei , also auch frei 
von S c h u l d sein. Bei Catilina kann man noch von einer 
wirklichen Schuld sprechen. Seine schuldbeladene Vergan­
genheit ist es, die ihm im Wege steht sein Ziel zu erreichen, 
die schliesslich auch seinen Untergang herbeiführt. Später 
scheint Ibsen die Schuld seiner Helden weniger als ein eigent­
liches Vergehen aufgefasst zu haben, sondern mehr als ein 
verhängnisvolles Festhalten an althergebrachten Gebräuchen 
an einer Moral, die er bekämpft. So besteht die Schuld Frau 
Ingers für Ibsen wohl nicht hauptsächlich darin, dass sie 
ihrem Verlangen nach Glück nachgibt, sondern dass sie 
eich den Moralgesetzen und der Konvention der Gesell­
schaft unterwirft, durch die sie in der Freiheit ihres Handelns 
beeinträchtigt wird — denn sie gibt ihr Kind ja fort, bekennt 
sich nicht zu ihrer Tat. Wegen der Fesseln, durch die sie 
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sich an die Gesellschaft geschmiedet fühlt, und in ihrem 
Ehrgeiz ist sie weder äusserlich noch innerlich frei, sodass 
sie nicht zur Erfüllung ihres Berufes kommt. In den ,,Helden 
auf Helgeland" liegt die Schuld Sigurds ebenfalls in dem 
Festhalten an einer Moral und an Gebräuchen, die das 
freie Handeln der Menschen unterbinden. Daher muss Si­
gurds Tat zur Schuld werden, die ihn und die ihm lieb 
sind, vernichten. 

EEAKTION GEGEN DAS GEFÜHL GESELLSCHAFTLICHEB 

BINDUNG. 

Im engsten Zusammenhang mit dieser Auffassung der 
Vergangenheit als schuldbeladen — eine für Ibsen sehr 
eigentümliche Auffassung, die wir auf sein Jugenderlebnis 
zurückgeführt haben — steht Ibsens Kampf gegen die Ge­
s e l l s c h a f t und ih re B i n d u n g e n . Zunächst einmal 
fordert Ibsen für sich — überhaupt für den ,,Aus-
erwählten" —, dass er sich von allen Bindungen frei halte, 
damit er sich ganz seinem Berufe widmen könne. Sodann 
aber bekämpft er auch ganz allgemein die Gesellschaft, 
ihre Moral, ihre Konvention, ihre konservative, entwick­
lungsfeindliche Haltung. Er verabscheut die Gesellschaft, 
weil er durch sein Jugenderlebnis die Brüchigkeit der bür­
gerlichen Moral, die Unwahrheit ihrer Lebensführung, 
kurz weil er die Gesellschaft in ihrer „Wirklichkeit und 
Wahrheit" erkannt hatte. Catilina sucht, einmal aus der 
Gesellschaft ausgestossen, vergebens ihre Achtung wieder­
zugewinnen, Frau Inger gerät durch ihre Stellung in der 
Gesellschaft in die grössten Unannehmlichkeiten, durch 
ihre Umwelt wird sie gegen ihren Willen zum Handeln 
gezwungen, Margit wird beinahe durch ihren Kampf gegen 
die gesellschaftlichen Bindungen zur Mörderin, Olaf lässt 
eich durch das Urteil der Gesellschaft von Alfhild trennen, 
Sigurd geht unter, weil er sein eigenes Wollen der Moral 
und den Gebräuchen seiner Zeit unterordnet. Zum direkten 
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Angriff gegen die Gesellschaft geht jedoch Ibsen erst in 
der „Komödie der Liebe" über. Hier kämpft er in der 
Hauptsache gegen die L ü g e der L iebe , dann aber 
darüber hinaus ganz allgemein gegen die verrotteten Zustände 
in der bürgerlichen Gesellschaft. Ibsen lässt uns also nicht 
im Zweifel darüber, wogegen sich sein Angriff richtet. 
Doch welche p o s i t i v e n Ziele ihm vorschweben, wie er 
die Menschheit verändert haben will, das gibt er nicht an. 
Er fühlt das Neue, aber er ist selbst noch zu sehr an das 
Alte gebunden, um die Zukunft verkünden zu können. Sein 
Kampf richtet sich in der Hauptsache, wenigstens in der 
hier untersuchten Periode, weniger gegen die Umwelt als 
gegen seine e igene i n n e r e V e r b u n d e n h e i t m i t dem 
A l t e n . 

IBSENS АтатАввілчо DEB L I E B E . 

Interessant ist es schliesslich noch, die E n t w i c k l u n g 
d e r L i e b e s a u f fassung bei unserem Dichter zu verfolgen. 
Das erste Drama, in dem die junge, naive Sinnenliebe ver­
herrlicht wird, ist das „Fest auf Solhaug". Auch aus ,,01af 
Lil jekrans" strahlt uns diese Verherrlichung des reinen 
Liebesglückes entgegen, wenngleich dieses Glück erst in 
schweren Kämpfen errungen werden muss. In den „Helden 
auf Helgeland ' ' wendet sich Ibsen scharf gegen dieses reine 
Sinnenglück und hier verherrlicht er eine Liebe, die stark 
vergeistigt ist, die ihre Erfüllung nur in der Förderung des 
Geliebten sieht. 

Deutlich erkennen wir hier, wie Ibsen eine fast unnatür­
lich anmutende Angst vor dem reinen Sinnengenuss zeigt 
— wie ja auch schon in „Frau Inger auf Oestrot" —, und 
wir glauben, dass diese Angst ihre Erklärung in Ibsens un­
bezähmbarem Ehrgeiz findet. Denn der Ehrgeiz war einer 
der mächtigsten Triebe des Dichters, der ihn nach dem 
Höchsten, was für ihn erreichbar war, streben liess. Alle 
Kräfte stellte er in den Dienst dieses Zieles, und die Hingabe 
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an das Sinnenglück schien Ibsen eine grosse Gefahr für sein 
Streben, da es die Kräfte zersplittere und das Streben 
töte. Hierin erkennen wir mehr als in der pietistischen Er­
ziehimg Ibsens den Grund zu dieser fast instinktiven Ab­
neigung gegen den Sinnengenuss. 

Die Verwerflichkeit der sinnlichen, rein erotischen Liebe 
wird ebenfalls in der ,,Komödie der Liebe" deutlich zum 
Ausdruck gebracht, ohne dass jedoch die Verherrlichung 
der rein geistigen Liebe an die Stelle träte. Die geistige 
Liebe ist hier nur durch den Begriff „ F r a u " als Gegen­
satz zu „Weib" angedeutet. Eine gewisse Läuterung der 
Liebesauffassung bemerken wir in den „Kronprätendenten". 
Wie hier schon die I d e e des B e r u f e n s e i n s von Ehr ­
geiz gereinigt erschemt, dieser als schädigend verworfen 
wird, so verliert auch die vergeistigte Liebe durch das Auf­
geben des Ehrgeizes ihre Schärfe und den extremen Cha­
rakter. Die rein erotische Liebe verwirft Ibsen auch hier. 
Doch an die Stelle der vergeistigten Liebe einer Hjordis 
t r i t t die opferbereite Liebe einer Margrete, die der Mann 
im Lebenskampfe nicht entbehren kann, wie uns der Dichter 
an dem Schicksal Hakons erkennen lässt. 

SYNTHESE. 

Viele Jahre hat Ibsen nötig gehabt — er war 36 Jahre alt, als 
er die „Kronprätendenten" schrieb —, um sich zu einer eini-
germassen festen Lebenshaltung durchzuringen. Im Grunde 
waren es nur wenige Probleme, die den Dichter in der ersten 
Periode seines Schaffens der „Werdezeit" beschäftigten. 

Vor allem sind es seine Bemühungen, eine erträgliche 
Form der Einstellung zur Wirlichkeit zu finden, sein Bingen 
um den Glauben an seinen Beruf, den ihm der Zweifel so 
häufig nahm, und sein Verhältnis zu der Gesellschaft und 
ihren Bindungen, die wir als den Inhalt seiner Kämpfe 
erkannt haben, die als zentrale Erlebnisinhalte seines Geistes 
ihren Niederschlag in seiner Dichtung gefunden haben. 
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In der Dichtung legte er seine Erkenntnisse nieder, durch 
die Dichtung befreite er sich von Stimmungen, die ihn be­
herrschten, von denen er aber erkannt hatte, dass sie ab­
geschüttelt werden mussten, um neuen Erkenntnissen den 
Weg frei zu geben. Das persönliche Erlebnis , dessen 
Niederschlag sich in Ibsens Geiste zur Idee geformt hatte, 
nährte die Kräfte, die als die eigentlich dynamischen des 
Dichters Dramen durchziehen. 

Unter der Nachwirkung seines Jugenderlebnisses vor 
allem ist Ibsen einer der schärfsten Kritiker der gesellschaft­
lichen Zustände der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
geworden. Wie der Dichter dazu gekommen, wie ihn seine 
Entwicklung auf diesen Weg geführt hat, glauben wir 
zugleich mit dem Nachweis des Erlebnisgehaltes der Ibsen-
schen Dichtung der Werdezeit in dieser Untersuchung 
gezeigt zu haben. 
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ANMERKUNGEN. 

EINLEITUNG. 

1. W. Möhring, Ibsen und Kierkegaard 7f. 
la. Vgl. den ausgezeichneten Artikel „Tendenzdichtung" 

von J . Wiegand, Beallezikon der deutschen Literatur­
geschichte, hgb. von Merker und Stammler. 

2. Es sei darauf hingewiesen, dass zuweilen auch in den 
Dramen der grossen Dichter sich ,,Tendenzen" finden, 
die jedoch in der Begel nicht zeitgebunden sind, 
sondern für allgemein menschliche, ,,ewige" Ideale 
werben wie Wahrheit, Beinheit, Humanität, Ver­
bundenheit mit Gott u.a. ; die hohe künstlerische Ge­
staltung lässt jedoch in ihren Werken die ,,Tendenz" 
nicht aufdringlich erscheinen, sodass die Literatur­
wissenschaft auch für sie nicht den Terminus ,,Ten­
denzdichtung" verwendet. Wir denken hier z. B. an 
Goethes „Iphigenie" oder Lessinge „Nathan", die 
deshalb auch J. Wiegand a. a. O. nicht zu den Tendenz­
dramen rechnet. 

3. Es wird bei der Analyse der Gesellschaftsdramen unsere 
Aufgabe sein, den Nachweis zu erbringen, dass Ibsens 
Dramen nicht in erster Linie als Tendenzdramen 
zu betrachten sind. 

4. Leo Schestow, 'Schwanenlieder, Die Neue Bundschau, 
1928, XXXIX. Jahrgang der Freien Bühne. 

5. Hvad jeg havde at udsige fra mit virkelige indre, 
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fik altid et falskt udtryk, og da jeg selv ret godt 
feite dette, lukked jeg om mig. (Breve I , 102). 

6. Jeg har noget af det samme som skalden i Kongs-
emneme, jeg kan aldrig komme mig ret for at klaede 
mig helt af. Jeg har en felelse af at jeg til min râdighed 
i personlige forhold kun har et falskt udtryk for det, 
som jeg barer allerinderst, og som egentlig er mig 
selv; derf or foretrœkker jeg at lukke det inde. 
(Breve I , 88). 

7. Sidder du mellem hirden i lystigt lag, sa drager du 
kappe og kofte over hver din tanke; er en ene med 
dig, ligner du stundom dem, en fàr lyst t i l at vœlge 
sin ven ib landt. Jatgejr. Jeg har sjeelens blygsel; 
derfor klseder jeg mig ikke af, nar der er sa mange 
i hallen. (S.V. Π, 83). 

8. Alt, hvad jeg digterisk har frembragt, har havt sit 
udspring fra en stemning og en livssituation ; jeg har 
aldrig digtet noget fordi jeg, som man siger, havde 
,,fundet et godt sujet" . (Breve I , 212/3). 

9. Hver ny digtning har for mig selv havt det ejemet ad 
tjene som en ândelig frigerelses- og renselses-proses. 
(Breve Π , 82). 

10. At d i g t e — det er at holde dommedag over sig selv. 
(Breve Π , 83). 

11. Du kan tro, at jeg i mine stille timer roder og sonderer 
og anatomerer ganske artig i mine egne indvolde; 
og det p& de punkter, hvor det bider vserst. (Breve I , 
169). 

12. E . Bifller, Wörterbuch der philosophischen Begriffe. 
Berlin, 1910. 

13. P . Thormeyer, Philosophisches Wörterbuch. Leipzig, 
1920. 

14. H. Schmidt, Philosophisches Wörterbuch. Leipzig, 
1930. 

16. K. Jaspers bemerkt in seiner „Psychologie der Welt­
anschauungen" S. 42 zu „Einstellung": „Die Ein-
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Stellungen sind generelle Verhaltungsweisen, die ob­
jektiv als die ,,transzendentalen" Formen im Sinne 
Kants, wenigstens zum Teil, untersucht werden können. 
Es sind, um im früheren Gleichnis zu sprechen, die 
Eichtungen des Subjekts, die ein bestimmtes Gitter­
werk der transzendentalen Formen benutzen." Jaspers 
übersieht hier, dass ,,Einstellungen" nicht mit „For­
m e n " gleichzusetzen sind. Denn die Einstellung ist 
nicht nur eine Sache des Intellekts, sondern wird eben­
falls bestimmt durch das Gefühl und den Willen. 

16. Vgl. K. Jaspers а. а. O. 43. 
17. Vgl. K. Jaspers а. а. O. 141. 
18. K. Jaspers а. а. O. 43. 
19. E. Ermatinger, Das dichterische Kunstwerk 102. 
20. K. Jaspers а. а. O. 43. 
21. K. Jaspers а. а. O. 284. 
22. Wir betonen dies im Gegensatz zu N. C. A. Perquin 

S. J . , der in seiner Dissertation „Wilhelm Baabes 
Motive als Ausdruck seiner Weltanschauung" S. 12 
sagt: „Aber die Weltanschauung als solche ist eine 
Einsicht, kein Weltgefühl, keine Stimmung, sondern 
Erkenntnis." Gewiss ist die Weltanschauung kein 
Weltgefühl und sicherlich keine Stimmung. Aber un­
seres Erachtens legt Perquin den Nachdruck zu stark 
auf Erkenntnis, Intellekt, ratio. Er achtet nicht genug 
auf den Unterschied, wie eine Weltanschauung sich 
bildet, und wie man sie einem anderen mitteilt. Bei 
der Bildung der Weltanschauung darf man das Gefühl, 
das z . B . beim Erlebnis unbedingt vorhanden ist, nicht 
ausschalten. Denn die Weltanschauung, wie wi r sie 
auffassen, geht auf das E r l e b n i s zurück. Für den 
echten Philosophen gilt das Wort : Die wahren Philo­
sophen haben gelebt, was sie schrieben. Nietzsche 
sagt : ,, Jede grosse Philosophie ist ein Selbstbekenntnis 
ihres Urhebers". Fichte meint dasselbe, wenn er 
schreibt : „Was für eine Philosophie man wähle, hängt 
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davon ab, was für ein Mensch man i s t . " Es lässt 
sich auch eine Weltanschauung mit dem Verstand 
konstruieren, eine solche spielt aber beim Dichter kaum 
eine Bolle. Jede tiefere Weltanschauung ist erlebt, 
d. h. auch das Gefühl hat zur Bildung beigetragen. 
Wird sie dann später in ein System gebracht, dann 
wird allerdings die Formulierung eine Arbeit des In­
tellekts sein. 

23. E . Ermatinger a. a. O. 97. Ein sehr schönes Beispiel 
für die Durchführung dieses Gedankens ist Erma-
tingers Schilderung des Kant-Erlebnisses bei Kleist 
(a. a. O. 78ff). Wir würden die Lehre Kants, die Kleist 
zum Erlebnis wurde, als Element des Weltbildes be­
trachten, die Kräfte aber, die dieses Erlebnis löst, 
Weltanschauung nennen. 

24. K. Jaspers а. а. O. 36. 
25. K. Jaspers а. а. O. 38. 
26. E. Ermatinger а. а. O. 58. 
27. E. Ermatinger а. а. O. 59. 

CATILINA. 

27a. ,,Mangt og meget, hvorom min senere digtning har 
drejet sig, — modsigelsen mellem evne og higen, 
mellem vilje og mulighed, menneskehedens og in-
dividets tragedie og komedie pâ engang, — kommer 
allerede her frem i tâgede antydninger, og jeg fattede 
derfordet forsœt, . . . at foranstalte enny udgave, . . " 
(S. V. I , 10. F.). 

28. Wir erinnern an folgende Motive: Der Held steht 
zwischen zwei Frauen — wie z. B . Sigurd, Borkman, 
Bubek —, einer sanften, edlen, die voll aufopfernder 
Liebe ist, und einer dämonischen, die zuweilen den 
Helden zum Bösen treibt ; der Held liebt zwei Schwe­
stern, die er beide ins Unglück stürzt, vgl. „Frau 
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Inger auf Oestrot " , „Stützen der Gesellschaft ' ', „John 
Gabriel Borkman"; der Held steht allein gegen seine 
Mitbürger und gibt seiner Enttäuschung über sie Aus­
druck, vgl. „Ein Volksfeind"; der Held fühlt sich 
schuldbeladen, wie z. B. der alternde Peer, Solness, 
Allmers, Eubek; das Missverhältnis zwischen Wollen 
und Können; Liebe aus Hass und Hass aus Liebe; 
die Behandlung seelischer Probleme; die symbolische 
Darstellungsweise. 

29. Valfrid Vasenius, Henrik Ibsens dramatiska diktnmg 
i dess fersta skede 18, Anmerkung. 

30. J . Poulsen, Samliv med Ibsen 29. 
31 . W. Möhring in seiner Einleitung zur Nordischen Biblio­

graphie I . Eeihe: Norwegen, 1. Heft: Henrik Ibsen 9. 
32. En mand, der feler varmt for friheds sag. (S. V. 1,13). 
33. De haner og foragter mig, — de usle ; de fatter e j , hvor 

heit mit hjerte slâr for ret og frihed, og for alt, hvad 
aedelt bevœged sig i nogen Bomers sind. (S. V. I , 19). 

34. Se, — borgerfrihed er det, jeg vil fremme, — og 
borgerând, som den i fordums tid har râdet her. Tilbage 
vil jeg mane den gyldne aider, da hver Bomer glad 
gav livet hen for fœdrelandets haeder, og offred gods 
og arv for folkets lykke! (S.V. I , 47). 

35. Jeg skulde remme marken, — drage bort? Jeg skulde 
slippe mine sterste tanker t Den druknende — endskent 
foruden hâb — sig klynger fast dog til de knuste plan­
ker ; og sluges vraget af den vâde grav, og er det sidste 
skimt af redning svunden, — den sidste planke han 
med sidste kraft omklamrer, synkende med den t i l 
bunden (S.V. I , 26). 

36. Fjemt i det ede Gallien skal mit liv henrinde ukendt 
som en flod i skoven. — Nu er jeg vâgnet op af alle 
dremme om magt, om storhed, om et dâdrigt levnet ; — 
de svandt som duggen; i mit indres nat var deres 
tumleplads; — dem ingen kendte. Det er ej denne 
dumpe des og ro, afstœngt fra Verdens lärm, som 
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skrœmmer mig. Hvis blot et ejeblik jeg kunde lyse 
og flamme som en stjeme i sit f aid, — hvis blot jeg 
engang med en herlig dâd fik knytte mig og navnet 
„Cati l ina" til ry og til ndedelige sagn, — da skulde 
jeg med fryd, i sejrens stund, forlade alt, — ty til en 
fremmed strand ; jeg skulde stade dolken i mit hjerte ; 
de fri og glad; — thi da jeg havde levet! 
Men denne lodd er daden uden liv. Br sâdant muligt Τ 
Skal jeg sa forgáí (med оргаЫе arme.) Et vink, I vrede 
guder, — at det er min skœbne, glemt og sportost at 
forsvinde fra livet ! (S. V. I , 37). 

37. Skal jeg foragte mig, fordi mit sind ej laenger huser 
vild aergaerrighedî (S. V. I , 40). 

38. Skyggen . Hvad er tilovers af min herskermagt? 
En skygge som jeg selv ; ja, knapt en skygge. Vi begge 
sank i grav — og blev til intet. Dyrt kebtes den ; dyrt, 
dyrt var den erhvervet. Den havde kostet mig min 
ro i livet; pâ fred i graven gav for den jeg afkald. 
Og nu vil du med en fervoven hand frarive mig, hvad 
end jeg har tilbage ! Er der ej veje nok til store аегкег! 
Hvi volger du just den, som jeg har valgtî Min magt 
nedlagde jeg i livet alt. Mit navn, — sa taenkte jeg, — 
skal evigt sta, ej venligt glimtende som stjernens eje, — 
nej, som et lyn pâ nattehimlen f sestet! Ej vilde jeg, 
som hundreder fer mig, ved sedéisind og milde dyder 
mindes; ej vilde jeg beundres; — denne lodd blev 
alt sâmangens og vil blive det ti l tidens ende. Nej, 
af blod og rsedsel jeg vilde bygge mig mit eftermœle ! 
I stum forfserdelse, som mod et luftsyn, der viser sig 
og svinder, lig en gäde, — man skulde stirre pà min 
faerd tilbage og skotte op mog mig, hvem aldrig 
nogen, — ej for, ej siden, — vovede at ná ! — Sâledes 
dramte jeg, — og blev bedragen. Du stod mig naer; 
hvi aned det mig ikke, hvad saed der spired lenligt 
i din sjœlt (S. V. I , 64/6). 

39. Det var diktatoren, den gamie blodmand, som steg af 
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graven for at кгавкке mig. Han frygted for at miste 
sejrens krone, — ej h seders-kransen, men det rsedsels-
ry, hvori hans minde lever. ^Egges da blodlose skygger 
selv af œres-hâbett (S. V. I , 66). 

40. Mit svaerd; mit svîerd ! Ah, ser du, hvor det ЫіпкегТ 
Snart skal det farves i det lunkne blod ! — Hvad 
foregâr med mig? Min pande brœnder; en hier af syner 
jager mig forbi. — Hœvn er det, sejr og liv for aile 
dremme om storhed, herskermagt og evigt navn. 
(S. V. I , 42). 

41. Nu vel; kan ej det garnie Boma rejses ved denne 
hând, — v o r t Boma skal forgâ! Snart skal, hvor 
marmoree j 1er star i rader, ragsejler hvirvle mellem 
luers brag; palatser, templer styrte skal i grue, og 
Kapitol skal vejres fra sin hejde! (S. V. I , 49). 

42. J . Collin, Henrik Ibsen 39ff. 
43. Her fardes Catilina. Hvor han er, — der ma Furia 

ogsâ vtere. (S. V. I , 62). 
44. C a t i l i n a (farer sammen). Furia! Du hert Hvad drev 

dig hid? 
F u r i a . Jeg ma ledsage dig til mâlet. (S. V. I . 72). 

45. Nu smilte du ! Ah sàdan har jeg tsenkt mig Nemesis — 
F u r i a . Hvad? Vil du bende se, — se ind i dig. 
Har du forglemt din ed? 
C a t i l i n a . Jeg mindes den; — og dog en hsBvnerinde 
du tykkes mig — 
F u r i a . Jeg er et billed jo udaf din egen sjael. 
C a t i l i n a (grubUnde). Hvad siger du? Jeg aner 
uklart, hvad jeg ej kan fatte; — jeg skimter gädefulde 
tâge-syner, — men kan ej tyde dem. Her er for merkt. 
F u r i a . Merkt ma her vsere. Merket er vort rige; — 
i merket hersker vi. Kom; rsek mig handen til evigt 
forbund! 
C a t i l i n a (vildt). Skenne Nemesis, — min skygge,— 
billed af min egen sjsel, — her er min hand til merkt 
og evigt forbund! (S. V. I , 41/2). 
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46. Jeg er dit eget eje, — dit eget minde og din egen dom. 
(S. V. I , 79). 

47. Vel den, der kunde glemme, — der kunde rive mindet 
ud af sjaelen, og alle hâb, og alle enskers mal ! 
(8. V. I , 36). 

48. Den tid er borte; med den min го; og hvorsomhelst 
jeg gär, forfolges jeg af mangehânde syner. Alt, 
Manlius, — alt husee i mit bryst; — kun ikke freden. 
Den er i det fjeme. (S. V. I , 61). 

49. G a t i l i n a . Fortvivlet hâb — at ville Btyrte Boma 
med denne вкаге nidinger og fejge f Hvad driver dem? 
De vedgâr det med frœkhed, — kun ned og rovlyet 
driver dem til handling. Er det vel me jen vœrd, for 
slige formal at ede biodi Hvad har da jeg at vindeT 
Hvad at erhverve migf 
F u r i a (usynlig bag trœerne). Нгв п, Gatilina! 
G a t i l i n a Цагег sammen). Hvo talte der ! Hvo геккег 
haevnens ander af sovnen op? Kom denne raat ifra 
mit eget indre? Hœvn? Ja , det er ordet — mit lesen 
og mit krigs-Bkrig ! Blodig hœvn ! Hœvn over alle hâb 
og alle dramme, som mig en fiendtligsindet skœbne 
knuste ! Hœvn for mit hele sonderbrudte liv ! 
(S. V. I , 66/7). 

50. G a t i l i n a . Fy, — hvad er det? En valmuekrans — ! 
F u r i a (med vild lystighed). Nu ja, — er ikke valmuer 
впшкке? De vil lyse omkring din pande som en brœm 
af blöd. 
G a t i l i n a . Kast kransen vœk ! Jeg hader dette rede. 
F u r i a (1er hejt). Du elsker mer de matte, biege 
farver? Godt ! Jeg vil hente dig den grenne sivkrans, 
som Silvia bar i de vâde lokker, da hendes lig fled 
op ved Tibers munding. 
G a t i l i n a . Ah, hvilke syner —! 
F u r i a . Skal jeg heller bringe dig tidsel-klyngeme 
fra Bomas torv, med brune pletter af det borgerblod, 
вот stremmed for din hand, min Gatilina? 
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C a t i l i n a . Hold inde! 
F u r i a . Eller lyster dig en lovkrans af vinter-egen 
ved min modere hus, der visned da en ung vanseret 
kvinde med heje skrig sprang sansesles i flodenT 
C a t i l i n a . Т и т alle hœvnens skâler over mig pâ 
engang ud —! 
F u r i a . Jeg er dit eget 0je, — dit eget minde og din 
egen dorn. 
C a t i l i n a . Men hvorfor nul 
F u r i a . Ved malet skuer jo den t r a t t e vandrer pâ 
sin vej tilbage. 
C a t i l i n a . O, star jeg ved mit malí Er dette mâletΤ 
Jeg er ej levende, — og ej begravet. Hvor ligger malet f 
F u r i a . Nser, — sâfremt du vil. 
C a t i l i n a . Jeg har ej vilje mer; min vilje dede 
da alt forspildtes, hvad jeg engang vilde, (sldr ud med 
hœndeme.) Vig langt ifra mig, alle gustne skygger! 
Hvad кгш ег I af mig, I maend og kvindert 
(S. V. I, 78/9). 

51. Jeg gar med Catilinas lig pâ ryggent En ра і igennem 
Catilinas lig ! (S. V. I , 82/3). 

52. Jeg har kun merrkets timer t i l at handle; mit vserk er 
morkets; jeg er markets bud. — (S. V. I , 53). 

53. Vgl. auch die letzte Strophe des Gedichtes „Abend­
wanderung im Walde" (I, 192) aus dem Jahre 1849. 

54. Ah, mit eje vorder dunkelt, og min arm er svag; men 
i sindet er det lyst, som aldrig fer det var, og min 
fortids vilde vandring ligger bag mig klar. Ja , mit 
liv var uvejrs rasen under natlyns glod ; men en rosen-
farvet morgendsemring er min ded. [bejer sig over bende). 
Du har sjaelens mulm forjaget; i mit bryst er ro. 
Se, jeg felger dig til lysets og ti l fredens bo ! 
(S. V. I, 84). 

55. J . Collin, а. а. О. 41ff. trachtet diese Stelle des Dramas 
zu sehr auf den religiösen Gehalt hin zu erklären. 
Er sagt: „Aurelias Liebeskraft, — und was ist sie 
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anders als seines Lebens guter Kern, das Göttliche in 
ihm? — hat des Himmels Gnade auf ihn herabgelenkt. 
Gott ist deus c a r i t a t i s ! 
»Sieh, des Morgens milde Mächte schau'n versöhnt 
herab ; Und besiegt durch deine Liebe flieht die Nacht 
ins Grab !c In der Tat hat sich während des letzten 
Auftrittes Furia mehr und mehr nach dem Hintergrund 
zu entfernt und ist schliesslich zwischen den Bäumen 
verschwunden. Wortlos ist der Dämon der Nacht vor 
dem aufgehenden Lichte zurückgewichen. Gatilina und 
Aurelia sterben vereint, um gemeinsam zum „Beich des 
Lichtes und des Friedens" emporzusteigen. 
Des Menschen ,,Lichtdurchbruch in die Finsternis" 
besingt so der Schluss dieses nächtigen Dramas, die 
Erschaffung des MSelb8tB", die freilich hier mit seinem 
leiblichen Tode fast zusammenfällt. Erst in seiner 
Sterbestunde erwacht der Tote, zu spät zu einem 
wahren Leben auf Erden, doch noch zur rechten Zeit 
für das ewige Leben." 

Dies ist gewiss eine recht schöne und poetische Er­
klärung, aber überzeugen kann sie uns nicht. Collin 
denkt hier an eine Verchristlichung des antiken Stoffes, 
was immerhin recht ,,seltsam" ist, wie Collin selbst 
zugibt. Unsere Interpretation scheint uns folgerichtiger 
zu sein. Furia, für uns die Personifizierung der schuld­
beladenen Vergangenheit, zieht sich während des 
letzten Auftrittes mehr und mehr in den Hintergrund 
zurück und verschwindet schliesslich zwischen den 
Bäumen. Das heisst also, der Druck der schuldbelade­
nen Vergangenheit verlässt Catilina. Nun wird das 
Streben nach einem freien, besseren Leben, dessen 
Widersacher Furia war, in ihm frei, und sterbend sieht 
er das erstrebte Eeich, wo Licht und Frieden herrscht, 
vor sich. Mit diesem Eeich deutet Ibsen symbolisch 
das Ziel seiner Sehnsucht an, das er auf Erden nicht 
erreichen zu können glaubt. 
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56. Morgnens milde magter skuer i forsoning ned ; du har 
nattens ând besejret ved din kserlighed ! (S. V. I , 84). 

67. Vgl. ζ. Β. das Gedicht „In Zweifel und Hoffnung" 
aus dem Jahre 1848 (I, 176). 

58. Vgl. Franz Mehring, Zur Literaturgeschichte I I , 316: 
„Das Städtchen war eine berufene Stätte des Pietismus 
und zugleich ein Mikrokosmos des modernen Handels­
verkehrs, der hier auf denkbar kleinstem Eaume schon 
die grellsten sozialen Kontraste schuf." 

59. E . Beich, Henrik Ibsens Dramen 11, teilt mi t : „Seine 
in Skien lebende einzige Schwester Hedwig (geb. 1832), 
die Witwe des Schiffskapitäne Stousland, eine Dame 
mit interessantem, würdigem, fast strengem Gesichts­
ausdruck, die ich im Juli 1891 dort sprach, berichtete, 
er sei ein Kind von ungewöhnlichem Ernst gewesen." 

60. Vgl. N. S. I , 200f. 
61. Kom — gjentog han : et syn vil jeg lade dig se, mennee-

kelivet i dets virkelighed og sandhed. Saa fulgte 
jeg — med banghed, og nedad gik det som over uhyre 
trin, indtil f jeldene buede sig over os til msegtige hvael-
vinger, og derudenfor laa en vaeldig dedningeby med 
alle dedens og forkrsenkelighedens rsedselsfulde spor 
og tegn: en hel verden, liglagt, sunket sammen under 
dadens magt, en afbleget, visnet, udslukt herlighed. 
Over det altsammen — et svagt, daemrende lys, dystert 
som det, kirkemurene og et hvidmalet gravkors kaster 
over kirkegaarden, i mere lys, end de kunde give de 
hvidblegede benrader, som i uendelige raekker opfyldte 
de dunkle rum. En isnende banghed kastede synet over 
mig der ved engelene side: „her ser du, alt er forfffin-
gelighed." (E. Skr. I , 219). 

62. J . Collin a. a. O. 34f. 
63. Schon mit 16 Jahren verliess Ibsen das väterliche Haus, 

um selbständig seinen Weg durch's Leben zu gehen. 
Sein Verhältnis zu den Eltern und Geschwistern war 
kühl und uninteressiert, nur mit seiner Schwester 
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Hedwig war er enger verbunden. Diese frühe Trennung 
von dem elterlichen Hause erweckt den Eindruck, dass 
ihn die ärmlichen Verhältnisse dort bedrückten. Dass 
alle in Skien das Schicksal der Familie kannten und 
auf sie herabblickten, konnte wahrscheinlich sein reiz­
barer Stolz nicht vertragen. Sein Ehrgeiz empörte sich 
gegen sein niederes Los, und deshalb wird er die Familie, 
in deren Mitte er sich niemals von dem lastenden 
Druck hätte befreien können, so früh verlassen haben, 
um sich auf eigene Faust in der Welt emporzuarbeiten. 
Hartherzig und rücksichtslos erscheint Ibsen, wenn 
man bedenkt, dass er, nachdem er das Elternhaus 
verlassen hatte, jahrzehntelang kaum etwas von sich 
hören liess und sich um die Not seiner armen Eltern 
nicht kümmerte. Wie Hebbel war auch Ibsen ein Voll­
blutegoist, der nur seiner Kunst lebte. Nach dem Tode 
seines Vaters dankte er den entfernten Verwandten, 
die für den alten Mann gesorgt hatten, aber nicht 
eigentlich deshalb, sondern hauptsächlich dafür, dass 
sie ihm so ermöglicht hätten, ungestört seinem Genius 
zu leben. Vgl. Fr. Mehring а. а. O. 343. 

64. J . Collin a. a. O. 24f. 
64а. „Jeg skylder sandheden at tilfeje at min optreeden, 

i forskellige forholde, heller ikke berettigede ti l syn-
derligt hâb om at samfundet i mig turde pàregne nogen 
tilvsekst af borgerlige dyder, ligesom jeg ogsa ved 
epigrammer og kamkaturtegnmger lagde mig ud med 
fiere, der havde fortjent det bedre af mig, og hvis 
venskab jeg i gründen satte pris p â " (S.V. I , 8 F.). 

66. Vgl. folgende Verse aus dem ,,Catilina": 

„Vereinigung von starken Seelenkräften 
Und warmer Sehnsucht nach tatreichem Leben 
Mit niedrer Lag', die bändigt jedes Streben." 

Auch folgende Verse scheinen auf sein Leben in Grim-
stad zu zielen: 
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„Hier starrt das Leben, löscht die Hoffnung aus, 
Hier schleppt sich schläfrig jeder Tag zu Ende 
Und kein Gedanke zielt auf eine Tat ." 

66. E. Woerner, Henrik Ibsen 1,33 ; Henrik Jaeger, Henrik 
Ibsen (Übersetzung von Zschalig) 39. 

DIE JUGENDLYRIK. 

67. Lad mig iblandt Millioner 
Leve glemt og glemt forgaa! 

(E. Skr. I, 3). 
68. See Grave dig vente 

I Klippemes Eift, — 
Ha, Beige ! saa endte 
Din diem от Bedrift ! (E. Skr. I, 4). 

69. I Belgernes Vrimmel 
Du Isengst er forglemt ! (E. Skr. I, 5). 

70. Vgl. hiermit das oben S. 34 f. Gesagte. Diese Erkennt­
nis des Jünglings hat auch für den Mann ihren Wert 
behalten. Im Jahre 1883 schrieb er folgende Verse, die 
er einst einer Dame ins Stammbuch eingetragen hatte, 
in eine Festschrift, die zu Gunsten der Benovierung 
einer Enappenkapelle in Gossensass herausgegeben 
wurde: 

„Leben heisst: in Herz und Him 
Kampf mit f instem Gewalten; 
Dichten heisst: ein Strafgericht 
Über sich selber halten." (I, 167). 

Diese Übersetzung des norwegischen Originals hat 
Ibsen selbst in der Festschrift hinzugefügt (vgl. E. 
Lothar а. а. O. 26). 
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71. Her finder Hjertet sig saa vel, 
Midt under Stormene Lärm; 
Her er liaturens Aasyn selv 
En Spelling af min Barm, 
Et Billed paa, hvad Skjœbnen gav: 
Ei Eo i Liv, ei Eo i Grav, 
Ei Eo i Evighed! — (E. Skr. I , 26). 

72. Og der er latter og glœde 
alt over den ganske sal. 
Der er ikke én, som fatter, 
hvor verden er led og fatal. 
Der er ikke én, som fatter, 
der er ikke én, som kan se, 
at under den sierende jubel 
delger sig tomhedens ve. 

Dog jo, en eneste er der, 
imellem dem alle kun én. 
I 0jet bor lenlig smette, 
der Iseser jeg sorg og mén, 
dèr lœser jeg drommende tanker, 
som vugger sig op og ned, 
et hjerte, som higer og banker 
og har ikke livsens fred. (Breve I , 67f.). 

73. Soweit wir haben feststellen können, ist nur sehr wonig 
über den Charakter und das Temperament der späteren 
Oattin des Dichters bekannt. Auch in Ibsens Briefen 
suchen wir vergeblich nach näheren Angaben. 

74. Sä glid da, min sjael! pà lette 
stramme mod mindets bred, — 
der kan du stille flette 
blommer i nattens fred! — 
hvor herligt, i dremmen igen 
at favne hvert minde som ven; 
— ja herligt, sin lœngsel at feige 
henover erindringens beige ! — (S. V. "VT, 446). 
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76. В. Woerner а. а. О. I , 331. 
76. Der Begriff ,(Erinnerung" spielt in Ibsens Lyrik eine 

grosse Eolle. Im Folgenden geben wir einige Zusam­
mensetzungen und Verbindungen mit ,,Erinnerung" 
wieder: Erinnrungshimmel I , 183; Erinnrungsbeet 
1, 206; Erinnrungsharfe 1, 206; Erinnrungslande I , 
238 ; Erinnrungspoesie I, 238 ; Erinnrungschor I , 239 ; 
Erinnrungsweh 1, 99; Weihnachtserinnrung I, 101; 
die Blume der Erinnerungen T, 201 u. 207; der Ef-
innrung Engel I , 206; der Erinnrung Beihen 1, 207; 
der Erinnrung Flut I , 219; Kranz der Erinnerungen 
I, 220; der Erinnrung Wogen 1, 220. 

77. W. Möhring а. а. O. 65ff. 

78. — Mindet den hedder, — see, end den formaaer 
Haabet af stivnende Slummer at юкке, — 
Bind den til Krandse om Fortidens Dsekke, 
Tröstende vil den f org j sette en Vaar ! — 

(E. Skr. I , 27). 

79. Der tindre som venlige Stjemer smaa 
De Minder fra svundne Dage, — 
Ei Tidens sierende Skyer formaa 
At dunkle den Lysning saa f age. — 

(E. Skr. I , 12). 

80. P . Schienther. Einleitung zu Ibsens sämtlichen Werken 
I , XXII f. 

81. E . C. Boer, Ibsen's Drama's 46 ff. 
82. Vgl. W. Möhring а. а. O. 65. 
83. Ligeledes har jeg halv fuldfort en storre, mâské noget 

overspœndt digtning, betitlet , ,Balmmder", der skyl-
der min indbildte forlibelse fra isommer sin tilvœrelse. 

(Breve I , 69). 

84. Hvad bevseger sig i alle disse glade smilende Skikkel-
sert — De ere komne hid med Forventning om Glœde 
og Tilfredsstillelse ; — have de fundet hvad de sogte, 

π 
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eller gjengiver Ballets Scene Ideen til Mertneskelivete 
store Drama f — 
— Og hvad er denne Ideet — 
Ahne, haabe og skuffes! — — See i disse tre 
Ord er Menneskets Liv fortalt 1 

(Έ. Skr. I, 44). 
85. Hvilket Lyshav beiger frem 

Fra de lange Vinduesrsekker 
Med en Glands som Merket gjœkker 
Hist paa Gaden under dem, — 
Der hvor mangen Uindbuden 
Lsenet op imod Portalen, 
Stirrer lœngselsfuldt mod Salen 
Og dens Herlighed bag Euden. — 
Ha, hvad Billed dog paa Livet, — 
Eet af begge er dig givet, 
— Enten gaaer du som en Gjœst 
Inviteert til Livets Fest, 
Eller og, som en Tilskuer 
Gjennemgyst af Nattens Vind, 
Stirrer du fra Gaden ind 
Mod de straalende Vinduer ! 

(E. Skr. I, 41 f.) 

DIE GRUPPE DER ROMANTISCHEN WERKE. 

86. Tn ,Д)і Nordischen Literaturen" äussert sich Hilma 
Borelius über eine Anregung, die Ibsen aus der Lek­
türe von Schillers Werken hinsichtlich seines „Catilina" 
erhalten habe, wie folgt: ,,Als er bei der Vorbereitung 
zum Abitur Ciceros Bede gegen Catilina las, erhob 
seine Phantasie Catilina zum Helden. Im Winter 1848 
schrieb er sein Versdrama ,,Catilina". Wahrscheinlich 
haben ihn das Motto übe/ ,,Fiesco", das Schiller aus 
Sallust nahm, und die Vorrede Schillers zu den „Bäu-
bem" veranlasst, Catilina zum Helden zu machen." 
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Es ist nicht unmöglich, dass Ibsens Interesse für 
Gabilina durch seine Beschäftigung mit Ciceros Bede 
gegen Gatilina geweckt worden ist und dass er durch 
Schillers Hinweis auf Gatilina in der Vorrede zu den 
„Eäubem" den Entschluss fasste, diese Gestalt im 
Drama zu behandeln. Man muss sich jedoch davor 
hüten, auf Grund dieser Vermutung weiter zu folgern) 
dass Catilinas Charakteristik von der Karl Moors be­
einflusst sei. Ibsens Catilrna ist kein Karl Moor, und 
die Beweggründe ihres Handelns sind ganz verschieden. 
Nur Ausserlichkeiten, gewisse typische Bilder wie die 
Verschwörungsszene und die Beden des Lentulus lassen 
darauf schliessen, dass Ibsen Schillers „Bäuber" 
gekannt haben wird. 

87. Vgl. B. Lothar а. а. O. 12. 

DIE ROMANTIK 

IN DER NORWEGISCHEN LITERATUR. 

88. Vgl. besonders B. G. Boer, Noorwegens Letterkunde 
in de Negentiende Eeuw 23ff. 

89. Vgl. Harald Beyer, Norwegische Literatur 9. 
90. Vgl. Johannes Paul, Nordische Geschichte 84. 
91. Norske Folkeeventyr. 1841. 
92. Norske Folkeviser. 1863. 
93. Gamie norske Folkeviser. 1858. 
94. Vgl. G. Neckel, Ibsen und Bjamson 15f. 
95. Z. B. in „En Fjeldbygd". 
96. Fra Lofoten og Soler. 
97. Vgl. L. Magon, Deutschland und Skandinavien in 

ihren geistigen Wechselbeziehungen. Deutschland und 
die Kultur der Ostsee 40—126. 
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DAS HÜNENGRAB. 

Θ8. Den tro er fejg ; det er en tro, som suger beitene kraft ; 
se derfor dode kœmpelivet stràdod hos eder her i 
Syden! (Ksempehejen 26). 

99. Vgl. aus 0hlenschlägers „Palnatoke" die Verse: 

,,Bollwerk will ich setzen 
Der häm'sehen, argen Klosterpest aus Süden. 
List, Tücke, Zwietracht haben schon als Gift 
Dir die Gesundheit und die Heldenstärke, 
Mein Vaterland, uraltes Dänemark, 
Sehr lang benagt. " 

100. Hvo er vel den, hvis ungdomsminder ej er blandede 
med mangt et bittert nag; — (Kœmpehejen 9). 

101. J . Collin а. а. О. 48. 
102. J . Collin behauptet а. а. О. 46 folgendes: „Wenn 

der (Gegensatz zwischen Heidnisch und Christ l ich, 
der mit all seinen Färbungen Ibsens Geist so stark 
und nachhaltig bewegte, im „Catilina" naturgemäss 
nur verdeckt behandelt werden konnte, hat er dafür 
in seinem nächsten Drama den Stoff so gewählt, dass 
er in aller Deutlichkeit hervorzutreten vermochte". 
Unserer Ansicht nach ist diese Behauptung Collins, 
als habe Ibsen diesen Stoff nur darum gewählt, um 
den Gegensatz zwischen Heidentum und Christentum 
darstellen zu können, völlig unhaltbar. Wir weisen 
auch den Gedanken ab, als habe Ibsen in „Catilina1' 
diesen Gegensatz „verdeckt" behandelt. Wie wir schon 
oben im Text bei der Behandlung des „Catilina" 
ausführten, ist der Schluss des Stückes, und daran 
denkt Collin besonders bei seiner Behauptung, als eine 
Nachwirkung seiner pietistischen Erziehung aufzu­
fassen. Das heisst aber nicht, dass Ibsen hier bewusst 
einen christlichen Gedanken eingefügt habe, und erst 
recht nicht, dass hier von einem Gegensatz zwischen 
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Christentum und Heidentum gesprochen werden kann, 
sondern das beweist uns nur, dass Ibsen noch nicht 
imstande war, einen Gedanken logisch im Drama 
durchzuführen. Wir haben nachgewiesen, wie sich im 
Laufe der Handlung die Problemstellung ändert, wie 
die Symbolik in starre Allegorie übergeht. So wird 
auch zum Schluss in dieses heidnische Drama ein 
pietistischer Gedanke getragen, ein Anachronismus, 
der auf Eechnung der Jugend und der Unerfahrenheit 
des Dichters zu setzen ist. Wenn im ,,Hünengrab" 
tatsächlich Christentum und Heidentum aufeinander-
stossen, so folgt Ibsen damit seinen Vorbildern. Es 
geht aus keiner einzigen Bemerkung hervor, dass der 
,,fromme" Dichter diese Gelegenheit wahrgenommen 
hat, hier seine eigenen Gedanken über dieses Thema 
zum Ausdruck zu bringen. Wenn man hier von einer 
Wertung sprechen wollte, so dürfte die Sympathie 
Ibsens mehr zum Heidentum als zum Christentum 
neigen. Wir müssen also die Ansicht, als ob Ibsen aus 
dem von Collin angegebenen Grunde den Stoff ge­
wählt habe, ablehnen. Eher noch könnte man daran 
denken, dass Ibsen nach dem Misserfolg seines „Cati-
lina" mit dem Stoff bewusst dem herrschenden Ge­
schmack entgegenkommen wollte. 

DIE JOHANNISNACHT. 

103. Vgl. E. C. Boer, Olaf Liljekrans. De Gids, 1916,301ff. 
104. E. Eihlman, Ur Ibsen dramatikens idéhistoria. Hel-

singfors 1921. Vgl. auch E. C. Boer а. а. О. 7. 
106. Vgl. E. С. Boer, Ibsen's Drama's 27. In Ibsens Briefe 

vom 10. März 1863 an die norwegische Eegierung findet 
sich folgende Mitteilung: „Im Sommer 1862 unter­
nahm ich auf Kosten des Theaters eine Eeise nach 
Kopenhagen und verschiedenen grösseren deutschen 
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Städten, hauptsächlich zu dem Zweck, Kunst und 
Literatur zu studieren, und brachte топ dieser Beise 
ein neues Schauspiel in drei Akten, betitelt ,,St. Jo­
hannisnacht", zurück, das später zur Darstellung ge­
langte, bis jetzt aber noch ungedruckt ist" (X, 24). 

106. E. Woemer a. a. O. I, 64 f. 
107. Jeg for min Part betragter nu Nisser og Haugfolk 

og Sligt som symboliske Begreber, hvormed de gode 
Ho veder i gamie Dage udtrykte deres Ideer, som de 
ikke kunde gjengive med den rette videnekabelige Be-
tegning. See, derved bliver nu Naturen saa interes­
sant — saa philosophisk betydningsfuld. Hvad yare 
vel Sagnene og Eventyrene, naar ikke vi, som — som 
have faaet et poetisk 0 і , forstode at lœgge noget В -
tydningsfuldt — noget Philosophisk i dem, som 

(E. Skr. I, 386). 
108. Wir denken ζ. В. an Daniel Heire, Asiaksen, John 

Gabriel Borkman. 

109. Moder, jeg maa sige Dig Noget — jeg skulde igrunden 
gjeme see, at Forlovelsen ikke saa hastigt blev offent-
liggjort. 

Fruen. Men Juliane ! hvad er nu det for Snak ! 

Ju l iane. Ja, Moder! Du kan ikke stette Dig ind i 
min Stilling ; naar man har andre Erindringer at dvœle 
ved 

Fruen. Erindringerl — Saa! Du mener vel 
Narrestregeme fra den Tid, da Du gik i Institutet. — 
Jeg vil raade Dig til, at Du ikke lader Birk mœrke 
noget Saadant, og hvad Forlovelsen angaar, saa 
er den Sag afgjort det er ikke mere at tale om. 

Ju l iane . Ja ja! jeg seer nok, at jeg maa lide og 
tie det er jo ogsaa Kvindens Lod i Verden. 
Oud, der er de ! — Moder, see dog ! sidder min Ejole 
rigtigtt (E. Sfar. I, 379 f.). 
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FRAU INGER AUF OESTRO!. 

110. Wir haben diese Zitate aus Hettners Schrift dem 
Werke Έ. Beichs a. a. O. 26 entnommen, da uns Hett­
ners Schrift nicht zugänglich war. 

111. G. Gran, Henrik Ibsen I, 49 ff. 
112. E. C. Boer а. а. О. 29. 
113. Ξ . Bulthaupt, Dramaturgie des Schauspiels Г , 19. 
114. W. Möhring, Nordische Bibliographie 9. 
116. B. Lothar а. а. O. 31. 
116. B. Woerner а. а. O. I, 60. 
117. J. Collin а. а. О. 62. 
118. Б. Beich a. a. O. 28. 
119. Ejnar Huk. Ser I vel, min hejbâme frue, — torst 

gaelder det kong Gustav; er han gjort magtles, β& 
vil ikke Danskeme kunne holde sig laenge her i landet — 
Fru Inger. Og sât 
Ejnar Huk. Sa er vi fri; vi har ingen fremmede 
overherrer mere, og kan kâre os en konge selv, ligeeom 
Svenskeme gjorde far os. 
Fru Inger (levende). En konge selv! Тавпкег du pà 
Sture-slffigtenT 
Ejnar Huk. Kong Kristjem, og andre efter ham, 
har gjort ryddigt hus rundt om pâ odels-ssedeme. De 
bedste blandt vore herremœnd vanker fredlese pâ 
fjeldstien, hvis de endnu er til. Men det turde vel 
haende sig alligevel, at der kunde findes en eller anden 
aetling af de gamie slsegter, som — 
Fru Inger (hurtigt). Det er nok, Ejnar Huk ! Det er 
nok ! (hen for sig). Ah, mit dyreste háb ! (S. V. 1,147). 

120. J. Collin а. а. О. 6 ff. 
121. J. Collin a. a. O. 6. 
122. ,,Fni Inger til 0strat" hviler pä et hurtig knyttet og 

voldsomt afbrudt liebschafts-forhold, til hvilket ogsà 
refererer sig nog le mindre digte, sáeom „Markblomster 
ogpotteplanter", „En fugleviae" osv. (Breve I, 213). 



264 

123. В. С. Boer а. а. О. 30 f. 
124. E. Beich а. а. О. 28 f. 
126. J . Collin a. a. O. 60. 
126. Wir haben diese Angaben aus De Vries ' Buch, Henrik 

Ibsen 33 übernommen. 
127. G. Gran а. а. O. I, 55. 

DAS FEST AUF SOLHAUG. 

128. N. M. Petersen, Historiske Fortffillinger om Islœnder-
nes Faerd hjemme og ude. 

129. Der norwegische Text war uns nicht zugänglich. 
130. ,,Gildet p& Solhaug" er en studie, som jeg ikke lœnger 

Tedkender mig; men ogsà dette stykke havde en per-
sonlig foranledning. (Breve I, 213). 

131. Th. Bof f 1er, Henrik Ibsen 17 f. 
132. Vgl. E. Beich а. а. O. 41. 
133. B. Woemer а. а. O. I, 55. 
134. Du havde eunget om al den lyst, som maegter at rumines 

i et menneskes bryst ; du havde eunget om det frejdige 
liv blandt herrer og fruer. (S. V. I, 104). 

135. Her er jeg den ferste; ingen sidder mig nœst; og det, 
ved I, var mig altid til mâde. (S. V. I, 101). 

136. For mig er livet en nat ва sort; der er ikke sol eller 
et jeme. Og intet msegter min kvide at f jeme; thi, 
ak, jeg har byttet min ungdom bort. Mit frejdige sind 
jeg solgte for guld; jeg hilded mig selv i brogede 
lœnker. (S. V. I, 104). 

137. Bengt. Jeg var ikke ganske ung, da jeg bejled til 
dig, det er sandt. Men den rigeste mand p& mange, 
mange mile, det ved jeg da visst, at jeg var. Du var 
en fager ungme, af sedei sleegt; men medgiften skulde 
ikke friste nogen frier. (S. V. I, 91). 

138. Et ma du mig lœre ; 
du ma tyde mig grant det garnie kvœde, 
som er gjort om kirken demede. 
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Det var Big en frue og dertil en svend; 
alt sa havde de hinanden кюг. 
Den dag de bar hende ti l jorden hen, 
han blodede ved sit svœrd. 
Hun jordedes syd under kirkevseg, 
han etsedtes til mulde i nord; — 
der trivedes fordum hverken siljer eller hseg 
alt i den viede jord; — 
men nsBSte vär pä de grave to 
der vokste de fagreste liljeblommer ; 
over kirketaget sä monne de gro 
og grannes tilhobe bade vinter og sommer. 
Ean du tyde mig det kvtedef 

O u d m u n d («er forskende pd hende). Jeg ved ikke ret — 
M a r g i t . Vel sandt, det kan tydee p& mange e s t ; 
men jeg tror nu den retteste mening er: 
kirken kan ej skille to , som har hinanden ка г. 

(S. V. Ι , 11β£.). 
139. Jeg mindes, vi Bad ved arnens gled 

en vinterkveld, — nu er det Isenge siden; — 
du sang for mig om den jomfru liden, 
som nokken havde lokket ned i sit eked. 
Der g lernte hun bort bade fader og moder; 
der glemte hun bort bade Bester og broder; 
hun glemte bort bade himmel og jord, 
hun glemte sin gud og hvert kristent ord. 
Men tffit under strande den smädreng stod; 
han var tilsinde s& medig og mod; 
med kvide han slog sin harpes strenge, 
sä vide det klang bade lydt og laenge. 
Den jomfru liden pà tjemets bund 
vâgned derved af sin tunge blund; 
nekken matte slippe hende ud af sit eked; 
mellem lil jeme hen over vandet hun fled; — 
da kendte hun igen bade himmel og jord, 
da fatted hun tilfulde bade gud og hans ord. 
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Gndmnnd. Signe, min dejligste blomme! 
S igne. Som hun gik ogsä jeg i en drammende blund; 

de gädefulde ord, du ikveld har mig sagt 
om ksBrligheds magt, har mig frydeligt vakt. 
Aldrig tyktes himlen mig fer sa bla, 
aldrig sa fager den verden vide; 
mig tykkes, jeg kan fuglenee rest forata, 
nâr jeg vandrer med dig under lide. (S.V. 1,112f.) 

140. Signe. Det таг sig àrie, da klokkerne klang, 
mig lysted at ride til kirke; 
de vildene fugle kviddred og sang 
alt mellem siljer og birke. 
Der var en gammen i luft og i li; 
kirketiden fast var omme; 
thi alt som jeg red ad den skyggefulde sti 
mig vinked hver rosenblomme. 
Jeg trädte sä tyst pâ. kirkegulvet ind; 
prassten stod hejt i koret; 
han sang og lœste; med andagt i sind 
lytted msend og kvinder til ordet. 
Da hertes en rest over fjorden blà; 
mig tyktes, at alle de billeder smâ 
vendte sig om for at lytte derpä. 

Margit. Hvad meret Signe, — tal ud, tal ad! 
S igne. Det var som et dybt, et ufatteligt bad 

maned mig udenfor kirkens mur 
over hej og dal, gennem li og ur. 
Mellem hvide birke jeg lyttende skred; 
jeg vandrede fast som i dramme; 
ede stod bag mig det hellige sted; 
thi prsest og kirkefolk vandrede med, 
mens det koglende kvad monne stremme. 
Der var sa stille pà kirkesti; 
mig tyktes, at fuglene lytted i li, 
at lœrken daled og geken taug, 
og at det svared fra fjeld og haug. 
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M a r g i t . Bliv ved! 
S igne . Da korset Big mand og kvinde; 

(med hœnderne mod brystet). 
men sselsomme tanker steg op herinde. 
Fuldt vel jeg kendte den dejlige sang; 
Gudmund har eunget den mangen gang; 
Gudmund har sunget den mangen kveld, — 
og alt, hvad ban har eunget, det mindes jeg vel. 

(S. V. I , 94 £.). 

141. Α. Markowitz, Die Weltanschauung Henrik Ibeene 
113 ff. 

142. Bergkongen red sig under 0; 
— sa klageligt rinde mine dage — 
vilde han f seste den vsene mo. 
— ret aldrig du kommer tilbage — 

Bergkongen red til herr Häkons gärd; 
— sä klageligt rinde mine dage — 
liden Kirsten stod ude, slog ud sit hár. 
— ret aldrig du kommer tilbage — 

Bergkongen faested den ввпе viv; 
— sä klageligt rinde mine dage — 
han spsendte en S0lvgjord omkring hendes liv. 
— ret aldrig du kommer tilbage — 

Bergkongen faested den liljevänd 
— sä klageligt rinde mine dage — 
med femten guidringe til hver hendes hand. 
— ret aldrig du kommer tilbage — 

Tre sommere gik, og der gik vel fem; 
— sä klageligt rinde mine dage — 
Kirsten sad i berget i alle dem. 
— ret aldrig du kommer tilbage — 
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Fem sommere gik, og der gik vel n i ; 
— sa klageligt rinde mine dage — 
liden Kirsten sä ikke solen i li. 
— ret aldrig du kommer tilbage — 

Dalen har blomster og fuglesang; 
— sä klageligt rinde mine dage — 
i berget er der guld og en nat sä lang. 
— ret aldrig du kommer tilbage — 

(S. V. I , 92 f.). 

143. Ve mig ! Selv er jeg bergkongens brud ! 
Og Logen — ingen kommer for at lese mig ud. 

(S. V. I , 93). 
144. J . Collin а. а. О. 63. 

145. Jeg vandred i lien sä tung og sä ene; 
de smäfugle kviddred fra busker og grene; 
8& listeligt kviddred de sangere smä: 
her t i l , hvordan kaerlighed monne opsta ! 

Den vokser som eken i arene lange; 
den nseres ved tanker og sorger og sänge. 
Den spirer sä let; i den flygtigste stund 
fsster den redder i hjertets grund ! 

(S. V. I , 109). 

OLAF LILJEKRANS. 

14«. Vgl. E . Reich а. а. O. 36. 
147. ,,Peer G y n t " lassen wir vorläufig ausser Betracht. 
148. M. B. Landstad, Norske Folkeviser 366 ff. 
149. M. B. Landstad а. а. О. 359 ff. 

150. Sä kom jeg i alfekvindernes dans; 
den fagreste mellem dem bed mig en krans 
af v&rklokker blä, af vandliljer hvide; 
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hun sä mig i sjœlen med ojne sä blide, 
hun hvisked i mit ere et gâdefuldt ord, 
som aldrig gär mig af minde: 
„Olaf Liljekrane! véd du, hvor lykken gror, 
véd du, nár fred for dig er at vindeî 
Meilern alle de urter smä pä rad 
mä du den f agreste finde, 
og plukte den sender, blad for blad, 
og drysse den ud for alle vinde, 
da — ferst da skal du lykken f inde!" 

Fra denne stund 
det blev mig for trangt i min modera stue! 
Gennem ur, over hej, t i l den fagre lund 
stsBvned jeg op med pil og med bue ! 
Der medte jeg alfepigen igen. (Olaf Liljekrane 84). 

161. Alfhild ! Dig er det ! Det matte jeg vide ! 
Guld og märd skal du bereiter slide, 
ifald du mig frelser af vanden stori 

(Olaf Liljekrans 151). 

152. Α. : Ja , livet er fagert i Olafs hjem, 
fast sä fagert som at bseres til deden frem ! 

O.: Kalder Du det fagert at lœgges pä baret 
Α. : Jeg véd ej , h vad du mener, men jeg grub led sä säre, 

og spurgte min fader, hvad deden var, 
da sang han mig en vise derom til s var: 

„Nar menneskets barn er stedet i kval 
og lyster at vugges i slummer, 
da kommer en alf med hvide vinger 
og frier det ud fra ned og кшшпег. 

Den liden alf med de hvide vinger 
reder en seng sä bled, 
han virker af liljer de lagen smä, 
og bolster udaf rosen red. 
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Alt pà de bolster han barnet bserer, 
han bserer det pà sin arm, 
og kerer det hjem til himlen 
pà skyemes gyldne kann. 

Og det jeg vil dig sige forsandt, 
i himlen er mange smà, 
de drysser alt over det rosenbolster 
perler, bade hvide og bla. 

Sa vàgner det lidet menneakebam, 
det vàgner til himmelens glsde, — 
men al den fryd og megen gammen 
slet ingen véd om hemede." 

Alfhild ! bedre det var, om dit liv 
var rundet i fred deroppe pà fjeldet. 
Din fryd vii viene som et brœkket siv, 
din tro vil dedes — 
Som Olafs viv 
er jeg etaerk og modig lig fossevaeldet 1 
Du star mig jo nser, lad komme hvad vil, 
med dig vil jeg frydes, med dig vil jeg lide. 
Tys, Olaf! herer du det klagelige spil, 
det klinger som et kvad om den dybeste^kvide ! 

Kor af Ligbœrere: 
Vi bar ' den lille dede 
med sorg til gravens fred, 
vi leegger ormens fede 
alt under muldet ned. 
Tung er den lod at friste: 
med euk og sergesang 
at bsere barnets kiste 
den sidste, tunge gang ! 

Hvad er det, Olaf! hvad er det Τ Sig fremi 
Et barn, som Ьавге til dedene hjem 
af sin moder og de smà seskende fem. 
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Α. : Til deden ! Hvor er da de bolstere rede, 
de liljelagen, og hvor er den dedef 

O. : Jeg ser ingen bolster, hverken rede eller blá, 
men jeg ser vel de sorte f jee le; 
der sover den dede pä spàner og etra. 

Α.: Fa spâner og strâf 
O.: Ja, det er det hele! 
Α.: Og hvor er alfen, som baer' ham pà arm, 

og ksrer ham hjem i himmelens karmf 
O.: Jeg ser knn en moder, hvis hjerte vii briste, 

og de smàbem, som felger den sorte kiste. 
Α.: Og hvor er de perler, hvide og bla, 

som englene drysser i himmelhavenf 
O. : Jeg ser kun de tarer, som seskende smà 

grseder, der de stander ved graven. 
Α.: Og hvor er hjemmet, det dejlige sted, 

der den dede drammer og sover f 
О. : Det ser du. De вавпкег ham i jorden ned, 

og kaster muldet derover. 
Α.: Ej var deden sa i min faders kvaede. 
O.: Vel sandt; den megen gammen og glœde 

sletingen véd om hernede. — 
Har du aldrig hert om hougkongens skat, 
der lyser som reden guld hver nat; 
men vil du med hsender tage derpä, 
intet du finder uden grus og etra; 
og her mig, Alfhild ! det vel sig h sender, 
at livet artes pà samme saßt; 
kom det ikke for nœr, det trseffer sig let 
at fingrene smâ du brœnder, 
Vel sandt, det skinner som himmelens et jeme, 
men kun naar du ser det fra det f jerne. 

(Olaf Liljekrans 115 ff.). 

153. I. : Her huer det mig godt ! Derhenne ligger ogsi slig 
en gammel stue; vandet har vi η served, og skoven 
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er visst rig p& vildt. Du kan fiske og jage; ja, 
vi skal leve et dejligt liv! 

H. : Ja, forviBBt, et dejligt liv ! Jeg fisker og jager, 
og du sanker baer imene og eer huset telritte. 

I. : Ger jegf Nej, det m& du tage vare p&! 
H. : Ja, ja da, som du vil. O, el lysteligt liv skal 

vi І ! (standeer og tilfejer noget forknyt.) Men nkr jeg 
ret t inker mig om ; — jeg har hverken bue eller 
fiskeredskab med. 

I. : Og det falder mig ind, her er ingen temer, som 
kan g& mig tilhände. 

H. : Det gm jeg e& gerne ! 
I. : Nej, ellers tak. — Og alle mine gode klœder — 

Jeg tog ikke andet med end brudestakken, som 
jeg star og gâr i. 

H. : Det var ilde betsenkt af dig ! 
I. : Sandt nok, Hemming ! Og der f or skal du en nat 

liste dig ned til Guldvik og tage med dig af 
klieder og andre ting, β& meget jeg har brug 
for. 

Η. : Og blive htengt som tyv ! 
I . : Nej, derf or skal du vare dig vel, det byder jeg. 

(betonkeligt.) Men nár sa den lange vinter kommerf 
Ingen mennesker er heroppe, dans og sang fär 
vi aldrig at here — Hemming ! skal vi blive her 
eller 

H.: Ja, hvor ekulde vi ellers ty hent 
I . : Ja, men der kan jo ingen mennesker leve her. 
H. : Jovisst kan de leve ! 
I. : Ej , du ser jo selv, de er dede allesammen! 

Hemming ! jeg mener, det er bedst, jeg rejser 
ned til min fader. 

H.: Men hvad skal der blive af migf 
I. : Du skal ride i krigen ! 
H. : I krigen ! Og blive slâefc ihjel ! 
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I . : Visst ikke ! Du skal udfere en berommelig ger· 
ning, sa bliver du riddersmand, og sa vil ikke 
min fader тавге dig imod. 

Ξ . : Ja , men om de nu slâr mig ihjelf 
I . : Nu, det kan vi altid taenke pà. 

(Olaf Liljekrans 164 ff.)· 
154. Her var jo fordum sa fagert et sted, 

nu er forbandelsens lyn slàet ned ! 
Fordum, da jeg gik her alene, 
var der duftende І0 pâ alle grene ! 
Alle fugle sang, alle blomster sprang ud, 
da du tog mig i favn og kaldte mig din brud! 
Men nu — hele dalen er brsendt inat ; 
braendt er bade t r s r og krat; 
visnet er strâet, braendt er lev, 
hver en blomst er vorden til smuldrende stcrv ! — 
Ja , jeg ser det vel, — pâ en eneste nat 
er verden bleven gammel ! — Da jeg gik forladt 
derude, og segned af kval og skam, 
da blegnede livets gyldne ham. 
Intet lever igen uden svig og bedrag; 

(Olaf Liljekrans 162). 
155. Intet er sandhed, alt er digt, 

alt er kun tant og geglende togne; 
intet kan gribes og fattes med hsender, 
intet ma skues med vägne ejne, 
intet holder stand, när vi ret det kender! 

(Olaf Liljekrans 176). 
156. Nu er jeg frejdig, nu er jeg staerk, 

rede til livets vekslende vserk ! 
(Olaf Liljekrans 191). 

157. Ja , nu jeg ser det, livet er rigt ! 
rigt som mit hjertes f agreste digt ! 
Sa tung og sa sort var end aldrig sorgen, 
den feiges engang af en lysende morgen! 

(Olaf Liljekrans 190). 

18 
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168. Ja , hvad hjslper det t i l t Hvad som er tabt vindes 
ikke derved tilbage. 
F r u K i r s t e n . Nej, men jeg far hœvn over bende, 
og det er ingen ringe vinding. Hsevn, hsevn ma jeg 
have, ifald jeg skal beere og overleve mit tab og al 
den skam, hmiharpàfart mig. (Olaf Liljekrane 173). 

169. Λ. Markowitz a. a. O. 113 ff. 
160. Vgl. hiermit das S. 56 Cresagte. Wenn Ibsen in diesem 

Schauspiel Alfhild in einer glücklichen Scheinwelt 
leben lässt, so erinnert diese Darstellung an den Wert, 
den die Erinnerung für Ibsen selbst hat, gehört also 
eng zu seinem Erinnerungskult. Ibsen gibt hier eine 
ihm bekannte Stimmung, eine ϊΐιτη eigene Einstellung 
zur Welt wieder. 

161. W. Hans, Ibsens Selbstporträt in seinen Dramen 23 f. 
162. W. Hans а. а. O. 23. 
163. J . van Ginneken, De Vier Denkvormen in Taal- en 

Letterkunde. Onze Taaltuin Ы, 338 ff. 
164. В. Lothar а. а. О. 7 и. 10. 

DIE HELDEN AUF HELGELAND. 

166. J . Collin a. a. O. 68 f. 
166. E. Beich a. a. O. 45. 

167. Jekuls œt skal Jekuls bane 
volde ve pâ alle veje; 
hvo der ejer Jekuls skatte 
skal ej glaedes ved sit eje! (S. V. I , 254). 

168. H. Jaeger, Henrik Ibsen (Übersetzung von Zschalig) 96. 
169. E . Beich a. a. O. 43. 
170. Dies nimmt J . Collin an, der vielleicht durch Hebbels 

„Nibelungen" beeinflusst ist. 
171. Nu har jeg kun en geming igen; — kun en dâd at 

pense pà : Sigurd eller jeg ma del (S. V. I , 276). 
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172. Hvad magt ligger der pâ, om to usle liv forspildee 1 
(S. V. I , 289). 

173. E . Eeich a. a. O. 49. 
174. Vgl. auch Έ. Eeich a. a. O. 45. 
175. Tungt var mit liv fra den stund jeg tog dig ud af mit 

eget hjerte og gav dig til Gunnar. Tak, Hjordis; — 
nu er jeg sa let og fri. (S. V. I , 302). 

176. Epilog zu dem „Fall Wagner" VIH, 49 (1888). Vgl. 
auch J . Collin a. a. O. 78. 

177. Og sä т і і du kebe land og bygge dig en gärd og aldrig 
fare i leding mereî (S. V. I , 293). 

178. Jeg elsker dig, der tene jeg nu sige uden at blues; thi 
min elskov er ikke lef lende, som de vege kvinders; 
var jeg en mand, — ved alle vseldige magter, jeg 
kunde endda elske dig eäledes, som jeg nu gei det ! 
(S. V. I , 288). 

179. Det er ikke som din huetru jeg vil f alge dig; thi jeg 
har hert en anden t i l , og den kvinde lever, som ίατ 
har hvilet dig павг. Nej, Sigurd, ikke som din hustru, 
men som hiñe stserke kvinder, som Hildes sastre vil 
jeg feige dig, ildne dig t i l strid og til mandig fsrd , 
sä at dit navn kan gá vidt over landene ; i sverdlegen 
vil jeg sta dig η test, fserdes blandt dine кэвтрег i uvejr 
og vikingstœvne ; og när dit drapa kvœdes, da skal det 
bare bud о т Sigurd og Hjerdis tilhobe ! (S. V. I , 289). 

180. Der er en usvigelig rest i mig, som siger at jeg blev t i l , 
for at mit stserke sind skulde lafte og bsere dig i de 
tunge tider, og at du fedtes, for at jeg i en mand kunde 
finde alt det, der tyktes mig stort og ypperligt; thi 
det ved jeg, Sigurd, — havde vi to holdt sammen, da 
var du bleven navnkundigere og jeg lykkeligere end 
alle andre ! (S. V. I , 301). 

181. O, ja — det er ogsä bedre sä, end о т du havde f sestet 
mig hemede i livet ; end о т jeg havde siddet pä 
din gärd for at vœve lin og uld og fede dig afkom, 
— fy, fy! (S. V. I , 301). 
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182. Έ. Eeich а. а. О. 40. 
183. В. Lothar а. а. О. 40. 

184. Julius Бііав, Christianiafahrt, in Die Neue Rundschau, 
1906, S. 1463. 

185. Vergleiche in diesem Zusammenhange, wie Gunnar, 
der Schwächling, sich von der starken Hjordis ange­
zogen fühlt. Er sagt: „Dein Sinn ist stolz und stark; 
es gibt Zeiten, da ich fast Furcht vor Dir habe, doch — 
seltsam — gerade darum hab' ich Dich so lieb, ein 
zaubrisches Grauen umgibt Dich — mir ist, als könn­
test Du mich zu Freveltaten verlocken, und für wohl­
getan würd' ich halten, was immer Du begehrtest" 
(ІП, 61). 

186. Wie Ibsen über Freundschaft dachte, geht aus einem 
Briefe an G. Brandes (6. März 1870) hervor: „Freunde 
sind ein kostbarer Luxus, und wenn man sein Kapital 
auf eine Berufung und eine Mission hier im Leben 
setzt, во hat man nicht die Mittel, Freunde zu halten. 
Wenn man Freunde hält, so liegt das Kostspielige ja 
nicht darin, was man für sie tut, sondern was man aus 
Bücksicht für sie zu tun unterlässt. Dadurch ver­
krüppeln viele geistige Keime in einem. Ich habe es 
durchgemacht, und deshalb habe ich eine Beihe von 
Jahren hinter mir, in denen ich es nicht erreichte, 
ich selbst zu werden" (X, 134). 
Dazu stimmt auch die ironische und satirische Behand­
lung des Freundschaftsverhältnisses in der,,Wildente ' '. 

187. Vgl. J. Collin а. а. О. 74 ff. 
188. Den eneste, som dengang billiged bogen, var min копе. 

Hun er en karakter, som jeg netop behever, — ulogisk, 
men med et stserkt poëtiek instinkt, med et storsindet 
tœnkesset og med et nsesten voldsomt had til alle 
smàlige hensyn. (Breve I, 213). 

189. Ferst da jeg var bleven gift, fik mit liv et vaegtigere 
indhold. (Breve I, 213). 
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190. Hendes sorg var de vänder, 
som knudred min st i, — 
bendes lykke de ander, 
som bar mig forbì. 

Hendes hjem er her ude 
pà frihedens hav, 
hvor digterens sknde 
kan spej Ie sig af. 

Hendes mal er at tsende 
mit βγα i glad, 
sä ingen fik kende, 
hvo hjœlpen bed. (S. V. VI, 396). 

DIE KOMÖDIE DER LIEBE. 

191. Ja gid, — for tro dn mig, det kniber for os nu, vi bo 
skal ssBtte. De elskovssorger, de er ikke lette. 

*По ^ , χ J, A (S- V. I, 328). 
192. O, var jeg velstandsmand, 

jeg skulde spsende pandseret om hserden 
og sla i bordet til den hele verden. 
Og var jeg enligt mandfolk, jeg, som du, 
da kan du tro, at gennem prosa-sneen 
jeg skulde bryde bane for ideen! (S. Y. I, 388). 

193. hun fordrer ikke stort af livets gammen; 
og jeg er nejsom, har alt Isenge sporet, 
at jeg blev skabt for hjemmet og kontoret. 

(S. V. I, 389). 
194. Men kan han falde ned til slig filister, 

hvad skal man sige da om os kopister, 
om mig, som er i uforfremmet stand 
og har en ksreste, og snart skal giftes, 
og passe pà at der familje Stiftes, 
etcetera! (S. V. I, 388). 
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196. Vgl. H. Bang, Erinnerungen an Henrik Ibsen, Die 
Neue Eundschau 1906, S. 1491. 

196. Et hjem er der , hvor dejligt rum for fem er, 
skent der blandt fiender tykkes trangt for to . 
Et hjem er der , hvor alle dine tanker 
kan lege frit, som berm pà f aders fang, 
hvor ej din rest pà hjertederen banker, 
ter Bvaret lyder i besiegtet sang. 
Et hjem er der, hvor dine hár kan grane, 
og ingen mserker, at du ©Ides dog, 
hvor кгвге minder dœmrer for at blàne, 
som àsens rygning blàner bagom skog. 

(S. V. I , 384). 

197. Men Herregud, nâr slutted jeg kontrakt 
med den , , ide", som feres her i munden! 
Jeg er jo SBgtemand, familjefar, — 
husk pà, at tolv umyndige jeg har; 
jeg er jo af min dagliggeming bunden, 
jeg har annexer og en vidtstrakt gârd, 
en talrig stamhjord, àndelige fàr, — 
se, de skal pie jes, klippes, regtes, fores; 
der tœrskes skal og i komposten klores; 
man sper om mig i stalden og i kveen; — 
nâr fàr jeg tid at leve for i deen t 

S. V. I , 383). 
198. Vgl. W. Möhring a. a. O. 38. 

199. Vgl. W. Möhring a. a. O. 110 ff. 

200. de r ser du hvad de kalder liv i vàren! 
Der lugter lig af brudgom og af brud; 
der lugter lig, hvor to gâr dig forbì 
pà gadehjemet, smilende med lieben, 
med tognens klumre kalkgrav indeni, 
med dedens elaphed over hver en strœben. 

S. V. I , 390). 
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201. med l0gn i hjertet og med tro i munden, — 
og endda respektable folk igrunden! 
De lyver for sig selv og for h verandre; 
men iDgnens indhold, det ter ingen klandre; — 
hver régner sig, sksnt havsnedsmand pà kelen, 
for lykkene Kresus, salig som en gud; 

(S. V. I , 391). 

202. Ja lad det gâ; jeg he j ser endda f läget! 
J a krig jeg vil med hsender og med fodder, 
en krig mod legnen med de stserke redder, 
mod leguen, som I regtet har og vandet, 
s& frœkt den knejser og ser ud som eandhed ! 

(S. V. I , 368). 

203. tilhobe star de, som de sorte stammer, 
en skogbrand levned pâ den ede mo; — 
sä langt, som synet raekker, er kun terke, — 
o, bringer ingen livets friske grent ! 

(S. V. I , 337). 

204. Vgl. W. Möhring a. a. O. 63 f. und Valborg Erichsen, 
Seren Kierkegaards betydning for norsk àndsliv. Edda, 
Nordisk tidsskrift for litt erat urforskning, XIX, 2281. 

205. Due, Ibsen og Grimstad 38. 
206. Vgl. W. Möhring a. a. O. 63 und Wallem, Det Norske 

Studentensamfund 1813—1913, S. 392. 
207. Vgl. W. Möhring a. a. O. 14 ff. und W. Buttenbeck, 

Seren Kierkegaard 16. 
208. Dieses Zitat bringt Harald K. Schjelderup, Geschichte 

der philosophischen Ideen 128. 
209. Seren Kierkegaard, Entweder — Oder 721. 
210. W. Möhring а. а. O. 30. 
211. Wir können bei Ibsen immer wieder beobachten, dass 

Leid und Schmerz ihn zum Schaffen anregen. Diese 
Erkenntnis findet sich auch in seiner Dichtung. Sie 
wird z. B . ausgesprochen durch 0rnulf und Jatgejr. 
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212. W. Möhring a. a. О. 3 sieht schon in Ibsens Jugend-
lyrik einen „Kampf um die Idee" und erblickt in der 
Unerfüllbarkeit der Idee in der Wirklichkeit den 
Grund zur Besignation. Möhring scheint uns die Eesi-
nationsstimmung auf ein zu hohes Niveau zu erheben. 
In dem Gedicht „Besignation" kommt nur die Ent­
täuschung darüber zum Ausdruck, dass Ibsen nicht 
gestalten kann, und in dem Gedicht ,,Am Meere" 
beklagt er sich über die Erfolglosigkeit seines Taten­
dranges. Die Flucht ins Innere, zu der die Enttäu­
schung führt, ist auch eine Folge der gesellschaftlichen 
Isolierung. Der Kampf gegen die Gesellschaft in Grim-
stad lässt ihn Buhe und Frieden in seinem Inneren 
suchen. 

213. S. Kierkegaard, Entweder — Oder 35. 
214. S. Kierkegaard, Entweder — Oder 296. 
215. S. Kierkegaard, Stadien auf dem Lebensweg 10 und 12. 

Vgl. auch W. Möhring а. а. O. 67. 
216. W. Möhring a. a. O. 68 f. 
217. H. Eitrem, Stellanea. Edda 1915. 
218. E. Kihlman, Ur Ibsen dramatikens idéhistoria. Wir 

stützen uns im Folgenden auf den Auszug, den E. 0. 
Boer in seinem Buch ,,Ibsen's Drama's" 43 ff. gibt, 
da uns das Werk Kihlmans nicht zugänglich war. 

219. Vgl. Anmerkung 72, zweite Strophe. 
220. S. Kierkegaard, Entweder — Oder 283 und 290. 

221. Jeg vil ud, jeg vil ud i Guds natur, 
i vârdagens skinnende lyst; 
min bringe bugner, jeg bryder mit bur, 
jeg har vinger og mod til en dyst ! 

Jeg har mod til en dyst mod Verdens ve; 
den har lœnket mig lœnge nok, 
Nu vil jeg juble, nu vil jeg le 
mellem varene vingede f lok ! 



281 

Elegiske rimblomster ânded jeg frem 
pà rudens isnende glas; 
en hjertestrâle fra lysets hjem 
har nu dedet den klamme stads. 

Overbord med fomuftens baglast kun ! 
Stet til sa den sidste klud! 
Kanhsnde jeg sej 1er min skude pâ grund; 
men jeg sejler jer agterud! (S. V. VI, 446f.). 

222. W. Möhring a. a. O. 71. 
223. E . Woemer a. a. O. I , 347. 
224. Jeg vil leve, jeg vil synge, 

ti l den der, den sidste hœk; — 
fej da trost ig alt i dynge, 
kast sa hele stasen vaek ! 
Grinden op; lad far og kviger 
gramse gràdigt, hver som bedst; 
jeg bred blomsten; lidt det siger, 
hvem der tar den dede rest. (S. V. VI, 333). 

225. ,Д)г0тте, drenune, — hvorfor dremmet 
Tro mig, dagene dM er bedre ! 
Bedre livets step at temine, 
end en blund blandt faeldte f£Bdre!"(S.V.VI,388). 

226. her blev mine tanker stserke, 
kun pà vidden kan jeg trives. 

intet sagn om fuglekvidder 
sygt igennem âren banker. (S. V. VI, 390). 

227. Nu bytted jeg bort mit sidste stev 
for et hejere syn pâ tingen. 

Nu er jeg stälsat, jeg felger dot bud, 
der byder i hejden at vandre ! 
Mit lavlandsliv har jeg levet ud; 
heroppe pâ vidden er frihed og Gud, 
demede famler de andre. (8. V. VI, 396). 
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228. W. Möhring а. а. О. 72 ff. 

229. nej, midt i lykkens vilde jubel jagt 
hun matte gà til evighedens urland. 
Jeg trœnger t i l lidt àndig gymnast ik, 
som jeg pà den vis màske grundigst fik. 

(S. V. I , 314). 
230. Ein Vergleich dieser Auffassung mit den ,,Ballerinne­

rungen" stützt unsere Ansicht, dass das ,,Enttäuscht­
se in" in den „Ballerinnerungen" echt gewesen ist, 
der Erinnerungskult Ibsens, der darin ebenfalls zum 
Ausdruck kommt, jedoch nur ein Abreagieren dieser 
Enttäuschung war. Sehr interessant ist nun, dass Tbsen 
hier durch den Mund Falks ein Enttäuschtsein abweist. 
Er will den Genuss. Den elegischen Erinnerungskult 
gibt Ibsen hier auf. Wie in dem Gedicht ,,Ein Lebens­
frühling ' ' ist auch hier sein Wille, aus dieser Stimmung 
herauszukommen. 

231. Nu vel ; vi to get oprar mod en orden, som ej naturens 
er, men kunstigt skabt ! (S. У. I, 338). 

232. Se, mâlet for personlighedens virke er dog at sta 
selvstsBudig, sand og fri. (S. V. I , 338). 

233. Ja , det er netop frihed, at gare heltud fyldest i sit 
kald; (S. V. I , 341). 

234. Jeg sä Dem, ej som f alken, men som dragen, 
som digterdrage, dannet af papir, 
hvis eget jeg en biting er og blir, 
mens sejlgamssnoren udger hovedsagen. 

(S. V. I , 343). 

235. Pap irete digtning Ьотег pulten t i l , 
og kun den levende er livets eje; 
kun d e n har fœrdselsret pà hejdens veje; 
men velg nu mellem begge den De vil. 

(S. V. I , 344). 
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236. midt indi etimlen star den store kirke, 
hvor sandheds rest skal runge ren og stserk. 
Det gœlder ej at skue, som Asynjen, 
fra he j d e n over al den vilde dyst; — 
nej, beere skenhedsmsrket i sit bryst, 
som Hellig-Olaf bar sit kors pâ brynjen, — 
at se med langsyn over slagets vidder, 
skent bildet han i kampens virvar sidder, — 
et skimt af sol bag tagen at be vare, 
d e t er det livsenskrav, en mand skal klare! 

S v a n h i l d . Og De vil klare det, nâr De star fri, og 
star alene. 

F a l k . Stod jeg da i stimlent 
Og de t er kravet. Nej, den er forbì, 
hin isolerthedspagt med mig og himlen. 
Endt er min digtning indfor stuevseg; 
mit digt skal leves under gran og hseg, 
min krig skal fores midt i degnets rige; — 
jeg eller legnen — en af os skal vige ! 

(S. V. I , 373 f.). 
237. Og segteskabetî Ja , det er et hav 

af lutter fordringer og lutter krav, 
som lidet har med elskov at bestille. 
Her krœves huslighed og dyder milde, 
her kraeves kekkensands og andet 8ligt, 
forsagelse og agt for bud og ρ ligt, — 
og meget, som i frekenens nœrvaerelse 
ej gères kan til genstand for belaerelse. 

(S. V. I , 397). 
238. Den er den stille, hjertevarme strem 

af venlig agt, der kan sin genstand hsedre, 
sä fuldt, som jublen i en erskedrem. 
Den er en felelse af pligtens lykke, 
af omsorgs velbehag, af hjemmets fred, 
af viljers bejning mod hinanden ned, 
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af vagen for at ingen sten skal trykke 
den kärnes f od, hvor hun i livet skred. 
Den er en mildhedshànd, som Iseger sârene, 
den mandekraft, som baer med villig ryg, 
den ligevœgt, som rœkker gennem arene, 
den arm, som stotter tro og lefter tryg. — 

(S. V. I , 399). 
239. Men kœrligheden kàrer jo ib l i n d e ; 

den vaelger ej en h u s t r u , men en k v i n d e ; 
og hvis nu denne kvinde ej er ekabt 
ti l v i v for Dem — t (S. V. I , 396). 

240. Til viv for dig blev evnen ej mig givet, 
det ser jeg nu, det feler jeg og ved ! 
Jeg kunde elskovs glade leg dig laere, 
men ter din sjael ej gennem alvor baere. 

(S. V. I , 402). 
241. W. Möhring a. a. O. 78 ff. 
242. Vgl. S. Kierkegaard, Entweder — Oder 361, 330, 

314, 319, 322, 366. 
243. S. Kierkegaard, Entweder — Oder 316. 
244. S. Kierkegaard, Entweder — Oder 371. 
246. W. Möhring a. a. О. 76. 
246. Vgl. W. Möhring a. a. О. 82. 
247. Die Neue Bundschau 1906, S. 1607. 
248. Α. Aal, Henrik Ibsen als Dichter und Denker 119. 

DIE KRONPRÄTENDENTEN. 

249. J . Collin а. а. О. 122. 
260. Vgl. В. Woemer а. а. О. I , 169. 
251. H e r t n g S k u l e . Det skulde I mindst prale med; thi 

d e r er f aren et erst. Flok ma sta mod f lok, krav mod 
krav, landsdel mod landsdel, hvis kongen skal авг 
den msBgtige. Hver bygd, hver aet, ma enten trœnge 
t i l ham eller frygte ham. Bydder I al ufred ud, s& 
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bar I med det samme taget magten fra eder еі . 
H ä k o n . Og I vil явге konge, — I, som dammer sligt 
I kunde blevet en dugelig hevding pà Erling Skakkee 
tider ; men tiden er vokset fra jer og I skonner den ikke. 
Ser I da ikke, at Norges rige, sàledes som Harald og 
Olaf rejste det, kun er at ligne med en kirke, som ikke 
bar fâet vigselen endnut Vseggene hojner sig med 
stœrke stetter, loftshvselven spander sig vidt over, 
epiret peger opad, lig gran i skogen; men livet, det 
bankende bjerte, den friske blodflom gär ikke gennem 
vffirket; Guds levende ande er ikke indblaest det; det 
har ikke fâet vigselen. — J e g vil bringe vigselen! 
Norge var et r i ge , det skal blive et folk. Trender 
stod mod Vikv œring, Agdevœring mod Herdal sending, 
Hâlogalîendmg mod Sogndel ; alle skal vsere et herefter, 
og alle skal vide med sig selv og skenne at de er et ! 
D e t er hvervet, som Gud har lagt pâ mine skuldre; 
det er gemingen, som skal geres af N orges konge nn. 
Den geming, hertug, den taenker jeg I lader ligge, 
thi sandelig, I ârker den ikke! (S. V. Π , 68 f.). 

252. Lad gâ; t i l hast har jeg ingen trang; 
perpetuum mobile er jo igang; 

jeg har brev pà min magt langt ud gennem slffigteme, 
brev pá min magt over lysfomœgterne ; 
dem skal i Norge jeg styre og ràde, 
er min magt end dem selv en uleselig gäde! 
Gàr til sin geming de norske maend 
viljelest vimrende, ved ej hvorhen, — 
skrukker sig hjerteme, smyger sig sindene, 
veke, som vaggende vidjer for vindene, — 
kan kun om en ting i verden de enes, 
den , at hver storhed skal styrtes og stenes, — 
hejses som maerke usseldom's klude, 
Bffitter de авгеп i f lugt og i f aid, — 
da er det bisp Nikolas som er ude, 
Bagler-bispen, som regier sit kald ! (S. Υ. П , 118). 
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253. Var det min ret alene, som her handledes om, sä kunde 
det hiende, at jeg ikke havde kebt den sa dyrt ; men vi 
far se hejere op; her gslder det kald og pligt. Jeg 
kender der hejt og varmt indeni mig, og jeg blyges 
ikke ved at sige det, — jeg alene er den, som kan 
etyre landet frem til det bedste i disse tider; — kon-
gefedsel avler kongepligt — (S. V. Π , 6). 

254. J a ma ikke h ver mand sige det, som kommer ihug, 
hvor vidunderligt Gud og de heilige har berget mig 
mod alt ondtf Ârsgammel bar Birkebejneme mig 
over fjeldet i frost og uvejr og midt imellem dem, 
som stod mig efter livet. I Nidaros slap jeg oskadt 
fra Bagleme den tid de brsndte byen og drœbte 
sä mange af vore, mens kong Inge selv med ned 
freiste sig ombord ved at entre opefter ankertouget. 
(S. V. I I , 14). 

255. Der skal Guds ret og Gnds kald t i l at bœre kronen. 
(8. V. I I , 67). 

256. Han ma, han skal faje sig og falde mig tilfode; jeg 
trtenger denne stserke arm, dette snilde hoved. — Nâr 
der findes mod og klagt og styrke i dette land, в& er 
det evner, som Gud har givet msendene ti l brug for 
mig; — det er for at tjene mig, at hertug Skule fik 
alle gode gaver; at trodse mig er at trodse himlen; 
det er min pligt at straffe hver den, som ssetter sig op 
mod himlens vilje, — thi himlen har gjort sä meget 
for mig. (S. V. I I , 70). 

257. Ja , trives ikke alting for ham? Fajer ikke alting sig 
til det bedste, nâr det g selder ham Τ Selve bonden 
т а гкег det; han siger, at trœerne bœr togange frugt, 
og fuglene ruger seg togange hver sommer, mens Häkon 
er konge. Vermelandsbygden, som han brœndte og 
hsergede, den star og lyser med tonirede huse igen, 
og alle akre svinger tungt for vinden. Det er som 
blodet og asken gedsler, der Häkon farer frem i Ьшг-
faerd; det er som Herren dsekker over med grade, 
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hvad Hákon tramper ned ; det er som de hellige mag-
ter skynder sig at slette ud hver skyld efter ham. 
(S. V. II , 28). 

258. Ja, der er sagen, Skule jarl, — der er forbandelsen, 
som har ligget over edere liv. I vil vide hver vej aben 
i nedsfald, — I vover ikke at bryde alle broer af og 
kun beholde en igen, vierge den alene, og sejre eller 
falde der. I stiller snarer for edere uven, I bygger 
faelde for hans fod og hsenger hvasse sverd over hans 
hoved, I strer gift i alle fade og I har hundrede gam 
ude; men vil han ind i et af dem, sa vover I ikke at 
trsekke i traden; griber han efter giften, sa tykkes det 
jer tryggere at han falder for sverd ; er han ved at lade 
sig fange om morgenen, sa finder I det bedre, at det 
sker ved kveldstid. (S. V. II, 27). 

259. Og om jeg nu vandt land og rige, vilde sa ikke tvivlen 
sidde der ligefuldt og gnage og tssre og hule mig ud 
med sine evige isdrypT (S. V. Π, 64). 

260. Forblindede mand ! Jeg kan ikke andet end ynke 
eder. I tror det er herreos kald som driver eder op pä 
kongsssedet, I ser ikke, at det kun er hovmod. Hvad er 
det, som lokker jer ! Kongsringen, kâben med purpur-
brsem, retten til at sidde bœnket tre trin over gulvet ; — 
usselt, usselt, — var det at vsere konge, da kastede 
jeg kongedemmet i edere hat, som jeg kaster en skserv 
til en tigger. (S. V. II , 68). 

261. Der er en lenlig rœdsel i den se jr. Du store himmelens 
Gud, der er altea ingen sikker lov deroppe, som alt 
skal gà efter? Der ligger ingen sejrende magt i det, 
at have retî Jeg er syg, jeg er syg ! — Hvorfor skulde 
ikke retten vaere pà min side f Er det ikke ligesom Gud 
selv vilde gare mig viss pä det, siden han lod mig sejrel 
Muligheden er lige; — ikke en f jeer mere pâ den ene 
side, end pâ den anden, og dog — dog tynger vœgten 
for Hàkon. Jeg har had og hede ensker at kaste i min 
skäl, og dog tynger vsegten for Hâkon. Kommer tanken 
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om kongsretten uforvarende over mig, da er det altid 
ham, aldrig mig, som er den sande konge. Skal jeg 
se mig selv som den rette, da ma det geres med kunst, 
jeg ma rejse en sindrig bygning, et vserk af ktogt; 
jeg ma jage mindelser fra mig, og tage troen med magt. 
(S. V. I I , 79 f.). 

262. Jeg fik sorgens gave og sa var jeg skald. (S. Y. I I , 83). 

263. J a t ge j r . J e g tr sengte sorgen; der kan vaere andre, 
som trsenger troen eller glseden — eller tvivlen — 

Kong Sku le . Tvivlen ogsâT 

J a t g e j r . J a ; men da ma den tvivlende vœre stœrk 
og frisk. 

Kong S k u l e . Og hvem kalder du en ufrisk tvivlerl 

J a t g e j r . Den, вот tvivler pâ sin egen tvivl. 

K o n g S k u l e (langsomt). Det tykkes mig at vœre 
deden. 

J a t g e j r . Det er авгге; det er tusmerrket. 
(S. V. П , 83 f.). 

264. Der gives mœnd, som skabtes til at leve, og mœnd» 
som skabtes til at de. Min vilje vilde altid did, hvor 
ikke Guds finger pegte for mig; derfor sa jeg aldrig 
vejen klart fer nu. Mit stille husliv har jeg forbrudt, 
det kan jeg ikke vinde igen ; hvad jeg har syndet mod 
Hâkon, kan jeg bede pâ, ved at fri ham for en kongs-
pligt, som matte skille ham fra det kœreste, han ejer. 
(S. V. I I , 126). 

265. Skule Bärdssen var Ouds stedbarn pâ jorden; d e t 
var gâden ved ham. (S. V. I I , 129). 

266. E . Woerner a. a. O. I , 167. 
267. Den l y k k e l i g s t e mand er den sterste mand. Den 

lykkeligste er det, som ger de sterste geminger, h a n , 
hvem tidens krav kommer over ligesom i brynde, 
avler tanker, dem han ikke selv fatter, og som peger 
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for ham pà den vej, han ikke eelv ved hvor Ьавг hen, 
men som han dog gàr og ma gâ, til han herer folket 
skrige i glaede, og han ser sig om med spilte ejne og 
undrer sig og skenner, at han har gjort et Btorvserk. 
(S. V. II , 28). 

268. E. Woemer a. a. O. I, 139. 

269. Der bor en haeslig svartalf i mit bryet, 
som stundom gsster mig i onde timer, 
i ensomhed, som midt i livets lyst — 
nâr vagende jeg drommer eller rimer. 

„Begriber du ej selv," den hvisker fuit, — 
,,hvor den er indholdstos, den hele faerden; 
at du har tabt din tro pä Gud og verdenf 

Og kan du ej forata, dit bryst er hult, 
dit ideal en lygtmand i det fjeme, 
dit mal et stjemeskud — og ej en stjemet" 

(S. V. VI, 448 f.). 

270. Nu er det dagens trolde, 
nu er det livets larm, 
som drysser aile de kolde 
rsedsler i min barm. (S. V. VI, 466). 

271. Min svartalf gsester mig ved dag og nat, — 
dok ikke mer jeg rœddes ved dens komme; 
naivitetens forar er jo omme, 
og jeg begriber hvordan alt er fat. 

Sa tro som dragen under f jeldets tomme 
forladte hvœlving ruger pâ sin skat, 
sa freder alfen om den sidste blomme, 
der star igen forvildet og f or ladt. 

19 



290 

Og blommen er de sengstelige tanker, 
der vugger Bindet mellem frygt og hâb, 
og vsekker tvil og tro pà kaldets dâb. 

Den elynger sig omkring min golde sjael, 
sa kaerligt som de forârsfriske ranker 
pâ Sydens vinbjerg om en rodles рюі. 

(S. V. VI, 461). 

272. Dette at alle var imod mig, — dette, at jeg ikke Isenger 
havde nogen udenforstâende, om hvem jeg kunde sige 
at han troede pä mig, matte, som du let vil indse, 
fremkalde en stemning, der fandt sin befrielse i , ,Kong8-
emneme". (Breve I , 214). 

273. ÏTetop i denne time er det 8 dage siden afskeden gik for 
sig, og Gud ske lov jeg Ьгвгег endnu feststemningen i 
mig og haber at jeg endnu Isenge skal beholde den. 
Hjertelig tak til dig og din velsignede hustru for al 
den usigelige venlighed og godhed, I har vist mig. 
Festen deroppe og de mange kaere uforglemmelige men-
nesker, jeg traf sammen med, ігкег pâ mig som en 
velgerende kirkegang, og jeg hâber fuldt og visst at den 
stemning ikke skal udslettes; alle var sa gode mod 
mig i Bergen ; det er ikke sa her, hvor der gives mange, 
som seger at smserte og sure mig ved hver anledning. 
Dette starke leitende indtryk, dette at man ligesom 
feler sig forsedlet og forbedret i alle sine tanker, 
tror jeg er f selles for alle gaester ved sangerfesten, og 
der matte isandhed ogsà findes meget hârdt og ondt i 
den sjsel, som skulde kunne holde et sädant indtryk 
bort fra sig. Heri ligger mâské den dybest velgjerende 
virkning af festen. (Breve I , 86). 

274. Jeg har virket sä lidet endnu; men jeg herer herrene 
usvigelige rest râbe i mig: du skal fremme et stort 
kongevaerk i Norge. (S. V. П , 71). 

275. Jeg vil gerne юге edere hustru. (S. V. I I , 17). 
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276. Jeg har ofte tsenkt pâ, hvorledes De dengang egentlìg 
bedomte mig, om De ikke fandt mig omsluttet af en 
ν iss frastedende kulde, som vanskeligger en nsennere 
tilslutning. (Breve I, 73). 

277. Jeg véd, at jeg har den mangel ikke at kunne komme 
tffit og inderlig пжг til de folk, for hvem fordringen 
er at skulle give sig hen âbent og helt ud. (Breve I, 
88). Vgl. auch unsere Anmerkung б. 
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THESEN. 

ι 
Der Gedichtzyklus Ibsens „Auf den Höhen" bildet den 

Höhepunkt eines extremen Aesthetizismus und kann des­
halb nicht als „symbolische Verkörperung des Pf licht-
gedankens" aufgefasst werden, wie dies W. Hans tut (vgl. 
W. Hans, Schicksal und Wille 38). 

II 

Abweichend von E. O. Boers Auffassung dürfte in Ibsens 
Frau Susanna das Vorbild für Schwanhild in der „Komödie 
der Liebe" zu erblicken sein (vgl. E . C. Boer, Ibsen's Dra­
ma's 41, Anmerkung). 

I l l 

In J . Persyns Buch, Henrik Ibsen I , finden sich ver­
schiedene Ungenauigkeiten (J. Persyn, Henrik Ibsen, 2 
deelen). 

IV 

Es ist verfehlt, wenn Markowitz in den letzten Versen 
des Schauspiels „Das Hünengrab" schon einen Hinweis auf 
das „Dritte Eeich" aus „Kaiser und Galiläer" erblickt 
(A. Markowitz, Die Weltanschauung Henrik Ibsens 96). 



ν 

Die Behauptung G. Neckeis, Ibsen sei ,,deklassiert ge­
boren", beruht auf einem Irrtum (G. Neckel, Germanen 
und Kelten 103). 

VI 

Die Ergründung der Weltanschauung eines Dichters muss 
sich auf die Untersuchung aller seiner überlieferten Äusse­
rungen stützen, und es ist ein Fehler, die Darstellung der 
Weltanschauung eines Dichters auf den Ideengehalt einer 
einzelnen Dichtung aufzubauen, wie z. B . A. Markowitz, 
Die Weltanschauung Henrik Ibsens, es tut . 

VII 

Die verschiedenen Strömungen in der deutschen Literatur 
vom „Naturalismus" bis zur ,,Neuen Sachlichkeit" lassen 
sich unter die Begriffe „Eationalismus" und „Irrationa­
lismus" einordnen. 

Ш 

Das Urteil über Thomas Mann bei Werner Mahrholz 
(Deutsche Dichtung der Gegenwart 78): „Thomas Mann ist 
ein Schriftsteller ohne Glauben, und eben daher ein ironi­
scher Art is t" ist unvorsichtig formuliert und entspricht 
nicht den Tatsachen. 

IX 

Friedrich Schlegel ist stärker in der Aufklärung und Klas­
sik verankert, als gemeinhin angenommen wird. 



χ 

Die deutsche Literatur des 18. Jahrhunderts trägt keinen 
wesentlich nationalen Charakter. Sie zeigt einen fortwähren­
den Kampf zwischen dem romanischen und dem englischen 
Lebens- und Pormprinzip. 

XI 

Wenn Gottfried von Strassburg auch ein „Bürgerlicher" 
gewesen sein sollte, so ist er doch dem Gehalt seiner Dichtung 
nach durchaus ein Dichter von ritterlicher Geisteshaltung. 

XII 

Die landläufige etymologische Deutung von nhd. „Bauer" 
ist kulturgeschichtlich ungenau (vgl. Kluge, Etymologisches 
Wörterbuch der deutschen Sprache 192410 und Franck — van 
Wijk, Etym. Woordenboek d. Neder 1. Taal). 

Х Ш 

Die bisher übliche Methode, die deutsche Sprachgeschichte 
darzustellen, verdient noch nicht den Namen einer prag­
matisch-historischen Forschung. 

XIV 

Die scheinbaren Unregelmässigkeiten der Hildebrand­
handschrift brauchen nicht als Verschreibungen erklärt zu 
werden, sondern können sehr wohl als Eigentümlichkeiten 
eines bestimmten Dialektes aufgefasst werden. 



XV 

Der Annahme von A. G. van Hamel (Gotisch Handboek 
41 Anmerkung 4), dass die gotische Beduplikationssilbe ein 
langes ë [ci] gehabt habe, steht die Tatsache der germ.-got. 
Akzentuierung verbaler Komposita auf der Stammsilbe ge­
genüber. 

XVI 

Das e der gotischen Beduplikationssilbe kann als ent­
lehnte Lautform erklärt werden. 

XVII 

Es ist für die Erforschung der deutschen Sprachgeschichte 
empfehlenswert, mehr als bisher die wichtige Bolle zu be­
achten, die die Umdeutung von Lautvorstellungen durch 
die Orthographie spielt. 
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